
[image: cover.jpg]


Buch

Als ihre geliebte Schwester Belinda grausam ermordet wird, gibt Lacey Sherlock ihre vielversprechende Laufbahn als Pianistin auf und studiert forensische Medizin und Kriminologie. Als FBI-Agentin wird sie schließlich von Dillon Savich, Leiter einer Sonderermittlungseinheit für Serientäter, nach Washington beordert. Savich hat ein Computerprogramm entwickelt, mit dem er Serienverbrechen analysiert  mit überzeugenden Erfolgen. Schnell integriert sich Lacey in Savichs Team und wird von allen Kollegen hochgeschätzt, außer von Hannah, Savichs Ex-Freundin, die die intelligente Lacey nicht ausstehen kann. Auf den Tag genau sieben Jahre nach dem Mord an Belinda, dem Ende der ersten Mordserie, wird nach demselben Muster wieder eine Frau erstochen, diesmal in Boston. Das ist für Lacey der Tag, auf den sie all ihr Denken und Tun gerichtet hat. Sie beginnt mit Savichs Hilfe erfolgreich zu ermitteln. Doch dann tauchen viele unbeantwortete Fragen auf. Ist der überführte Täter wirklich Belindas Mörder? Als Lacey und Savich weiterrecherchieren, geraten sie in ein tödliches Gestrüpp von Gewalt, Lüge und Verrat …
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San Francisco, Kalifornien
15. Mai

Es würde nicht aufhören, niemals.

Sie konnte nicht atmen. Sie würde sterben. Keuchend saß sie in ihrem Bett und versuchte, die Panik unter Kontrolle zu bekommen. Sie knipste die Lampe neben dem Bett an. Da war nichts. Nichts, außer den Schatten, die die Zimmerecken dunkel und furchterregend erscheinen ließen. Aber die Tür war geschlossen. Sie machte die Schlafzimmertür nachts grundsätzlich zu, verriegelte sie und klemmte dann die Rückenlehne eines Stuhls unter den Türknauf. Nur zur Sicherheit.

Sie starrte die Tür an. Sie bewegte sich nicht, saß fest im Rahmen. Auch der Knauf drehte sich nicht. Da draußen war niemand, der sich Zutritt verschaffen wollte.

Dieses Mal nicht.

Sie zwang sich, zum Fenster hinüberzuschauen. Als sie vor sieben Monaten hierhergezogen war, hatte sie eigentlich vor jedem Fenster ein Gitter anbringen lassen wollen, aber im letzten Augenblick war ihr klargeworden, daß sie sich damit selbst lebenslänglich eingesperrt hätte. Und deshalb hatte sie die Wohnung im vierten Stock genommen. Über ihr gab es noch zwei weitere Stockwerke, aber keine Balkone. Durch das Fenster konnte also niemand einbrechen, und keiner würde sie für verrückt erklären, nur weil sie im vierten Stock wohnte.

Es war eine gute Entscheidung gewesen. Denn sie konnte unmöglich weiter zu Hause bleiben, wo Belinda gewohnt hatte. Wo Douglas gewohnt hatte.

Die Bilder waren in ihrem Kopf, verblaßt, verschwommen, aber immer noch präsent und immer noch bedrohlich: blutige Bilder, die sie einfach nicht klar sehen konnte. Sie befand sich in einem großen dunklen Raum. Er war riesig, sie konnte weder das eine noch das andere Ende sehen. Aber ein Licht war da, ein scharf gebündelter Strahl, und sie hörte eine Stimme. Und die Schreie. Laut, direkt neben ihr. Und Belinda, ständig war Belinda dabei. Noch immer drohte die Angst sie zu ersticken. Sie wollte nicht aufstehen, aber sie zwang sich dazu. Sie mußte zur Toilette. Gott sei Dank ging das Badezimmer direkt vom Schlafzimmer ab. Gott sei Dank mußte sie nicht die Schlafzimmertür aufschließen, den Stuhl unter dem Knauf wegziehen und auf den dunklen Flur hinaustreten.

Sie knipste das Licht an, bevor sie das Badezimmer betrat, und blinzelte heftig in die gleißende Helligkeit. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung. Vor Schreck stockte ihr der Atem. Sie wirbelte herum: Es war nur ihr eigenes Spiegelbild. Sie starrte das wilde Wesen an, das ihr entgegenblickte, und erkannte sich nicht wieder. Da war nichts als nackte Angst: die zuckenden Augen, die Schweißperlen auf der Stirn, die zerzausten Haare, das naßgeschwitzte Nachthemd.

Sie beugte sich bis dicht vor den Spiegel und betrachtete die jammervolle Frau, deren Gesicht vor Angst immer noch ganz starr war. In diesem Augenblick wurde ihr klar, daß die Frau im Spiegel nicht mehr lange durchhalten würde, wenn sie nicht einige grundlegende Veränderungen vornahm.

Sie sagte zu der Frau, die ihren Blick erwiderte: »Vor sieben Monaten sollte ich eigentlich nach Berkeley gehen, um Musik zu studieren. Ich war die Beste. Es gab für mich nichts Schöneres, als Musik zu machen, alles, von Mozart bis zu John Lennon. Ich wollte die Fletcher Competition gewinnen und auf die Juilliard-Musikschule gehen. Aber nichts davon habe ich gemacht. Und jetzt habe ich Angst vor allem, sogar vor der Dunkelheit.« Langsam wandte sie sich vom Spiegel ab und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Sie trat ans Fenster, entfernte die drei Schlösser, mit denen es gesichert war, und machte es auf. Das war nicht leicht, denn seit ihrem Einzug war das Fenster kein einziges Mal geöffnet worden.

Sie schaute hinaus in die Nacht. Der Mond war zu einem Viertel zu sehen, und Sterne erhellten den Himmel. Die Luft war kühl und frisch. Sie konnte Alcatraz erkennen, dahinter Angel Island und die wenigen Lichter von Sausalito, auf der anderen Seite der Bucht. Das hell erleuchtete Transamerica Building ragte wie ein Leuchtfeuer im Zentrum von San Francisco empor.

Sie drehte sich um und ging zur Schlafzimmertür. Dort blieb sie lange stehen. Schließlich zog sie den Stuhl weg und stellte ihn an seinen Platz in der Ecke neben der Leselampe. Sie schloß die Tür auf. Genug! dachte sie und starrte die Tür an. Genug! Sie riß sie auf, trat hinaus auf den Flur und verharrte. Jede Regung ihres langsam aufkeimenden Mutes erstickte im Geräusch einer knarrenden Diele, unüberhörbar, keine sechs Meter entfernt. Da war es schon wieder. Nein, kein Knarren, es klang heller. Es schien aus dem kleinen Flur an der Wohnungstür zu kommen. Aber wer würde so ein Spiel mit ihr treiben? Ihr Atem ging pfeifend. Sie zitterte und hatte solch eine Panik, daß ihr Mund nach Kupfer schmeckte. Kupfer? Sie hatte sich die Lippe blutig gebissen.

Wie lange konnte sie so noch weiterleben?

Sie rannte los und schaltete dabei jedes einzelne Licht an, an dem sie vorbeikam. Da war das Geräusch schon wieder, dieses Mal so, als würde etwas ganz leicht gegen ein Möbelstück stoßen  etwas, das sehr viel kleiner war als sie, etwas, das Angst vor ihr hatte. Dann sah sie es in die Küche huschen. Sie brach in Lachen aus, sank langsam zu Boden und heulte los, die Hände vors Gesicht geschlagen.
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Sieben Jahre später
Akademie des FBI Quantico, Virginia

Sie würde es bis ans Ende dieses Seils schaffen, und wenn es sie das Leben kostete. Viel fehlte nicht mehr. Sie konnte genau spüren, wie sich jeder Muskel in ihren Armen zusammenzog und streckte, fühlte den stechenden Schmerz und die wellenartigen Krämpfe, die sie bewegungsunfähig zu machen drohten. In diesem Fall würde sie sich einfach auf die Matte fallenlassen. Ihr Kopf war schon völlig betäubt, aber das war in Ordnung so. Der Kopf mußte schließlich nicht klettern. Er war allerdings dafür verantwortlich, daß sie jetzt in dieser verzwickten Lage steckte. Und das war erst die zweite Runde. Es kam ihr vor, als hinge sie schon ewig an diesem Seil.

Nur noch sechzig Zentimeter. Sie konnte es schaffen. Neben sich hörte sie MacDougals gleichmäßigen, ruhigen Atem. Aus dem Augenwinkel sah sie seine mächtigen Hände über das Seil gleiten. Systematisch setzte er einen Griff nach dem anderen, anstatt, wie sonst, das Seil förmlich zu verschlingen. Nein, er hielt sich auf ihrer Höhe, er würde sie nicht alleine lassen. Sie war ihm so dankbar. Diese Prüfung war wichtig, war wirklich wichtig.

»Was schaust du denn so kläglich, Sherlock? Du jammerst, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Los jetzt, bring deine dünnen Ärmchen auf Trab. Zieh!«

Ganze fünf Zentimeter über ihrer linken Hand bekam sie das Seil wieder zu fassen und zog mit aller Kraft.

»Weiter, Sherlock«, rief MacDougal. Der Kerl hing neben ihr und grinste sie an. »Blamier mich jetzt nicht. Ich habe zwei Monate lang mit dir trainiert. Du bist jetzt bei Sechs-Kilo-Gewichten angelangt. Na gut, mit dem Bizeps schaffst du zwar nur zehn Wiederholungen, aber mit dem Trizeps fünfundzwanzig. Also los jetzt, zieh, und häng nicht einfach da wie ein kleines Mädchen.«

Jammern? Sie hatte gar nicht genug Luft, um zu jammern. Er wollte sie anfeuern, und das machte er ziemlich gut. Sie versuchte, wütend zu werden. Aber in ihrem Körper war kein Platz für Wut, da gab es nur Schmerz, tiefen, brennenden Schmerz. Noch zwölf Zentimeter, nein, eher vierzehn Zentimeter. Zwei Jahre würde sie brauchen, um diese vierzehn Zentimeter zu überwinden. Sie sah zu, wie ihre rechte Hand sich vom Seil löste und nach der Stange am Ende des Seils griff. Es war auf jeden Fall zu weit. Das konnte sie niemals in einem Zug bewältigen, aber ihre Hand schloß sich um die Stange. Sie wußte: Entweder würde sie es jetzt schaffen oder scheitern. »Du schaffst es, Sherlock. Denk an letzte Woche in Hogans Alley, wo du dich über diesen Typen geärgert hast, der dir Handschellen anlegen und dich als Geisel nehmen wollte. Den hättest du beinahe umgebracht. Am Schluß hast du dich sogar bei ihm entschuldigen müssen, und das hat mehr Kraft gekostet als das hier. Denk dir was Fieses aus! Was Bösartiges! Mach ihn fertig! Zieh!«

Sie dachte nicht an den Kerl in Hogans Alley. Nein, sie dachte an die Bestie, konzentrierte sich auf ein Gesicht, das sie noch nie gesehen hatte, auf das abgrundtiefe, sieben Jahre währende Elend, in das dieser Mensch sie gestürzt hatte. Sie bekam es nicht einmal mit, wie sie sich die letzten Zentimeter nach oben wuchtete.

Da hing sie nun, schwer atmend, und vertrieb die Erinnerung an jene schreckliche Zeit aus ihrem Kopf. MacDougal neben ihr lachte und war nicht einmal außer Atem. Aber er bestand auch zu hundert Prozent aus schierer Kraft, das hatte sie ihm oft genug gesagt. Er war in einem Fitneßstudio auf die Welt gekommen, unter einem Stapel mit Gewichten.

Sie hatte es geschafft.

Unter ihnen stand Mr.Petterson, ihr Ausbilder. Es lagen mindestens zwei Stockwerke zwischen ihm und ihnen, darauf hätte sie jeden Eid geleistet. Er brüllte nach oben: »Gut gemacht, ihr Zwei! Kommt jetzt runter. MacDougal, Sie hätten auch ein bißchen schneller sein können. Glauben Sie eigentlich, Sie haben Urlaub, oder was?«

Da sie keine Luft zum Reden hatte, antwortete MacDougal dem Ausbilder: »Wir kommen, Sir!« Mit einem Grinsen, das so breit war, daß sie die Goldfüllung in einem seiner Backenzähne sehen konnte, sagte er zu ihr: »Gut gemacht, Sherlock. Du bist stärker geworden. Und die bösartigen Gedanken haben auch geholfen. Klettern wir runter, dann können sich zwei andere bösartige Gestalten hier austoben.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, denn abwärts kletterte sie sehr gerne. Der Schmerz verschwand, wenn der Körper wußte, daß es dem Trainingsende entgegenging. Sie war fast so schnell unten wie MacDougal. Mr.Petterson winkte sie mit einem Kugelschreiber heran und kritzelte dann etwas auf seinen Block. Er schaute auf und nickte. »Das wars, Sherlock. Sie sind im Zeitlimit geblieben. Und Sie, Mac, waren zwar viel zu langsam, aber auf dem Zettel steht: bestanden, also haben Sie auch bestanden. Die Nächsten!«

»Das war einfach«, sagte MacDougal und reichte ihr ein Handtuch. »Sieh nur, wie du schwitzt.«

Wenn sie genug Kraft gehabt hätte, hätte sie ihm eine verpaßt.



Sie befand sich in Hogans Alley, der Stadt mit der höchsten Verbrechensrate der Vereinigten Staaten. Sie kannte jeden Winkel in jedem Gebäude dieser Stadt, kannte sich auf jeden Fall besser aus als die Schauspieler, die für acht Dollar pro Stunde die Bösen mimten, und auch besser als viele der FBI-Angestellten, die sowohl Verbrecher als auch Zeugen sein konnten. Hogans Alley sah aus wie eine echte Stadt. Es gab sogar einen Bürgermeister und eine Postbeamtin, aber sie lebten nicht hier. Niemand lebte oder arbeitete wirklich hier. Hogans Alley war die typisch amerikanische Stadt des FBI, voll mit Kriminellen, die zu fangen, und mit problematischen Situationen, die zu lösen waren  am besten, ohne daß dabei jemand ums Leben kam. Die Ausbilder sahen es nicht gern, wenn unschuldige Passanten einem Schußwechsel zum Opfer fielen.

Heute würde sie zusammen mit drei anderen Auszubildenden einen Bankräuber fangen. Das hoffte sie zumindest. Man hatte ihnen lediglich gesagt, daß sie die Augen offen halten sollten. In Hogans Alley fand an diesem Tag ein festlicher Umzug statt, was das Ganze wesentlich problematischer machte. Es hatte sich eine große, Mineralwasser trinkende und Hot dogs essende Menschenmenge versammelt. Das würde nicht einfach werden. Gut möglich, daß der Räuber versuchte, sich unter die Menge zu mischen, und sich so unschuldig und unauffällig wie möglich gab. Darauf würde sie wetten. Wenn sie nur einen kurzen Blick auf den Räuber hätten werfen können … Aber das war ihnen nicht gelungen. Die Lage war schwierig. Überall liefen unbeteiligte Passanten herum, und dazwischen ein Bankräuber, der wahrscheinlich aus der Bank gelaufen kam und vermutlich sehr gefährlich war.

Sie sah Buzz Alport. Er war Nachtkellner in einer Raststätte an der Interstate 95. Er pfiff vor sich hin und sah aus, als könnte ihn nichts auf der Welt erschüttern. Nein, Buzz war heute kein Bösewicht. Sie kannte ihn zu gut. Er lief knallrot an, wenn er einen Verbrecher spielen mußte. Sie versuchte, sich jedes Gesicht einzuprägen, damit sie den Räuber sofort erkannte, falls er plötzlich auftauchte. Langsam beobachtete sie die Leute, ruhig und ohne Hast, so wie sie es gelernt hatte. Sie entdeckte auch einige Besucher aus dem Kongreß. Sie standen etwas abseits und beobachteten das Rollenspiel der Agenten. Die Auszubildenden mußten aufpassen. Es würde kein gutes Licht auf das FBI werfen, wenn einer von ihnen einen Kongreßabgeordneten tötete.

Es ging los. Sie und Porter Forge  ein Südstaatler aus Birmingham, der ein wunderbares, akzentfreies Französisch sprach  sahen einen Bankangestellten zum Haupteingang heraustaumeln. Er schrie in den höchsten Tönen und zeigte verzweifelt auf einen Mann, der gerade durch einen Seiteneingang geflüchtet war. Sie sahen ihn nur ganz kurz und rannten ihm nach. Der Übeltäter tauchte in der Menge unter und verschwand. Wegen der vielen Passanten ließen sie ihre Waffen im Halfter. Sollte ein Unbeteiligter verletzt werden, würde es verdammt ungemütlich werden.

Drei Minuten später hatten sie ihn verloren.

Da entdeckte sie Dillon Savich, FBI-Agent und Computergenie. Er unterrichtete gelegentlich hier in Quantico. Jetzt stand er direkt neben einem anderen Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Beide trugen Sonnenbrillen, blaue Anzüge und blaugraue Krawatten.

Sie hätte Savich überall erkannt. Was machte er hier, ausgerechnet jetzt? Hatte er gerade unterrichtet? Sie hatte noch nie gehört, daß er sich auch an den Übungen in Hogans Alley beteiligte. Könnte er der Verdächtige sein, auf den der Bankangestellte gezeigt hatte und der dann in der Menge verschwunden war? Vielleicht. Sie versuchte, ihn in die Momentaufnahme jener Szene zu integrieren, die sie im Kopf hatte. Möglich wäre es. Allerdings wirkte er überhaupt nicht außer Atem, obwohl der Räuber mit einem Höllentempo aus der Bank gerannt war. Savich wirkte ruhig und gelangweilt. Nein, Savich konnte es nicht sein. Savich würde doch niemals an einer Übung teilnehmen, oder? Plötzlich sah sie etwas weiter weg einen Mann, der langsam die Hand unter sein Jackett gleiten ließ. Mein Gott, er hat eine Kanone. Sie schrie Porters Namen. Als die anderen Auszubildenden abgelenkt waren, entfernte sich Savich plötzlich von dem Mann, mit dem er sich unterhalten hatte, und versteckte sich hinter drei Passanten. Drei weitere, die in der Nähe des anderen Mannes standen, schrien, drängelten und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Was war dort los?

»Sherlock! Wo ist er hin?«

Sie lächelte, als auch andere Agenten anfingen, zu drücken und zu schieben  ein verzweifelter Versuch, herauszufinden, wer nun eigentlich wer war. Sie ließ Savich keine Sekunde aus den Augen und tauchte in die Menschenmenge ein. Es dauerte keine Minute, bis sie hinter ihm war.

Direkt neben ihm stand eine Frau, und es bestand die unmittelbare Gefahr einer Geiselnahme. Sie sah, wie Savich langsam seine Hand nach der Frau ausstreckte. Sie konnte kein Risiko eingehen, zog ihre Waffe, stellte sich direkt hinter ihn und drückte ihm den Lauf ihrer Neun-Millimeter-SIG ins Kreuz. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr: »Keine Bewegung! FBI!«

»Miss Sherlock, habe ich recht?«

Ihre Verunsicherung hielt nur einen Augenblick lang an. Sie hatte den Bankräuber, er wollte sie nur durcheinanderbringen. »Hör zu, Freundchen, das gehört nicht zum Drehbuch. Du kennst mich nicht. Und jetzt: Hände auf den Rücken, sonst bekommst du echte Schwierigkeiten.«

»Das glaube ich kaum«, sagte er und drehte sich um.

Die Frau neben ihnen sah die Pistole, schrie auf und kreischte: »Oh, mein Gott, der Bankräuber ist eine Frau! Da! Sie will jemanden umbringen! Sie hat eine Pistole! Hilfe!«

»Hände auf den Rücken!« Aber wie sollte sie ihm Handschellen anlegen? Die Frau kreischte immer noch. Jetzt schauten auch andere Leute her, unsicher, wie sie reagieren sollten. Sie hatte nicht viel Zeit.

»Los jetzt, oder ich schieße.«

Er war so schnell, daß sie keine Chance hatte. Mit der rechten Hand schlug er ihr die Pistole weg und lähmte ihr den ganzen Arm. Dann rammte er ihr seinen Kopf in den Magen, so daß sie, um Atem ringend, rückwärts in das Petunienbeet neben dem Postamt geschleudert wurde.

Er lachte. Das Schwein lachte sie aus. Sie versuchte einzuatmen, so schnell und so gut sie konnte. Ihr Magen brannte. Er streckte seine Hand aus, um sie hochzuziehen. »Sie sind verhaftet«, sagte sie und zog einen kleinen Colt, Kaliber 38, aus ihrem Knöchelhalfter. Dabei schenkte sie ihm ein breites Grinsen. »Keine Bewegung! Sie würden es garantiert bereuen. Seitdem ich das Kletterseil überstanden habe, weiß ich, daß ich praktisch alles schaffen kann.«

Das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Sein Blick fiel auf die Pistole und dann auf sie, die, auf die Ellbogen gestützt, im Petunienbeet lag. Um sie herum standen ein halbes Dutzend Männer und Frauen, die atemlos zuschauten. Sie schrie: »Zurücktreten, alle zurücktreten! Dieser Mann ist gefährlich. Er hat soeben die Bank ausgeraubt. Nicht ich, sondern er war es! Ich bin vom FBI! Treten Sie zurück!«

»Dieser Colt gehört aber nicht zur FBI-Ausrüstung.«

»Ruhe. Halt, bei der kleinsten Bewegung schieße ich.«

Er hatte eine winzige Bewegung in ihre Richtung gemacht, aber sie würde sich nicht noch einmal überraschen lassen. Er war Kampfsportler, oder nicht? Sie war sich bewußt, daß sie die Petunien zertrampelte, aber sie hatte keine Wahl. Mrs.Shaw würde ihr kräftig die Leviten lesen, weil die Blumenbeete ihr ganzer Stolz waren, aber sie machte schließlich nur ihre Arbeit. Sie konnte sich nicht noch einmal überrumpeln lassen. Zentimeter für Zentimeter entfernte sie sich von ihm, den Colt immer auf seine Brust gerichtet. Langsam stand sie auf und achtete darauf, daß der Abstand nicht kleiner wurde. »Umdrehen und Hände auf den Rücken.«

»Das glaube ich kaum«, sagte er noch einmal. Sie konnte sein Bein nicht einmal sehen, nahm nur das Geräusch seiner zerreißenden Hosen wahr. Der Colt landete auf dem Bordstein.

Er hatte sie erneut überrumpelt. Ein Dieb auf der Flucht würde sich jetzt umdrehen und flüchten und nicht einfach stehenbleiben und sie anschauen. Er verhielt sich anders, als er eigentlich sollte. »Wie haben Sie das gemacht?«

Wo waren ihre Partner?

Wo war Mrs.Shaw, die Postbeamtin? Sie hatte einmal einen Bankräuber gefaßt, indem sie ihn mit einer Bratpfanne bedroht hatte.

Dann war er über ihr, doch dieses Mal war sie genausoschnell wie er. Sie wußte, daß er sie nicht verletzen, sondern nur außer Gefecht setzen, sie auf das Gesicht drücken und vor allen Umstehenden demütigen würde. Aber genau das wäre unendlich viel schlimmer, als wirklich verletzt zu werden. Sie rollte sich zur Seite, sprang auf, sah aus dem Augenwinkel Porter Forge, fing seine SIG auf, drehte sich um und schoß. Sie erwischte ihn genau im Sprung.

Auf seinem weißen Hemd, der konservativen Krawatte und auf dem dunkelblauen Anzug  überall breitete sich die rote Farbe aus. Er fuchtelte mit den Armen und konnte gerade noch das Gleichgewicht halten. Dann richtete er sich auf, starrte auf sein Hemd, ächzte und fiel mit ausgebreiteten Armen rückwärts in das Blumenbeet.

»Sherlock, Sie Trottel, Sie haben gerade den neuen Trainer unserer Highschool-Footballmannschaft erschossen!« Der Bürgermeister von Hogans Alley war alles andere als begeistert. Brüllend stand er über ihr. »Lesen Sie keine Zeitung? Haben Sie sein Bild nicht gesehen? Sie leben hier und haben keine Ahnung, was eigentlich vor sich geht? Trainer Savich ist erst letzte Woche eingestellt worden. Sie haben gerade einen unschuldigen Mann ermordet.«

»Außerdem ist sie schuld daran, daß ich meine Hosen zerrissen habe«, sagte Savich und erhob sich elegant. Er schüttelte sich und wischte seine schmutzigen Hände an den völlig verdreckten Hosen ab.

»Er wollte mich umbringen«, sagte sie und stand langsam auf. Der Lauf der SIG zeigte noch immer auf ihn. »Außerdem sollte er nicht sprechen. Er sollte sich tot stellen.«

»Sie hat recht.« Savich ließ sich wieder auf den Rücken fallen, die Arme ausgebreitet, die Augen geschlossen.

»Er hat sich nur verteidigt«, sagte die Frau, die sich fast die Seele aus dem Leib geschrien hatte. »Er ist der neue Trainer, und Sie haben ihn umgebracht.«

Sie wußte, daß sie recht hatte.

»Davon hab ich nichts gehört«, sagte Porter Forge. Sein Südstaatenakzent war so breit, daß ein anderer diesen Satz in derselben Zeit mindestens dreimal hätte sagen können. »Hm«  er wandte sich an den Bürgermeister, der neben ihm stand , »ich glaub, ich hab den Typen auf nem Fahndungsplakat gesehen. Er hat überall im Süden Banken ausgeraubt. Genau, da hab ich sein Bild gesehen, auf nem Plakat der Kollegen in Atlanta. Sherlock hat gute Arbeit geleistet. Hat einen richtig bösen Buben erwischt.«

Das war eine erstklassige Lüge. Sie verschaffte ihr ein bißchen Luft, um etwas zu unternehmen, irgend etwas, um ihre Haut zu retten.

Und dann wurde ihr bewußt, was sie schon die ganze Zeit an ihm gestört hatte. Seine Kleidung saß einfach nicht richtig. Sie beugte sich vor, faßte in Savichs Taschen und brachte etliche Bündel mit gefälschten Hundert-Dollar-Noten zum Vorschein.

»Schätze mal, daß man auf den Scheinen die Seriennummern der Bank finden wird, oder? Was meinst du, Sherlock?«

»Na klar, da bin ich ganz sicher, Agent Forge.«

»Führen Sie mich ab, Miss Sherlock«, sagte Dillon Savich, sprang auf die Füße und streckte seine Hände aus.

Sie gab Porter seine SIG zurück und blickte Savich an, die Hände in die Hüften gestemmt und ein Grinsen im Gesicht. »Wozu sollte ich Ihnen Handschellen anlegen, Sir? Sie sind tot. Ich hole einen Leichensack.«

Savich lachte, während sie zu dem wartenden Krankenwagen ging. Zum Bürgermeister sagte er: »Das war gute Arbeit. Sie hat ein Näschen für Gauner. Sie hat mich ausgespäht und geschnappt und hat sich auch nicht verunsichern lassen. Ich war gespannt, ob sie wirklich soviel Mut hat. Jetzt weiß ichs. Tut mir leid, daß ich die Übung am Schluß in eine Komödie verwandelt habe, aber ich konnte nicht anders. Wie sie mich angeschaut hat …«

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Allerdings glaube ich nicht, daß wir Sie noch einmal einsetzen können. Wenn mich nicht alles täuscht, wird diese Geschichte noch lange durch die Ausbildungskurse geistern.

Keiner wird mehr glauben, daß Sie der neue Trainer und gleichzeitig ein Gauner sind.«

»Es hat dieses eine Mal geklappt, und das Ergebnis ist ausgezeichnet. Beim nächsten Mal denke ich mir etwas anderes aus.« Savich entfernte sich, ohne sich bewußt zu sein, daß er gut fünfzig Menschen freien Ausblick auf seine königsblauen Boxershorts ermöglichte.

Der Bürgermeister begann zu lachen, und die Umstehenden fielen mit ein. Schnell breitete sich das Gelächter aus, und die Leute zeigten mit dem Finger auf Savich. Sogar ein Verbrecher, der am anderen Ende der Stadt eine Geisel am Hals gepackt hatte und sie mit einer Pistole am Ohr in Schach hielt, wollte sehen, wo der plötzliche Lärm herkam. Das hätte er nicht tun sollen.

Agent Wallace verpaßte ihm einen Schlag auf den Kopf und legte ihn flach.

Es war ein guter Tag im Kampf gegen das Verbrechen in Hogans Alley.
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Sie hatte einen Termin bei Colin Petty, einem der Leiter der Personalabteilung. Im FBI wurde er nur der »Glatzenadler« genannt. Er war schlank, trug einen dicken schwarzen Schnurrbart und hatte eine leuchtende Glatze. Ohne Umschweife teilte er ihr mit, daß sie auf etliche wichtige Leute Eindruck gemacht hatte. Das allerdings war in Quantico, hier in der Zentrale war sie bis jetzt noch nicht besonders aufgefallen. Sie würde arbeiten müssen bis zum Umfallen. Sie nickte, da sie bereits wußte, wo man sie eingeteilt hatte. Es war hart, aber sie konnte sich zumindest einen Hauch Begeisterung abquälen.

»Ich freue mich, daß ich ins Regionalbüro nach Los Angeles gehen kann«, sagte sie und dachte: Ich will nicht das geringste mit Banküberfällen zu tun haben. Sie wußte, daß kein anderes Regionalbüro sich mit mehr Banküberfällen herumschlagen mußte als das in L.A. Wahrscheinlich war es ja besser als Montana, aber dort hätte sie zumindest skifahren können. Wie lange blieb man normalerweise auf einer Stelle? Irgendwie mußte sie wieder hierher zurückkommen.

»Für einen Agenten, der frisch von der Akademie kommt, gilt Los Angeles als Sahnestückchen«, sagte Mr.Petty beim Durchblättern ihrer Personalakte. »Wie ich sehe, haben Sie sich ursprünglich für die Zentrale beworben, Ressort Kriminalforschung, aber dort wurde beschlossen, Sie nach Los Angeles zu schicken.« Er schaute sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Sie haben in Berkeley einen Abschluß in Kriminaltechnik und ein Diplom in Kriminalpsychologie erworben«, fuhr er fort. »Sieht so aus, als würden Sie sich wirklich stark für diesen Bereich interessieren. Warum haben Sie sich nicht bei der Abteilung Investigative Services Unit, der ISU, beworben? Mit Ihren Spezialkenntnissen, um Kollegen bei den Ermittlungen zu unterstützen, hätte man Sie dort wahrscheinlich mit offenen Armen empfangen. Ich nehme an, Sie haben Ihre Meinung geändert?«

Sie wußte, daß die ganze Sache in ihrer Akte vermerkt war. Warum tat er so ahnungslos? Natürlich! Er wollte sie zum Reden bringen, wollte ihre Sicht der Dinge erfahren, ihre geheimsten Gedanken. Sie wünschte ihm insgeheim viel Glück dabei. Es stimmte: Sie allein war schuld daran, daß sie nach Los Angeles versetzt wurde, und der Grund dafür war kein Geheimnis. Sie rang sich ein Lächeln ab und zuckte die Schultern. »Tatsache ist, daß ich einfach nicht die Courage habe, das zu tun, was diese Leute tagtäglich und wahrscheinlich auch noch nachts in ihren Träumen machen. Sie haben recht, ich habe mich ganz gezielt auf diesen Beruf vorbereitet. Ich war fest davon überzeugt, daß ich genau diese Arbeit tun wollte, aber …« Wieder zuckte sie die Schultern und schluckte. So viele Jahre hatte sie mit dieser Ausbildung zugebracht, und dann hatte sie versagt. »Unterm Strich bringe ich dafür einfach nicht genügend Mut auf.«

»Sie wollten schon immer Täterprofile erstellen?«

»Ja. Ich habe Mindhunter von John Douglas gelesen, und ab da war ich mir sicher, daß das das richtige für mich ist. Aber für die Polizeiarbeit habe ich mich schon lange vorher interessiert. Daher auch die Wahl meiner Hauptfächer auf dem College und an der Uni.« Das war eine Lüge, aber es spielte keine Rolle. Sie kam ihr mühelos von den Lippen, ohne Stocken. Im Lauf der letzten Jahre hatte sie praktisch selbst angefangen, daran zu glauben. »Ich wollte einfach mithelfen, diese Bestien aus dem Verkehr zu ziehen. Aber nach den Vorträgen von Leuten aus der Abteilung ISU, und nachdem ich nur eine Woche lang dort hospitiert und gesehen hatte, womit man dort tagtäglich konfrontiert ist, da habe ich gewußt, daß ich dieses Grauen einfach nicht ertragen könnte. Die Leute, die Täterprofile erstellen, bekommen unvorstellbare Szenen zu sehen, und sie leben mit den Konsequenzen. Jedes dieser Monster hinterläßt einen tiefen Eindruck bei ihnen. Und die Opfer, die Opfer …« Sie holte tief Luft. »Mir ist klargeworden, daß ich das nicht verarbeiten könnte.«

So, jetzt konnte sie auf die Jagd nach Bankräubern gehen. Er würde weiterhin auf freiem Fuß bleiben, und sie wollte nur noch heulen. Die viele Zeit, all ihre Hingabe, die unglaublich harte Arbeit  und sie würde Bankräuber jagen. Eigentlich müßte sie den Dienst quittieren, aber in Wahrheit hatte sie nicht die Kraft, noch einmal ganz von vorn anzufangen. Und das wäre die Konsequenz gewesen.

Mr.Petty sagte nur: »Ich könnte das auch nicht. Die wenigsten können es. Die Fluktuation in der Abteilung ISU ist unglaublich hoch, und viele Ehen gehen in die Brüche. Nun ja, Sie haben an der Akademie ganz hervorragend abgeschnitten. Sie können gut mit Feuerwaffen umgehen, besonders in der Halbdistanz, Sie können sich ausgezeichnet selbst verteidigen, laufen die zwei Meilen in weniger als sechzehn Minuten, und auch Ihre Leistungen bei der Situationserfassung und -einschätzung liegen deutlich über dem Durchschnitt. Ich lese hier in einer kleinen Randbemerkung, daß Sie bei einer Übung in Hogans Alley Dillon Savich aufs Kreuz gelegt haben. Das hat noch kein Auszubildender vor Ihnen geschafft.« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute er sie an. »Ist das wahr?«

Sie dachte an ihre Wut, nachdem er sie zweimal entwaffnet hatte. Fast im gleichen Moment erinnerte sie sich daran, wie sie gelacht hatte, als er mit dem Riß in der Hose, der den Blick auf seine Boxershorts freigab, weggegangen war. »Ja«, sagte sie, »aber die SIG, mit der ich auf ihn geschossen habe, hat mir mein Partner Porter Forge zugeworfen. Andernfalls wäre ich in Ausübung meines Dienstes gestorben.«

»Aber Dillon mußte ins Gras beißen«, sagte Petty. »Das hätte ich mir wirklich gerne angesehen.« Er schenkte ihr das schadenfreudigste Grinsen, das sie jemals gesehen hatte, und nicht einmal sein buschiger Schnurrbart konnte es verbergen. Es war unwiderstehlich und machte ihn sehr menschlich.

»Hier steht auch, daß Sie ihn mit einem kleinen Colt bedroht haben, nachdem er Ihnen die SIG aus der Hand geschlagen hatte. Haben Sie die Waffe noch?«

»Ja, Sir. Ich habe schon mit neunzehn Jahren gelernt, damit umzugehen. Ich bin sehr vertraut damit.«

»Nun, ich denke, damit können wir alle leben. Ach ja, noch was. Sie bekommen doch ständig irgendwelche Bemerkungen bezüglich Ihres Namens zu hören, nicht wahr, Agentin Sherlock?«

»O ja, Sir. Da ist im Lauf der Jahre wirklich keine Gelegenheit ausgelassen worden. Ich habe mich daran gewöhnt.«

»Dann will ich Ihnen gar nicht erst eine Pfeife anbieten.«

»Danke, Sir.«

»Und nun zu Ihrer neuen Aufgabe, Agentin Sherlock«, sagte Petty, und sie dachte: Weil ich nicht genügend Courage habe, muß ich jetzt irgendwelche Idioten jagen, die Banken ausrauben. Er fuhr fort. »Der Verbrecher, den Sie in Hogans Alley zur Strecke gebracht haben, Dillon Savich, hat darum gebeten, daß Sie seiner Abteilung zugeteilt werden.«

Ihr Herz schlug höher. »Hier in Washington?«

»Ja.«

In einem dieser riesigen Räume, die mit Computern vollgestopft waren? O Gott, nein! Da wären ihr ja die Bankräuber noch lieber. Sie wollte nicht mit Computern herumspielen. Sie kannte sich zwar mit Programmieren aus, war aber weit von einem intuitiven Genie wie Savich entfernt. An der Akademie kursierten die verschiedensten Geschichten darüber, was er alles mit einem Computer anstellen konnte. Er war so etwas wie eine Legende, und sie konnte sich nicht vorstellen, für eine Legende zu arbeiten. Andererseits  hatte er nicht Zugang zu absolut jedem Vorgang? Könnte ja sein …

»Wie heißt seine Abteilung?«

»Das ist die Abteilung Criminal Apprehension Unit, kurz CAU, es sind die Experten für gezielte Täterermittlung. Dort arbeiten sie direkt mit der Abteilung Investigative Services, der ISU, zusammen, leuchten die Hintergründe des Tatherganges aus, tragen Material für die Erstellung von Täterprofilen zusammen und betrachten die Zusammenhänge aus ihrer Sicht  solche Sachen. Außerdem haben die Mitarbeiter direkten Kontakt zu den Behörden vor Ort, wenn ein Täter seine Aktivitäten von einem Bundesstaat in den nächsten verlagert. Agent Savich hat einen eigenen Ansatz entwickelt, um Straftäter aufzuspüren, aber das soll er Ihnen selbst erzählen. Sie werden die Fähigkeiten einsetzen, die Sie an der Akademie erworben haben, Agentin Sherlock. Wir versuchen wirklich, die Interessen und Erfahrungen unserer Agenten bei der Einteilung zu berücksichtigen, auch wenn Sie ernsthaft daran gezweifelt hätten, wenn wir Sie tatsächlich nach Los Angeles geschickt hätten.«

Am liebsten wäre sie über den Tisch gesprungen und hätte Mr.Petty umarmt. Einen Augenblick lang verschlug es ihr die Sprache. Als ihr klargeworden war, daß sie die Arbeit an Täterprofilen in der ISU einfach nicht verkraften würde, hatte sie ihre Pläne als gescheitert betrachtet. Die eine Woche, die sie in der Abteilung zugebracht hatte, hatte sie krank gemacht. Über eine Woche lang hatte sie wieder die alten Alpträume ertragen müssen, in scheußlich grellen Farben, und mit ihnen den ganzen Horror, genauso lebendig wie vor sieben Jahren. Tief in ihrem Inneren wußte sie, daß sie sich nie daran gewöhnt hätte. Die Leute aus der Abteilung gaben ja selber zu, daß viele damit nicht klarkamen, ganz egal, wie sehr sie es versuchten. Nein, sie hätte das einfach nicht überlebt, schon gar nicht, wenn sich die Schrecken des Jobs mit denen der Alpträume vermischten.

Aber jetzt war sie von einer unglaublichen Aufregung gepackt. Sie hatte keine Ahnung von Savichs Abteilung gehabt. Merkwürdig, wo doch sonst an der Akademie über alles und jeden geklatscht wurde. Aber eine solche Abteilung wäre für sie der ideale Ausgangspunkt. Sie würde Zugang zu allen Dateien und Informationssammlungen bekommen, die sie sonst niemals zu Gesicht bekäme. Und niemand würde sich über ihre Neugier wundern, nicht, wenn sie vorsichtig war. O ja, und Freizeit hätte sie auch. Vor Erleichterung schloß sie die Augen.

Bisher hatte sie eigentlich noch nie das Gefühl gehabt, daß sich jemand um ihre Bedürfnisse kümmerte. Und jetzt jagte es ihr fast ein wenig Angst ein, weil sie seit jener längst vergangenen Nacht vor sieben Jahren eigentlich an gar nichts mehr geglaubt hatte. Sie hatte ein Ziel gehabt, sonst nichts, nur dieses eine Ziel. Und jetzt bekam sie eine echte Chance, dieses Ziel zu erreichen.

»So, jetzt ist es zwanzig nach zwei«, sagte Mr.Petty. »Agent Savich möchte Sie in zehn Minuten sprechen. Ich hoffe, daß Sie mit dieser Art von Arbeit klarkommen. Sie werden zwar keine Täterprofile erstellen, aber es wird zweifellos immer wieder schwierig werden, je nachdem, wie der Fall gelagert ist und wie sehr Sie sich persönlich engagieren müssen. Aber zumindest sitzen Sie nicht in Quantico und arbeiten sechs Stockwerke unter der Erde in einem fensterlosen Bunker.«

»Die Leute in der ISU verdienen eine Gehaltserhöhung.«

»Und jede Menge Unterstützung noch dazu. Das war einer der Gründe für die Bildung von Savichs Abteilung. Gut, alles weitere soll er Ihnen selbst erzählen. Danach können Sie sich entscheiden.«

»Sir, darf ich fragen, warum Agent Savich mich angefordert hat?«

Wieder begegnete sie diesem schadenfrohen Grinsen. »Ich schätze, er kann es einfach nicht glauben, daß Sie ihn bezwungen haben, Agentin Sherlock. Wenn Sies aber genau wissen wollen, müssen Sie ihn schon selber fragen.«

Er stand auf und brachte sie zur Tür seines kleinen Büros. »Das war natürlich ein Scherz. Sie finden Savich, wenn Sie hier den Flur runtergehen, dann beim dritten Gang rechts. Nach vier Türen und zwei Konferenzräumen biegen Sie links ab. Dann kommt es gleich links. Kennen Sie sich schon ein bißchen aus in unserem Puzzleschloß?«

»Nein, Sir. Dieses Gebäude ist ein einziges Labyrinth.«

»Es hat über zwanzigtausend Quadratmeter und stellt jedes normale Gehirn vor unlösbare Aufgaben. Selbst ich verlaufe mich immer noch, und meine Frau behauptet, daß ich alles andere als normal bin. Geben Sie sich zehn Jahre Zeit, Agentin Sherlock.« Mr.Petty gab ihr die Hand. »Willkommen beim FBI. Ich hoffe, daß Sie mit Ihrer Arbeit zufrieden sein werden. Ach ja, hat eigentlich schon mal jemand einen Tweedhut erwähnt?«

»Ja, Sir.«

»Tut mir leid, Agentin Sherlock.«

Es fiel ihr schwer, nicht gleich aus der Tür zu rennen. Sie legte nicht einmal einen Zwischenstopp in der Damentoilette ein.



Savich schaute auf. »Sie haben zehn Minuten gebraucht, um mich zu finden«, sagte er mit einem Blick auf seine Mickymaus-Armbanduhr. »Das ist gut, Sherlock. Ich habe von Colin Petty gehört, daß Sie sich fragen, wieso ich Sie in meiner Abteilung haben will?«

Er trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt waren, eine marineblaue Krawatte und Marinehosen. Die dazugehörige Jacke hing an einer Garderobe in der Ecke des Büros. Während er sprach, erhob er sich langsam von seinem Platz hinter dem Schreibtisch. Er war groß, mindestens ein Meter neunzig, ein dunkler Typ und sehr muskulös. Außer dem Kampfsport machte er mit Sicherheit auch regelmäßig Krafttraining. Seit ihrer Begegnung bei der Übung in Hogans Alley wußte sie genau, wie stark und wie schnell er war. Nach seinem Kopfstoß hatte sie drei Tage lang Magenschmerzen gehabt. Wenn sie nicht gewußt hätte, daß er FBI-Agent war, hätte sie sich vor ihm gefürchtet. Seine ganze Erscheinung wirkte knallhart, mit Ausnahme seiner Augen, die das sanfte Blau eines Sommerhimmels hatten. »Träumeraugen« hätte ihre Mutter dazu gesagt. Aber damit hätte sie falsch gelegen. An diesem Menschen war nichts Sanftes. Geduldig schaute er sie an. Worüber hatte er noch mal gesprochen? Ach ja, wieso er sie in seiner Abteilung haben wollte.

Sie lächelte und sagte: »Ja, Sir.«

Dillon Savich kam hinter seinem Schreibtisch hervor und gab ihr die Hand. »Setzen Sie sich, dann können wir darüber sprechen.«

Vor seinem Schreibtisch standen zwei Stühle, die eindeutig zur FBI-Standardausstattung gehörten, ebenso der Computer auf dem Schreibtisch. Daneben stand noch ein aufgeklappter, summender Laptop  definitiv nicht FBI-Standard. Er stand ein wenig schräg, und so konnte sie grüne Zeichen auf schwarzem Hintergrund erkennen, irgendeine Art Diagramm. War dieses kleine Ding der Computer, den Savich, den Gerüchten nach, zum Tanzen bringen konnte?

»Kaffee?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Verstehen Sie was von Computern, Sherlock?« Einfach nur Sherlock, ohne »Agentin«. Das klang gut. Er schaute sie erwartungsvoll an. Sie enttäuschte ihn nur sehr ungern, aber sie hatte keine Wahl.

»Nicht besonders viel, Sir. Gerade genug, um Berichte zu schreiben und mit den Datenbanken zu arbeiten, die ich für die Arbeit brauche.«

Sie war außerordentlich erleichtert, als er lächelte. »Gut, ich könnte keine ernsthafte Konkurrenz in meiner Abteilung gebrauchen. Wie ich höre, wollten Sie eigentlich Täterprofile erstellen, sind aber letztendlich zu dem Schluß gekommen, daß Sie die Grausamkeiten nicht ertragen könnten, die diese Abteilung tagtäglich und bis weit in die Nacht hinein überschwemmen.«

»Das stimmt. Wie haben Sie das erfahren? Es ist noch keine Viertelstunde her, daß ich mich von Mr.Petty verabschiedet habe.«

»Das war keine Telepathie.« Er zeigte auf das Telefon. »Es ist ganz praktisch, obwohl ich viel lieber e-mail benutze. Ich bin übrigens Ihrer Meinung. Ich könnte das auch nicht. Viele, die nichts anderes machen, als Täterprofile zu erarbeiten, sind sehr schnell ausgebrannt, wie Sie sicherlich wissen. Sie beschäftigen sich so intensiv mit der schlimmsten Seite des menschlichen Wesens, daß sie schließlich Schwierigkeiten im Kontakt mit normalen Leuten bekommen und den Blick für das alltägliche Leben verlieren. Ihre Kinder werden ihnen fremd, und ihre Ehen zerbrechen.«

Sie rutschte ein Stück Richtung Stuhlkante, strich ihren marineblauen Rock glatt und sagte: »Ich habe eine Woche in der Abteilung zugebracht und nur einen kleinen Ausschnitt der gesamten Tätigkeit mitbekommen. Aber von da an war mir klar, daß ich zu schwach dafür sein würde. Ich habe mich wie eine Versagerin gefühlt.«

»Um ein Ziel zu erreichen, braucht man eine Menge verschiedener Fähigkeiten, Sherlock. Sie haben nicht versagt, bloß weil Sie nicht in die ISU gegangen sind. Im übrigen glaube ich, daß wir mit dem, was wir tun, dem normalen Leben näher sind.

Also, ich wollte Sie bei mir haben, weil Sie von Ihrer Ausbildung her genau das mitzubringen scheinen, was ich brauche. Ihre Zeugnisse sind beeindruckend. Allerdings habe ich mich gefragt, warum Sie zwischen dem zweiten und dritten Collegejahr ein Jahr pausiert haben?«

»Ich war krank. Ich hatte das Pfeiffersche Drüsenfieber.«

»Ach ja, genau, hier ist der entsprechende Eintrag. Ich verstehe gar nicht, wie ich das übersehen konnte.« Sie beobachtete, wie er weiterblätterte. Er hatte es nicht übersehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er überhaupt jemals etwas übersah. Sie würde in seiner Gegenwart vorsichtig sein müssen. Er las schnell, und einmal runzelte er die Stirn. Dann schaute er sie an. »Ich hätte nicht gedacht, daß das Pfeiffersche Drüsenfieber einen Menschen ein ganzes Jahr lang lahmlegen kann.«

»Dazu kann ich im Prinzip nichts sagen. Aber ich war neun oder zehn Monate lang einfach völlig erledigt, ausgelaugt und total erschöpft.«

Er blickte auf ein Blatt auf seinem Schreibtisch. »Ich sehe hier, daß Sie gerade siebenundzwanzig geworden sind. Und nach Ihrem Universitätsabschluß sind Sie direkt zum FBI gekommen.«

»Ja.«

»Das hier ist Ihr erster Job.«

»Ja.«

Sie wußte, daß er mehr von ihr hören wollte, ausführlichere Antworten, aber sie würde sich nicht darauf einlassen. Direkte Frage, direkte Antwort, nicht mehr. Sie kannte seinen Ruf. Er war nicht nur klug, er konnte auch in einem Menschen lesen wie in einem Buch. Sie wollte aber nicht, daß er gegen ihren Willen etwas aus ihr herauslas. Sie war es gewöhnt, aufzupassen, und das würde sich auch jetzt nicht ändern. Das konnte sie sich nicht leisten.

Er runzelte die Stirn und warf die Akte auf den Schreibtisch.

Sie trug ein konventionelles dunkelblaues Kostüm, dazu eine weiße Bluse. Ihr rotbraunes Haar war stramm nach hinten gekämmt und wurde im Nacken von einer goldenen Spange zusammengehalten.

Einen Moment lang sah er sie so vor sich wie in Hogans Alley, nachdem er sie in die Petunien gestoßen hatte. Damals waren ihre Haare offen nach hinten gefallen. Sie war fast schon zu schlank, ihre Wangenknochen standen ein wenig zu weit vor. Aber sie hatte sich ihm gestellt, hatte weder die Fassung verloren noch ihre Ausbildung vergessen. Er sagte: »Wissen Sie eigentlich, wie unsere Arbeit hier aussieht, Sherlock?«

»Mr.Petty hat gesagt, daß wir oft von den Behörden vor Ort zu Hilfe gerufen werden, wenn ein Verbrecher die Grenzen eines Bundesstaates überschreitet.«

»Genau. Mit Entführungen haben wir aber nichts zu tun. Das machen andere, und zwar ganz ausgezeichnet. Nein, wir halten uns in erster Linie an die Bestien, die immer wieder töten, solange, bis wir sie daran hindern. Außerdem arbeiten wir, ähnlich wie die ISU, mit lokalen FBI-Büros zusammen, die hoffen, daß ein Außenstehender vielleicht einen Aspekt entdecken könnte, den sie bei der Untersuchung eines Verbrechens bislang übersehen haben. In der Regel geht es dabei um Mord.«

Er legte eine Pause ein und lehnte sich zurück, schaute sie an und sah sie wieder vor sich, wie sie auf dem Rücken im Petunienbeet lag.

»Wie die ISU schalten auch wir uns nur dann ein, wenn wir gebeten werden. Wir müssen sehr einfühlsam sein, intuitiv und gleichzeitig sachlich vorgehen. Im Gegensatz zu den Leuten in der ISU arbeiten wir mit Computerunterstützung. Wir benutzen dafür spezielle Programme, mit deren Hilfe wir ein Verbrechen aus vielen verschiedenen Blickwinkeln betrachten können. Wenn es den Anschein hat, als ob ein Täter für zwei oder mehr Verbrechen verantwortlich ist, dann vergleichen wir mit diesen Programmen alle denkbaren Daten, um nichts zu übersehen, was vielleicht wichtig sein könnte. Das Basisprogramm heißt AVP, Analoges Vergleichsprogramm.«

»Sie haben die Programme selbst geschrieben, nicht wahr? Und deshalb leiten Sie auch die Abteilung?«

Er grinste sie an. »Stimmt genau. Ich habe mich schon lange vor der Gründung dieser Abteilung damit beschäftigt. Es macht mir Spaß, Kerle zu schnappen, die der Gesellschaft Schaden zufügen, und der Computer ist nun mal, meiner Überzeugung nach, das beste Hilfsmittel dafür. Mehr aber auch nicht, Sherlock. Man kann damit Muster sichtbar machen und die merkwürdigsten Zusammenhänge herstellen, aber zuerst müssen wir selbst ihn mit den Daten füttern, die uns dann die Ergebnisse liefern. Und dann müssen wir sie genau betrachten und richtig interpretieren. Letztendlich hängt es immer davon ab, aus welchem Blickwinkel wir die Resultate und Alternativen betrachten, die uns der Computer liefert. Und natürlich davon, welche Daten wir überhaupt eingeben. Sie werden sehen, daß das AVP enorm viele Kombinationsmöglichkeiten zur Verfügung hat. Einer meiner Leute wird Sie in das Programm einführen. Wenn wir Glück haben, verhelfen uns Ihre kriminaltechnischen und psychologischen Kenntnisse zu neuen Blickwinkeln, neuen Fragekatalogen und somit zu noch mehr Möglichkeiten, relevante Daten zu ermitteln und die Informationen dann miteinander abzugleichen. So können wir ein Verbrechen auf die unterschiedlichste Art und Weise betrachten, alles immer mit dem einen Ziel, die Täter zu schnappen.«

Sie hätte am liebsten auf der Stelle den Arbeitsvertrag unterzeichnet und innerhalb der nächsten fünf Minuten alles gelernt. Und vor allem wollte sie ihn fragen, wann sie freien Zugang zu allen Daten bekommen könnte, an die er auch herankam. Aber sie konnte sich beherrschen.

»Wir sind ziemlich viel unterwegs, Sherlock, und müssen oft von einer Minute auf die andere verreisen. Es wird immer mehr Arbeit, weil wir innerhalb der Polizei immer bekannter werden und immer mehr Kollegen wissen wollen, ob wir ihnen mit unserer Analyse weiterhelfen können. Wie verbringen Sie Ihre Freizeit? Ich sehe hier, daß Sie nicht verheiratet sind. Aber vielleicht haben Sie einen Freund? Jemanden, mit dem Sie regelmäßig Zeit verbringen?«

»Nein.«

Er hatte das Gefühl, als würde er versuchen, mit den Fingernägeln eine Konservenbüchse zu öffnen. »Möchten Sie vielleicht Ihren Anwalt sprechen?«

Sie blinzelte. »Ich verstehe nicht, Sir.«

»Sie sind ziemlich kurz angebunden, Sherlock. Ich habe mich darüber lustig gemacht.«

»Es tut mir leid, wenn Sie den Eindruck haben, daß ich nicht genügend rede, Sir.«

Er war drauf und dran, ihr zu sagen, daß sie ihm früh genug alles erzählen würde, was er wissen wollte. Er war gut. Zwar konnte er mit dem Computer noch besser umgehen, aber er konnte auch Zungen lösen. Darin war er einer der Besten im FBI. Für den Augenblick jedoch würde er mitspielen  nichts als Fakten. Er sagte: »Sie leben nicht mit jemandem zusammen?«

»Nein, Sir.«

»Wo wohnen Sie, Agentin Sherlock?«

»Im Moment nirgends, Sir. Ich war davon ausgegangen, nach Los Angeles versetzt zu werden. Jetzt, wo ich in Washington bleibe, muß ich mir eine Wohnung suchen.«

Drei Sätze. Sie wurde ja geradezu geschwätzig.

»Wir können Ihnen dabei helfen. Haben Sie irgendwo Sachen eingelagert?«

»Nicht viel, Sir.«

Da ertönte ein leises Piepsen. »Einen Moment«, sagte Savich und blickte auf den Bildschirm seines Laptops. Beim Lesen strich er sich über das Kinn. Dann tippte er schnell etwas ein, schaute wieder auf den Bildschirm, trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Dann nickte er. Er schaute sie an, und sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Eine e-mail. Endlich, endlich haben wir die Möglichkeit, den Toaster zu schnappen.«
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Es sah so aus, als würde Savich jeden Moment auf seinen Schreibtisch springen und tanzen. Er hörte gar nicht mehr auf, zu grinsen und sich die Hände zu reiben.

»Den Toaster, Sir?«

»Ja, genau. Seinetwegen habe ich meine Fühler wirklich in alle Richtungen ausgestreckt. Entschuldigen Sie bitte, Agentin Sherlock.« Er nahm den Telefonhörer ab und hackte eine Nummer in die Tastatur. Dann legte er auf und fluchte leise. »Hab ich vergessen. Ellis Frau bekommt ein Baby. Sie ist erst vor einer Stunde in die Klinik gefahren, also kann er nicht weg. Ich frage ihn lieber gar nicht. Er würde darauf bestehen herzukommen, aber er muß bei seiner Frau bleiben. Es ist ihr erstes Kind. Aber er wird sich wahnsinnig ärgern, wenn er das hier verpaßt. Nein, ich kann nicht. Er muß dort sein.«

Einen Augenblick lang schaute er hinunter auf seine Hände, dann hob sich sein Blick wieder zu ihr. Er sah ein wenig besorgt aus. »Was würden Sie von einem Sprung ins kalte Wasser halten?«

Ihr Herz schlug höher. Sie kam frisch von der Akademie, war noch nicht einmal trocken hinter den Ohren, und er schenkte ihr sein Vertrauen.

»Ich bin bereit, Sir.«

Sie wirkte, als wäre sie bereit, sofort aufzuspringen. Er konnte sich nicht erinnern, daß er an seinem ersten Tag so eifrig gewesen war. Er stand auf.

»Gut. Wir fliegen heute nachmittag nach Chicago. Kurz das Wichtigste: Ein Mann hat in Des Moines eine vierköpfige Familie ermordet. Drei Monate später in St. Louis genau dasselbe. Danach haben ihn die Medien den ›Toaster‹ getauft. Die Einzelheiten erzähle ich Ihnen im Flugzeug. Das war Captain Brady vom Morddezernat in Chicago. Er glaubt, daß wir ihm vielleicht helfen könnten. Um genau zu sein, er hofft inständig, daß wir etwas für ihn tun können. Die Medien wollen eine komplette Sondervorstellung, und er kann ihnen nicht einmal einen Tanzbären vorführen. Aber wir schon!« Er schaute auf seine Uhr. »Wir treffen uns in zwei Stunden am Flughafen. Wir werden kaum länger als drei Tage lang weg sein.« Er krempelte die Hemdsärmel herunter und griff nach seinem Jackett. »Ich will diesen Kerl schnappen, Sherlock, unbedingt.«

Der »Toaster« war ihr durchaus ein Begriff. Sie stöberte alle großen Zeitungen durch auf der Suche nach solchen Bestien. O ja, sie kannte die Einzelheiten, zumindest die, die in die Zeitungen gelangt waren.

Savich öffnete ihr die Bürotür. Ihre Augen leuchteten, als stünde sie unter Drogen. »Heißt das, Sie wissen, wie Sie ihn schnappen können?«

»Ja. Dieses Mal erwischen wir ihn. Captain-Brady meinte, es gäbe einige Hinweise, aber wir müssen hinfahren. Gehen Sie schon mal los und packen Sie. Ich muß noch einige Leute in der Abteilung einweihen. Wenn ich nicht da bin, hat Ollie Hamish die Vertretung.«



Sie flogen mit United Air, Business Class. »Ich hätte nicht gedacht, daß das FBI seinen Agenten etwas anderes als die Touristenklasse gönnt.«

Savich verstaute seine Aktentasche unter dem Vordersitz und setzte sich. »Ich habe uns hochgestuft. Kann ich am Gang sitzen?«

»Sie sind der Boß, Sir.«

»Ja, aber von jetzt an können Sie mich Dillon oder Savich nennen. Ich reagiere auf beides. Wie werden Sie normalerweise genannt?«

»Sherlock, Sir. Einfach nur Sherlock.«

»Vor ungefähr fünf Jahren bin ich mal Ihrem Vater begegnet, kurz nach seiner Ernennung zum Richter. Bei der Polizei haben sich alle über seine Berufung gefreut, weil er verurteilte Verbrecher nur selten geschont hat. Ich erinnere mich aber auch, daß die Liberalen in Ihrem Bundesstaat nicht besonders erfreut darüber waren.«

»Nein«, sagte sie. Sie schaute zum Fenster hinaus, während die Boeing 767 langsam in ihre Startposition rollte. »Überhaupt nicht. Es hat sogar zwei ernsthafte Versuche gegeben, ihn des Amtes zu entheben  natürlich erfolglos. Beim ersten Mal hat er die Todesstrafe für einen Mann bestätigt, der zwei kleine Jungen vergewaltigt und gefoltert und ihre Leichen anschließend auf eine Schutthalde in Palo Alto geworfen hatte. Beim zweiten Mal ging es um einen illegal eingewanderten Mexikaner, der einen Geschäftsmann entführt und umgebracht hatte und dem mein Vater die Freilassung auf Kaution verweigert hat.«

»Kaum zu glauben, daß es Leute gibt, die solchen Killern auch noch den Rücken stärken.«

»O ja, die gibt es. Im ersten Fall mit der Begründung, daß mein Dad kein Mitleid gezeigt hatte. Schließlich war die Frau des Mannes an Krebs gestorben, und sein kleiner Sohn war von einem betrunkenen Autofahrer totgefahren worden. Er hatte eine zweite Chance verdient, war er doch praktisch dazu getrieben worden, diese kleinen Jungen zu quälen. Er hatte seine Taten bereut und erklärt, daß der Kummer ihm den Verstand geraubt habe. Aber Dad hat dazu nur ›Blödsinn‹ gesagt und an der Todesstrafe festgehalten. Und im Fall des illegal eingewanderten Mexikaners hieß es, Dad sei Rassist und daß es keinen Anhaltspunkt dafür gäbe, daß der Mann aus den USA fliehen würde. Außerdem wurde behauptet, daß der Täter den Geschäftsmann nur deshalb entführt habe, weil er ihm keinen Job gegeben und gedroht hatte, die Einwanderungsbehörde zu verständigen, falls er nicht das Gelände verließe. Es hieß, der Mann sei nicht fair behandelt, sondern diskriminiert worden. Daß der Geschäftsmann ebenfalls ein Einwanderer war, allerdings ein legaler, hat natürlich keine Rolle gespielt. Außerdem bezweifle ich, daß er ihm wirklich gedroht hat.«

»Sie haben es aber nicht geschafft, ihn aus dem Amt zu jagen.«

»Nein, aber beinahe. Irgendwie ist die Gegend um die San Francisco Bay faszinierend. Bei der kleinsten Möglichkeit, etwas anders zu machen als üblich, finden sich dort immer ein paar Leute, die sich darauf stürzen.«

»Was sagt Ihr Vater dazu, daß Sie zum FBI gegangen sind?«

Aus den Lautsprechern drang die Stimme des Flugbegleiters, der sie gerade über die Sicherheitsgurte und die Sauerstoffmasken informierte. In ihren Augen sah er erst Mißtrauen und dann Erleichterung darüber, daß sie sich auf ihre Rettungsweste konzentrieren konnte. Sie erwies sich als echtes Rätsel. Er hatte Rätsel sehr gerne, und wenn sie gut waren, faszinierten sie ihn. Er würde ihr diese Frage noch einmal stellen. Vielleicht, wenn sie müde oder abgelenkt war. Er lehnte sich zurück und sagte nichts mehr. Als sie in der Luft waren, öffnete er seine Aktentasche und reichte ihr eine dicke Akte. »Ich hoffe, Sie lesen schnell. Das ist alles, was wir über die drei verschiedenen Verbrechen haben. Da Sie keinen Laptop haben, habe ich alles ausdrucken lassen. Lesen Sie sich alles durch und merken Sie sich soviel wie möglich. Falls Sie Fragen haben, schreiben Sie sie auf und fragen mich später.« Vorsichtig stellte er seinen Laptop auf das Klapptischchen und begann zu arbeiten.



Er sprach erst wieder, als das Abendessen serviert wurde.

»Haben Sie alles durchgelesen?«

»Ja.«

»Sie sind schnell. Fragen? Ideen? Ist Ihnen irgend etwas aufgefallen, was nicht ganz schlüssig wirkt?«

»Ja.«

Dieses Mal sagte er gar nichts, sondern kaute einfach weiter und wartete. Er schaute zu, wie sie ein kleines Stückchen von einem Salatblatt abschnitt, ohne es zu essen. Sie spielte lediglich damit herum.

»Ich habe aus der Presse schon etliche Informationen über diesen Mann gehabt. Aber hier steht soviel mehr drin.« Sie hörte sich ganz begeistert an, so als würde sie jetzt zu den Eingeweihten gehören. Er runzelte die Stirn. Dann räusperte sie sich und sagte mit fast ausdrucksloser Stimme: »So wie es aussieht, hat er ein schwach ausgeprägtes Selbstwertgefühl und dürfte nicht besonders intelligent sein. Wahrscheinlich hat er einen schlecht bezahlten Job. Er ist ein Einzelgänger und kommt mit anderen Menschen nicht besonders gut klar …«

Er wartete  das konnte er ganz ausgezeichnet.

»Ich habe mich immer gefragt, wieso es Familien umbringt. Vierköpfige Familien.«

»Sie haben ihn ›es‹ genannt. Das ist interessant.«

Das war keine Absicht gewesen. Sie steckte den Salat in den Mund und kaute langsam. Sie mußte vorsichtiger sein. »Das war bloß ein Versprecher.«

»War es nicht, Sherlock, aber vorerst lassen wir es dabei. Diese Familiengeschichte … wie Sie ja aus der Profilbeschreibung wissen, glaubt die ISU, daß der Täter in Des Moines wohnt, im gleichen Straßenzug wie die Familie, die er dort umgebracht hat, daß er sie gekannt und gehaßt hat und sie ausrotten wollte, was ihm ja auch gelungen ist. Aber die Polizei konnte niemanden in der näheren Umgebung des Tatorts finden, auf den diese Beschreibung gepaßt hätte. Deshalb hat man allgemein vermutet, daß das Täterprofil in diesem Fall falsch war. Als er dann in St. Louis erneut zugeschlagen hat, waren alle völlig durcheinander. Ich habe mit Captain Brady in Chicago gesprochen und ihn gefragt, ob die Polizei in St. Louis das Gebiet nach möglichen Verdächtigen durchkämmt hatte. Er hat das bestätigt, aber sie waren auf keine einzige heiße Spur gestoßen.«

»Sie haben aber schon vorher mit der Polizei in St. Louis gesprochen, oder?«

»O ja.«

»Sie haben eine ganze Menge Fakten zusammengesammelt, nicht wahr?«

»Ich habe über diesen Fall nachgedacht, Sherlock, immer und immer wieder, und den Ablauf so genau wie möglich rekonstruiert. Im Gegensatz zur Polizei bin ich mir ganz sicher, daß das Täterprofil genau ins Schwarze trifft.«

»Obwohl man weder in Des Moines noch in St. Louis jemanden entdeckt hat, auf den das Profil zutrifft?«

»Ganz genau.«

»Sie spannen mich auf die Folter, Sir.«

»Ja, aber ich möchte erst abwarten, was Ihnen einfällt. Mal sehen, ob Sie mit dem Kopf genausoschnell sind wie mit Ihrem kleinen Colt.«

Sie spreizte ihre langen schlanken Finger mit den kurzen, polierten Nägeln. »Sie haben ihn mir trotzdem aus der Hand geschlagen. Meine Schnelligkeit hat also keine Rolle gespielt.«

»Aber Sie können gut fangen. Die Aktion von Porter hat mich überrascht.«

Sie ließ für einen Moment ihren Schutzschild fallen und grinste ihn an. »Wir haben das trainiert. Er ist mal bei einer anderen Übung als Geisel genommen worden. Ich habe ihm eine Pistole zugeworfen, aber er hat es nicht geschafft, sie zu fangen. Der Geiselnehmer war so wütend, daß er Porter erschossen hat. Sie können sich vorstellen, daß die Ausbilder uns wegen unserer eigenmächtigen Handlungsweise ordentlich zusammengestaucht haben.« Sie grinste noch immer und wiederholte: »Training.«

Er fuhr seinen Laptop herunter und sagte: »Ich bin während meiner Ausbildung an der Akademie auch mal reingefallen. Da hätte ich diesen Trick gut gebrauchen können. Bei einer Übung in Hogans Alley hat mein Partner, James Quinlan, einen Bankräuber gespielt.

Das FBI hat ihn geschnappt, und ich stand einfach da und mußte zusehen, wie sie ihn abgeführt haben. Wenn ich ihm eine Kanone zugeworfen hätte, hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Wobei man nie weiß, was dann passiert wäre.« Er seufzte. »Quinlan hat mich während seines Verhörs verpfiffen. Ich schätze, daß er erwartet hat, daß ich ihn aus dem Gefängnis raushole, und als das nicht passiert ist, hat er eben gesungen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie er sich das vorgestellt hatte. Jedenfalls haben sie mich eine Stunde später geschnappt, als ich die Stadt in einem gestohlenen Wagen verlassen wollte, im blauen Buick des Bürgermeisters.«

»Quinlan?«

»Genau.« Mehr nicht, nur »genau«. Sollte sie doch ein bißchen darauf herumkauen.

»Wer ist Quinlan?«

»Er ist auch FBI-Agent und ein langjähriger Freund. Also, Sherlock, was schätzen Sie, was wir in Chicago vorfinden werden?«

»Sie haben gesagt, daß die örtliche Polizei glaubt, nahe dran zu sein. Wie nahe?«

»Sie haben die Berichte gelesen. Es gibt einen Zeugen, der gesehen hat, wie ein Mann aus dem Haus der Opfer gelaufen ist. Wir müssen sehen, wie genau die Beschreibung ist.«

»Was wissen Sie zusätzlich zu diesen Berichten noch, Sir?«

»Das meiste sind Vermutungen«, sagte er, »und noch ein paar erstklassige Informationen von meinem Computerprogramm.« Er nickte dem Steward zu, damit er die Kaffeetasse mitnahm. Vorsichtig klappte er den Laptop zu und schob ihn in die Schutzhülle. »Wir sind fast da«, sagte er, lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Auch sie ließ sich gegen die Lehne sinken. Die Ergebnisse der Computeranalysen zu dem Fall hatte er ihr nicht gezeigt. Vielleicht dachte er, daß sie erst einmal genug zu verdauen hatte, und vielleicht hatte er ja recht. Sie hatte sich, ohne es eigentlich zu wollen, die Tatortfotos angeschaut. Das war hart gewesen. Die Zeitungen hatten keine Fotos veröffentlicht, so daß ihr erst jetzt, durch die Bilder, die ganze Grausamkeit der Tat deutlich wurde. Ohne daß sie es verhindern konnte, sprach sie laut vor sich hin: »In allen drei Fällen waren Vater und Mutter Ende Dreißig, und die beiden Kinder  immer ein Junge und ein Mädchen  waren zehn und zwölf. Jedesmal ist der Vater in die Brust und anschließend in den Bauch geschossen worden. Den Autopsieberichten zufolge ist der zweite Schuß immer erst nach dem Tod erfolgt. Die Mutter wurde auf den Küchentisch gefesselt und ins Gesicht geschlagen. Dann wurde sie mit dem Toasterkabel erdrosselt  daher wird der Täter ›Toaster‹ genannt. Die Kinder wurden gefesselt und bewußtlos geschlagen und dann mit den Köpfen voran in den Backofen gesteckt. Wie bei Hänsel und Gretel. Das ist mehr als unheimlich. Dieser Kerl ist unglaublich krank. Ich habe mich gefragt, was er gemacht hätte, wenn diese Familien keinen Toaster gehabt hätten.«

»Ja, das hat mich zu Anfang auch beschäftigt«, erwiderte Savich mit geschlossenen Augen. »Man könnte fast meinen, daß er den jeweiligen Häusern vor der Tat einen Besuch abgestattet hat, um sicherzugehen, daß auch wirklich einer vorhanden war.«

»Oder er hat den Toaster mitgebracht.«

»Das ist möglich, aber ich habe da meine Zweifel. Zu auffällig.« Er stellte seine Rückenlehne gerade. »Jemand hätte ihn beim Transport beobachten können. Aber da ist noch etwas: In vielen Küchen gibt es einen halbhoch eingebauten Backofen. Wie hätte er in einem solchen Fall die Kinder umgebracht? Auf den Fotos sind nur große, altmodische Gasöfen zu sehen.«

»Er hatte eine ganze Menge zu beachten, wenn er diese Familien aufgesucht hat, nicht wahr?«

Sie schaute ihn von der Seite an. Er sagte kein Wort. Langsam steckte sie die einzeln markierten Fotos wieder zurück in den Umschlag. Dann sortierte sie die Blätter und legte sie vorsichtig wieder in die Ordner ein. Er hatte lange über diesen Fall nachgedacht, sie auch. Und sie hätte immer noch gerne einen Blick auf die Computeranalyse geworfen.

Andererseits, sie hatte ihn auch nicht direkt danach gefragt.

Der Flugbegleiter gab den Beginn des Landeanflugs auf Chicago bekannt und bat darum, sämtliche elektronischen Geräte auszuschalten. Savich schnallte sich an. »O ja, unser Mann hat sich gründlich informiert.«

»Wie kommt es, daß Sie sich überhaupt an meine Frage erinnern? Das ist doch schon fünf Minuten her.«

»Ich bin beim FBI. Ich bin gut.« Er schloß erneut die Augen.

Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt versetzt, aber dann drehte sie sich um und schaute aus dem Fenster. Die hellen Lichter unter ihr lagen dicht beisammen. Ihr Herz schlug schneller. Das war ihr erster Auftrag, und sie wollte alles richtig machen. »Sie gehören jetzt auch zum FBI, Sherlock.«

Das war etwas, nicht gerade viel, aber zumindest etwas. Sie lächelte und nahm es dankbar an.

Nun schloß sie ihren eigenen Gurt. Dabei ließ sie den Blick keine Sekunde von den Lichtern Chicagos. Halleluja. Sie war nicht hinter Bankräubern her.


5

Der Himmel über Chicago war bedeckt an diesem 18. Oktober, die Temperatur betrug zehn Grad Celsius. Mit einundzwanzig Jahren war Lacey zuletzt in der Stadt gewesen. Sie hatte eine Spur verfolgt, die ins Leere führte, und dabei eines der vielen Polizeipräsidien betreten, die sie in ihrem »Drüsenfieber« -Jahr aufgesucht hatte.

Savich hingegen war sich nicht einmal bewußt, daß er in Chicago war. Er dachte an den wahnsinnigen Schweinehund, der drei Familien brutal ermordet hatte. Sie wurden von Wachtmeister Alfonso Ponce in einem unauffälligen hellblauen Ford abgeholt.

»Captain Brady meinte, daß Sie wahrscheinlich nicht in einem Polizeiauto auf die Wache gebracht werden möchten. Das hier ist sein Privatwagen.«

Nachdem sie sich fünfundvierzig Minuten lang durch den dichten Verkehr manövriert hatten, wo jeder Autofahrer im Umkreis von fünf Kilometern seine Hupe betätigte, ließ er sie an der Wache Jefferson Park aussteigen. Das Revier lag in einem hübschen Mittelschichtviertel. Die Wache selbst, ein schachteiförmiges, einstöckiges Gebäude, lag in West Gale, an der Kreuzung zweier Hauptstraßen, Milwaukee und Higgins Street. Von Wachtmeister Ponce erfuhren sie, daß das Gebäude auch einen Keller hatte. Das Haus war 1936 im Rahmen eines großen Wohnungsbauprojektes entstanden. Bei einem Wirbelsturm vor sieben Jahren hatten sich alle, einschließlich der Gefangenen, in den Keller geflüchtet, und so ein Bekloppter hatte sogar versucht abzuhauen. Seit den siebziger Jahren war hier kaum etwas gemacht worden. Aus einem kleinen Betonviereck vor dem Eingang ragten einige verwelkte Blumen und ein kahler Fahnenmast empor. Im Inneren sah es genauso aus wie auf jeder anderen Polizeiwache, die Savich kannte. Der beigefarbene Linoleumboden war wahrscheinlich in den letzten zehn Jahren einmal erneuert worden, aber wer konnte das sagen? Er sah trotzdem vierzig Jahre alt aus. Uringestank, überdeckt von einem Raumspray mit Blumenduft, drang in seine Nase. Es war acht Uhr abends, und ungefähr ein Dutzend Leute standen in dem Raum herum oder saßen auf der langen Bank an der Wand. Mindestens die Hälfte davon waren Jugendliche. Er fragte sich, was sie wohl getan hatten. Vermutlich alles Drogengeschichten.

Savich fragte den diensthabenden Beamten nach Captain Brady. Ein anderer Polizist, der nach einem Blick auf ihre FBI-Dienstmarken mißtrauisch wurde, brachte sie in einen Mannschaftsraum, an den sich noch etliche Büros mit Glasfenstern anschlossen. Der Raum ließ sich in verschiedene Module unterteilen  eine Neuerung, die niemand gut fand, wie sie erfuhren. Um diese Zeit waren nicht mehr viele Geräusche zu hören, lediglich das gelegentliche Klingeln eines Telefons. Im Mannschaftsraum saßen ungefähr ein Dutzend Leute, alle in Zivil.

Captain Brady war etwa fünfundvierzig Jahre alt, schwarz, und er sprach einen breiten Südstaatenakzent. Obwohl kein einziges graues Haar auf seinem Kopf zu sehen war, wirkte er älter und sehr müde. Rund um seinen Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben. Als er sie sah, verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln. Er kam hinter dem überfüllten Schreibtisch hervor und streckte die Hand aus.

»Agent Savich?«

»Ja, Captain.« Die beiden Männer gaben sich die Hand.

»Und das ist Agentin Lacey Sherlock.«

Captain Brady schüttelte ihre Hand, setzte ein schiefes Grinsen auf und sagte: »Ganz schöne Strecke von London hierher, oder?«

Sie grinste zurück. »Ja, Sir. Den Hut habe ich vergessen, aber die Pfeife steckt in meiner Handtasche.« Sie hatte nicht gewußt, daß Savich ihren Vornamen kannte.

Savich begutachtete den Computer auf Bradys Schreibtisch.

Der Captain bot ihnen zwei Stühle an, denen ein Sofa gegenüberstand.

Die Stühle waren überraschend bequem. Brady entschied sich für das Sofa. Er saß auf der Kante, die Hände zwischen die Knie geklemmt. »Von Bud Hollis in St. Louis weiß ich, daß Sie diesen Fall seit dem ersten Familienmord in Des Moines verfolgen und daß die Kollegen dort das FBI um die Erstellung eines Täterprofils gebeten haben. Er hat gemeint, daß ich Sie bitten soll herzukommen. Deshalb habe ich gestern die e-mail geschickt. Er  nun ja, er war sehr angetan von Ihren Ideen, auch wenn sie ihn nicht weitergebracht haben. Aber das wissen Sie ja bereits. Der Kerl, den wir suchen, ist ein Mysterium. Durch nichts läßt er sich festnageln, als wäre er ein Geist.« Captain Brady hielt sich die Hand vor den Mund und hustete trocken und leise. »Tut mir leid. Schätze, ich bin ziemlich am Ende. Meine Frau hat mich heute morgen gründlich zur Schnecke gemacht.« Er zuckte die Schultern. »Aber was sollen wir machen? Seit dem Mord vor dreieinhalb Tagen schieben wir nur noch Überstunden. Der Mörder hat um sechs Uhr abends zugeschlagen, genau beim Abendessen und genau zur gleichen Zeit, zu der er die anderen beiden Familien getötet hat. Verzeihung, aber das wissen Sie ja alles schon. Haben Sie die Polizeiberichte bekommen, die ich Ihnen gestern zugeschickt habe?«

»O ja«, sagte Savich. »Ich hatte gehofft, daß Sie Kontakt mit mir aufnehmen würden.«

Der Captain nickte. »Bud Hollis hat außerdem gesagt, daß Sie Grips haben, daß es Ihnen nicht um Ihren eigenen Ruhm geht und daß Sie computergestützt arbeiten. Ich verstehe zwar nichts davon, aber ich würde gerne probieren, ob etwas dabei rauskommt.

Noch fünf Minuten, bevor ich die e-mail abgeschickt habe, war ich mir unsicher, ob es wirklich eine gute Idee ist, Sie hierherzubitten. Danke, daß Sie so schnell gekommen sind. Ich dachte, es wäre gut, wenn wir uns ein paar Minuten allein unterhalten, bevor ich Sie den Leuten vorstelle, die an dem Fall arbeiten. Sie sind ein bißchen … wie soll ich sagen … unglücklich darüber, daß ich Sie hinzugezogen habe.«

»Kein Problem«, erwiderte Savich und schlug die Beine übereinander. »Sie haben recht, Captain. Weder Sherlock noch ich sind scharf auf Ruhm und Ehre. Wir wollen nichts anderes als den Täter aus dem Verkehr ziehen.«

Lacey wollte ihn wirklich um jeden Preis haben. Sie wollte ihn tot sehen.

»Leider haben wir seit meiner e-mail heute nachmittag noch nichts Neues. Der Bürgermeister macht ziemlich viel Druck, und die ganze Mannschaft verkriecht sich auf dem Klo, weil die Medien sich seit dem Abend, wo es passiert ist, überschlagen. Sie lassen einfach nicht locker. Haben Sie gewußt, daß ein Fernsehsender irgendwie an die Fotos vom Tatort gekommen ist und sie in den Abendnachrichten gesendet hat? Verdammte Aasgeier! Kennen jedes Detail über die Morde in Des Moines und St. Louis, wissen auch, daß die Presse den Kerl ›Toaster‹ getauft hat. Haben allen hier mächtig Angst eingejagt. Im Mannschaftsraum machen sie schon Witze, daß jetzt alle Leute ihre Küchengeräte auf den Müll werfen. Sie haben die Akten über die einzelnen Morde gelesen, oder?«

»Ja, jede einzelne. Das war eine ganze Menge Material.«

»Ich denke, es wird Zeit, die Jagd zu eröffnen, Agent Savich. Können Sie uns helfen?«

»Agentin Sherlock und ich haben noch einige wenige Fragen. Vielleicht können wir uns ja mit Ihren Leuten zusammensetzen, um Antworten zu bekommen. Ja, Captain, ich bin mir absolut sicher, daß wir Ihnen helfen können.«

Captain Brady lächelte ihn zweifelnd an, aber in seinen müden Augen glimmte ein Funken Hoffnung. »Na, dann los«, sagte er, schnappte sich einen Aktenordner vom Schreibtisch und verließ sein Büro. Dabei brüllte er: »Dubrosky! Mason! Kommt in den Konferenzraum beim Zweier!« Er drehte sich zu Sherlock und Savich um und sagte: »Ich hasse dieses Modulsystem. Es ist letztes Jahr eingebaut worden. Man kriegt keinen Menschen mehr zu Gesicht, und die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß der, von dem man etwas will, gerade auf dem Klo sitzt.« Er schaute sie an. »Na ja, oder das Mädchen, äh, die Beamtin, die man sprechen will, ist auf der Damentoilette.«

Es stellte sich heraus, daß weder Dubrosky noch Mason aufs Klo gegangen waren. Sie standen bereits steif und ablehnend im Konferenzraum und warteten auf die FBI-Agenten. In einem hatte Captain Brady recht gehabt: Sie waren alles andere als glücklich. Dies hier war ihr Revier, und das letzte, was sie wollten, war, daß das FBI sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Savich verhielt sich höflich und sachlich. Ihre Blicke fielen auf Sherlock, und sie sah genau, daß sie sich von ihr wenig Hilfe versprachen. Dubrosky sagte: »Sie erwarten von uns aber nicht, daß wir Ihre Watsons spielen, oder, Sherlock?«

»Keineswegs, Detective Dubrosky, es sei denn, einer von Ihnen ist Arzt.«

Diese Antwort brachte ihr ein widerwilliges Lächeln ein.

Sie verspürte den Drang, allen, einschließlich Savich, zu sagen, daß sie jetzt genausoviel über den Täter wußte wie sie, vielleicht sogar mehr als die Chicagoer Polizisten, und daß sie ebenso lange wie Savich über ihn nachgedacht hatte. Aber sie hielt sich zurück und überlegte, welchen Trumpf Savich noch im Ärmel haben könnte. Sie kannte ihn erst wenige Stunden, aber sie hätte ihr letztes Hemd darauf verwettet, daß er dort noch eine ganze Menge stecken hatte, und es hätte sie nicht überrascht, wenn er bereits den Namen und die Adresse des Täters gekannt hätte.

Sie saßen in dem kleinen Konferenzraum, die Akten und Fotos über den ganzen Tisch verteilt. Bei ihrem Ellbogen lag ein Foto des Tatorts. Darauf war Mrs.Lansky zu sehen, und das Toasterkabel war noch immer um ihren Hals geschlungen. Sie drehte das Foto um und blickte hinüber zu Savich.

Er hatte den  wie sie es innerlich bereits nannte  FBI-Blick aufgesetzt und musterte Dubrosky auf stille, nachdenkliche Weise. Konnte er mehr sehen als sie? Der arme Dubrosky! Er sah müde aus, zu Tode erschöpft. Ein Mann, der nicht lächelte und aussah, als hätte er gerade seinen besten Freund verloren. Er war total aufgedreht, hatte wahrscheinlich zuviel Kaffee getrunken, konnte nicht stillsitzen. Sein brauner Anzug war völlig zerknittert, seine ebenfalls braune Krawatte sah aus wie ein Henkersknoten, und unrasiert war er auch.

Savich stützte die Ellbogen auf den Tisch, schaute den Mann direkt an und sagte: »Detective, haben sich in den letzten zwei Monaten irgendwelche Handwerker im Haus der Lanskys zu schaffen gemacht?«

Dubrosky lehnte sich zurück, schnellte dann wieder nach vorn und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Halten Sie uns eigentlich für komplette Idioten? Das haben wir natürlich alles überprüft! Vor drei Wochen war ein Typ da, der das Telefon repariert hat. Wir haben mit ihm gesprochen, es hatte alles seine Ordnung. Außerdem war der Typ mindestens fünfzig Jahre alt und hatte selber sieben Kinder.«

Savich sprach mit der gleichen ruhigen Stimme weiter: »Woher wissen Sie, daß nicht noch andere Handwerker im Haus waren?«

»Im Scheckbuch der Lanskys waren keinerlei Aufzeichnungen über Ausgaben für Handwerker zu finden, keinerlei Quittungen, und die Nachbarn wußten auch nichts von anstehenden Reparaturen. Wir haben mit den anderen Familienmitgliedern gesprochen, sogar mit denen, die nicht in der Stadt wohnen, und keiner hatte etwas von Renovierungsarbeiten oder vergleichbaren Dingen bei den Lanskys gehört.«

»Und in der Woche vor dem Mord, am Tag des Mordes, da waren auch keine Fremden in der Gegend?«

»Aber sicher doch! Pizzaboten, ein paar Adventisten, ein Aktivist einer lokalpolitischen Initiative«, sagte Mason. Er war jünger, trug einen teuren blauen Anzug und sah genauso müde aus wie sein Partner. Savich stellte sich vor, daß er, wenn sie verschiedene Rollen spielten, der gute Bulle war, Dubrosky dagegen der böse. Mason wirkte arglos und naiv, was er wahrscheinlich schon sehr lange nicht mehr war.

Er seufzte resigniert und legte die Hände auf den Tisch. »Aber niemand hat irgend jemanden im Haus der Lanskys gesehen. Nur eine Frau, die mit ihrer Tochter zusammen von Tür zu Tür gegangen ist, um Kekse für die Pfadfinder zu verkaufen. Das war einen Tag vor den Morden. Es könnte natürlich sein, daß ein Paketdienst eine Woche vorher etwas abgegeben hat, aber eigentlich halten das alle für ausgeschlossen. Das Viertel ist ziemlich klein und überschaubar. Hier kümmert sich jeder um jeden. Die alte Dame, die gegenüber von Lanskys wohnt, konnte sogar die Frau und das kleine Mädchen beschreiben, die die Kekse verkauft haben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß ein Fremder dort ungesehen reinkommen kann. Ich wollte die Alte sogar fragen, ob sie sich immer aufschreibt, wer in der Nachbarschaft kommt und geht, aber Dubrosky hat gemeint, daß sie sich darüber vielleicht nicht besonders freut und uns dann nichts mehr sagt.«

Captain Brady sagte: »Wissen Sie, Agent Savich, diese Sache, daß der Kerl unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ins Haus und sogar bis in die Küche kommt, um herauszufinden, ob die Familien auch einen Toaster und einen großen Bodengasofen haben, bevor er sie umbringt  darauf ist eigentlich niemand gekommen, bis Sie Bud Hollis in St. Louis gebeten haben, das zu überprüfen. Von ihm kommt auch die Anregung, mit jedem Nachbarn im Umkreis von zwei Blocks zu sprechen. Und, wie Mason schon sagte, kein einziger Fremder hat das Haus der Lanskys betreten, nicht einmal ein Blumenbote. Da sind sich alle sicher. Außerdem wirkt auch keiner der Nachbarn irgendwie eigenartig. Und wir haben bewußt nach merkwürdigen Figuren Ausschau gehalten, nur für den Fall.« Savich wußte das natürlich alles, und Captain Brady wußte, daß er es wußte, aber er wollte, daß die Detectives seine Gedankengänge nachvollziehen konnten. Er nahm von Mason eine Tasse Kaffee entgegen. Die Flüssigkeit hatte die Konsistenz von saudiarabischem Erdöl. »Sie sind alle mit dem Täterprofil vertraut, das das FBI nach den ersten Morden in Des Moines erstellt hat. Dort heißt es, daß der Mörder ein junger Mann zwischen Zwanzig und Dreißig ist, ein Einzelgänger, und daß er in der Nachbarschaft lebt, jedenfalls nicht zu weit entfernt, wahrscheinlich bei seinen Eltern oder bei Geschwistern. Leider hat diese Beschreibung zu nichts geführt.«

»Was Sie nicht sagen«, meinte Dubrosky und klopfte mit einem Kugelschreiber auf die hölzerne Tischplatte. »Die Kollegen in Des Moines haben Tage mit dieser Theorie vergeudet. Jeder Mann im Umkreis von drei Blocks um den Tatort wurde verhört, aber es war kein einziger Sonderling dabei, der dem Profil irgendwie entsprochen hätte. Dann hat sich gezeigt, daß der Toaster nicht nur einmal zugeschlagen hat, sondern daß er ein Serienkiller ist. Gott sei Dank haben wir unsere Zeit nicht auch damit verschwendet. Auch Sie sind nicht unfehlbar.« Das gefiel Dubrosky. Er wirkte jetzt leutselig. »Nein, dieses Mal waren Sie wirklich komplett auf dem Holzweg. Der Captain hat es ja gesagt: Wir haben mit allen Nachbarn geredet. Kein einziger Bekloppter dabei.«

»In diesem Fall sind wir wirklich alles andere als auf dem Holzweg«, erwiderte Savich. »Glauben Sie mir, es ist in der Tat erstaunlich, wie oft die Profilbeschreibungen genau ins Zentrum treffen.« Er machte eine kurze Pause und sagte dann: »Also, wir sind uns einig, daß alle drei Familien von ein und demselben Täter ermordet wurden. Es leuchtet ein, daß er jedes der Häuser vorher besichtigen mußte, um sicherzugehen, daß es dort einen Toaster und einen klassischen, großen Gasherd mit Backofen gab. In Des Moines und St. Louis sind in der ganzen Nachbarschaft haufenweise Lieferanten unterwegs gewesen, aber letzten Endes konnte niemand wirklich etwas Genaues sagen. Als die Polizei endlich damit angefangen hat, mit der Theorie des Täterprofils zu arbeiten, daß nämlich der Mörder in der Nachbarschaft wohnt, war sich niemand mehr sicher, ob und wann Reparaturen oder Lieferungen stattgefunden haben. Keiner konnte sich daran erinnern, irgend jemanden gesehen zu haben.«

»Prima Zusammenfassung, Savich«, sagte Dubrosky. »Nur noch ein bißchen Geduld, Detective.« Savich trank einen Schluck Kaffee. »Dieses Zeug ist so stark, damit könnte man Tote zum Leben erwecken.«

Er erntete ein kleines Lächeln, von Sherlock.

Savich fuhr fort: »Sie haben hier stundenlang Klinken geputzt, und zwar sofort im Anschluß an die Tat. Sie haben nachgewiesen, daß weder ein Handwerker noch ein Vertreter, ja noch nicht einmal jemand mit einer Autopanne, der eine Werkstatt anrufen wollte, in der Nähe des Hauses war. Also kommen wir zurück auf die Grundfrage: Wie ist er in das Haus der Lanskys gekommen? Vor allem in die Küche, um nachzusehen, ob sie alle erforderlichen Geräte hatten?«

Dubrosky schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Savich, an all das haben wir auch gedacht. Wir haben herausgefunden, daß die Häuser schon älter waren, nicht nur hier, sondern auch in Des Moines und St. Louis. Für mich heißt das nichts anderes, als daß die Wahrscheinlichkeit eines großen Gasofens extrem hoch ist. Und wie viele Haushalte haben denn keinen Toaster? Das ist doch alles Quatsch. Unser Täter reist herum. Er ist verrückt. Jeder Psychoheini hat eine andere Erklärung dafür, wieso er das tut. Vielleicht hat ihm Gott befohlen, jede Mutter mit einem Toasterkabel zu erdrosseln. Vielleicht hat Gott ihm gesagt, daß Kinder böse sind und daß er die böse Hexe aus Hänsel und Gretel ist. Wer, zum Teufel, kann schon wissen, wieso er ganze Familien abschlachtet? Wie gesagt, das Arschloch ist verrückt und reist kreuz und quer durch das ganze Land. Er tötet wahrscheinlich nach Lust und Laune, ohne besonderen Grund, ohne Muster.«

Mason sagte: »Buck hat recht. Wir wissen nicht, wieso ihn niemand in der Nähe der Lanskys gesehen hat, wieso er niemandem aufgefallen ist, aber vielleicht hat er sich als Postbote verkleidet oder als die alte Frau von gegenüber. Jedenfalls hat er Glück gehabt. Aber wir werden ihn finden, wir müssen ihn einfach finden. Obwohl, bei unserem Glück ist der Schweinehund schon lange nicht mehr in Chicago. Das nächste Mal hören wir wahrscheinlich von ihm, wenn er in Kansas zuschlägt.«

Davon sind sie wirklich zutiefst überzeugt, dachte Sherlock. Es stand ihnen klar und deutlich ins Gesicht geschrieben: Sie glaubten, daß der Täter Chicago schon längst den Rücken gekehrt hatte und daß sie keine Chance hatten, ihn jemals zu erwischen.

»Ich möchte Ihnen gerne etwas über die magischen Kräfte eines Computers erzählen, meine Herren«, sagte Savich lächelnd.

»Diese Geräte können sehr viel schneller arbeiten als wir. Aber entscheidend ist das, was man in sie hineinsteckt. Es kommt darauf an, den Mixer mit den richtigen Zutaten zu füttern, bevor man ihn anstellt.« Er beugte sich nach unten, holte seinen Laptop hervor und schaltete ihn ein. Er drückte auf Knöpfe, ließ den kleinen Apparat piepsen und ignorierte die anderen einfach.

»Ich muß nach Hause, Captain«, sagte Dubrosky. »Ich habe Blähungen, ich brauche eine Dusche, sonst gibt mir meine Frau nicht einmal einen Kuß, und meine Kinder haben schon vergessen, wie ich aussehe.«

»Wir sind alle am Ende, Buck. Hab noch etwas Geduld. Mal sehen, was Agent Savich uns zu bieten hat.«

Da merkte Lacey, daß Savich nur eine kleine Show abzog. Er hatte alles, was er ihnen zeigen wollte, in seiner Aktentasche. Aber er würde noch ein paar hübsche Sachen auf den Bildschirm holen und vorführen, bevor er ihnen etwas Greifbares in die Hand drückte. Keine Minute später drehte Savich den Computer herum und sagte: »Meine Herren Detectives, Captain Brady, schauen Sie sich das hier an.«
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Die drei Männer drängelten sich vor dem kleinen Laptop. Schließlich war es Detective Dubrosky, der das Schweigen brach: »Nee, das glaub ich nicht. Das macht doch überhaupt keinen Sinn.«

»Doch, macht es.« Savich drückte allen ein Blatt Papier in die Hand. Sherlock warf nicht einmal einen Blick darauf. Sie wußte, was darauf stand. In diesem Augenblick schaute Savich zu ihr hinüber und grinste. Er wußte nicht, wie sie es herausbekommen hatte, aber er wußte, daß es so war.

»Sagen Sies ihnen, Sherlock.«

Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Er hatte sie ins Rampenlicht gerückt. Er hatte ihr angesehen, daß sie es wußte, und sie hatte keine Ahnung, wie er darauf gekommen war. Er gab ihr die Chance, zu glänzen.

Lacey räusperte sich. »Das Täterprofil des FBI trifft zu. Der Täter ist ein Mann aus der Nachbarschaft, und er hat die Lanskys gehaßt. Die Ermordung der Familien in Des Moines und St. Louis war nur Training, bevor er diejenigen umgebracht hat, auf die er es wirklich abgesehen hatte. Er wollte, daß alles perfekt läuft, wenn es darauf ankam. Die Familien in Des Moines und St. Louis waren zufällige Opfer. Er ist mit Sicherheit ziemlich lange herumgefahren, bis er Familien ausfindig gemacht hatte, die genau seinen Vorstellungen entsprachen, und dann hat er sie umgebracht.«

Captain Brady pfiff durch die Zähne. »Mein Gott, Sie glauben, daß das Profil richtig ist, aber daß es nur für den Fall Lansky zutrifft?«

»Ganz genau,« sagte Savich. »Die beiden anderen Familien waren seine Generalprobe.« Er wandte sich an Dubrosky und Mason. »Ich wollte, daß Sie absolute Gewißheit haben, daß sich vor den Morden keine Fremden in der Nähe der Wohnung herumgetrieben haben. Sind Sie sich wirklich beide sicher?«

»Ja«, sagte Mason. »So sicher wie irgend möglich.«

»Dann gehen wir jetzt in das Viertel und holen uns den Kerl, auf den das Täterprofil paßt. Er hat durchgedreht, und jetzt nageln wir ihn fest. Der Computer hat drei Möglichkeiten ausgespuckt, und alle wohnen nur einen Steinwurf von den Lanskys entfernt. Ich setze auf Russell Bent. Er entspricht dem Profil noch besser als die beiden anderen. Angesichts dessen, wie gut das Täterprofil auf diesen Kerl zutrifft, und unter der Voraussetzung, daß keine Fremden in der Nähe waren, ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß wir es hier nicht noch einmal mit einer Generalprobe zu tun haben. Außerdem lebt Russell Bent bei seiner Schwester und ihrem Mann, und sie ist genau zwei Jahre älter als er.«

»Ich verstehe nicht ganz, Agent Savich«, sagte Captain Brady und beugte sich vor. »Was meinen Sie damit, daß sie zwei Jahre älter ist?«

»Alle drei Familien hatten einen Jungen und ein Mädchen«, erklärte Lacey. »Das Mädchen war jeweils zwölf und der Junge zehn.«

»O Gott!« sagte Captain Brady.

»Wieso haben Sie uns das nicht einfach gesagt?« Dubrosky war wütend. Er fühlte sich von Savich zum Narren gehalten.

»Wie gesagt«, erklärte Savich und erhob sich, »ich wollte, daß Sie absolut sicher sind, daß keine Fremden in der Nähe des Hauses waren. Es hätte ja sein können, daß der Mörder noch einen dritten Test machen wollte. Wollte er aber nicht. Dieses Mal war es ernst. Ich habe Sie nicht hingehalten, denn erst heute morgen, nachdem Captain Brady mir Ihre Berichte zugeschickt hatte, habe ich alle Daten in den Computer eingegeben. Ohne dieses Material hätte ich überhaupt nichts in der Hand. Früher oder später wären Sie auch selbst dahintergekommen. Ich habe einfach nie an der Richtigkeit des Täterprofils gezweifelt, und ich habe den Computer.«



Russell Bent wohnte zusammen mit seiner Schwester, deren Mann und ihrem kleinen Sohn sechs Häuser von den Lanskys entfernt. Bent war siebenundzwanzig Jahre alt, ging nie aus und hatte wenig Freunde, aber er war zu allen nett. Er arbeitete als Hausmeister in einem großen Büro an der Milwaukee Avenue. Seine einzige Leidenschaft bestand darin, eine Baseballmannschaft in der Little League, die Liga für Acht- bis Zwölfjährige, zu trainieren.

Bei der Befragung der Nachbarschaft hatten die Detectives bereits mit Russell Bent, seiner Schwester und ihrem Mann gesprochen. Es wäre ihnen nie in den Sinn gekommen, ihn als möglichen Verdächtigen zu betrachten. Sie suchten einen durchreisenden Serienkiller, einen Wahnsinnigen mit feurigem Blick, und nicht einen Ortsansässigen und schon gar keinen schüchternen jungen Mann, der sehr höflich zu ihnen war.

»Hundert Dollar darauf, daß sie ihn in zwanzig Minuten zum Reden bringen, Sherlock«, sagte Savich und grinste.

»Auf jeden Fall sieht keiner von ihnen mehr müde aus«, sagte sie. »Schauen wir zu?«

»Nein, wir gehen in das Büro von Captain Brady. Ich möchte ihnen nicht im Weg sein. Ich wette, daß Bent noch eine Familie umgebracht hätte, in einem anderen Bundesstaat, nur um die Verwirrung komplett zu machen, und danach nie wieder.«

»Ich frage mich die ganze Zeit, wieso er die Kinder auf diese bestimmte Art umbringen mußte.«

»Ich habe viel darüber nachgedacht, habe mit den Profilexperten und mit ein paar Psychiatern gesprochen. Wieso hat Bent vierköpfige Familien getötet, wo die Kinder immer ein Junge und ein Mädchen mit genau zwei Jahren Abstand waren? Ich glaube, daß er damit sich selbst und seine Schwester umgebracht hat.«

Sie schaute ihn nervös an. »Aber warum? Nein, sagen Sies nicht. Sie haben sich schon über Mr.Bent informiert.«

»So ist es. Ich habe auf dem Klo gerade alles Dubrosky und Mason erzählt. Jetzt können sie vor Captain Brady ein bißchen angeben.«

»Da wäre ich auch gerne dabeigewesen.«

»Na ja, wahrscheinlich nicht. Mason hat sich so aufgeregt, daß er gekotzt hat. Er hat den ganzen Tag über nichts gegessen, aber dafür einen Eimer von dem Atombombenkaffee getrunken.«

Sie hob den Arm. »Nein, sagen Sie nichts. Lassen Sie mich nachdenken, Sir.«

Sie folgte ihm den Flur hinunter bis in Captain Bradys Büro. Savich legte sich auf das Sofa. Es war zu kurz und steinhart, aber in diesem Augenblick hätte er es gegen nichts in der Welt eintauschen mögen.

Allmählich wurde er ruhiger, schloß die Augen und sah diesen jämmerlichen Russell Bent vor sich. Sie hatten ihn erwischt.

Dieses Mal hatten sie gewonnen. Für einen kurzen Moment vergaß er all die anderen Bestien, die immer noch frei herumliefen und töteten, die Bestien, die er und seine Leute monatelang gesucht und nicht gefunden hatten. Aber dieses Mal hatten sie das Monster erwischt. Sie hatten gesiegt.

»Die Mutter muß etwas getan haben.«

Er öffnete ein Auge. Sherlock stand vor ihm. Ein rotes Haarbüschel war nach vorn gefallen und bedeckte eine Hälfte ihres Gesichts. Er betrachtete sie, wie sie die Haare hinter das Ohr streifte. Schönes, volles Haar. Ihre Augen waren grün, ein schönes, sanftes Moosgrün. Nein, es war nicht richtig rot. Ein bißchen Braun und eine Spur Zimtfarbe waren auch noch dabei. Alles in allem war es wohl doch rotbraun. Das hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung gedacht. »Ja«, sagte er, »Mrs.Bent hat ganz sicher etwas getan.«

»Ich glaube nicht, daß Mr.Bent etwas damit zu tun hat. Die drei Väter hat Russell Bent ja einfach nur erschossen. Nein, warten Sie, nachdem sie tot waren, hat er sie auch noch in den Bauch geschossen.«

»Dieser schnelle Tod bedeutet wahrscheinlich, daß der Vater für Bent nicht weiter gezählt hat. Er war nicht das Objekt seines abgrundtiefen Hasses. Der Bauchschuß drückt eher aus, daß er den Vater für schwach und wirkungslos gehalten hat, daß er ihn nicht als Mann gesehen hat.«

»Was hat Mrs.Bent Russell und seiner Schwester angetan?«

»Sie hat den Jungen und das Mädchen  zur Strafe oder vielleicht einfach weil es ihr Spaß gemacht hat  geknebelt, ihnen die Arme auf dem Rücken gefesselt und sie im Kofferraum des Autos, in einen Wandschrank oder in anderen angstauslösenden, beengten Räumlichkeiten eingesperrt. Einmal wären sie beinahe an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben. Die Mutter hat sich offensichtlich überhaupt nicht um sie gekümmert. Sie mußten sich sogar das Essen selber zusammensuchen. Und trotzdem hat das Jugendamt sie der Mutter erst weggenommen, als sie zehn und zwölf waren. Na, was sagen Sie dazu?«

»Wie haben Sie das alles so schnell rausgekriegt?«

»Bevor wir Russell Bent abgeholt haben, habe ich mich ans Telefon gehängt. Ich konnte sogar das Jugendamt überreden, in den Akten nachzusehen, und da stand alles drin.«

»Also ist das Toasterkabel eine Art Rache für all das, was sie versäumt hat? Und daß er sie ins Gesicht geschlagen hat, war ein Akt der Vergeltung?«

»Ja, vielleicht. Eine endgültige Rache.«

»Und obwohl seine Mutter so ein schrecklicher Mensch war, muß er irgendwie zu der Überzeugung gelangt sein, daß er und seine Schwester den Tod verdient haben. Aber sie sind ja nicht tot, sie haben beide überlebt, und deshalb mußten andere Kinder daran glauben, die ihnen ähnlich waren?«

»Das klingt nicht besonders logisch, oder? Aber es muß etwas damit zu tun haben, daß Russell Bent sich völlig wertlos gefühlt hat, so als hätte er dieses Leben nicht verdient.«

»Aber wie ist er auf die Lanskys gekommen?«

»Ich weiß nicht. Es gibt keinen Klatsch über die Familie, nichts, was auf Mißbrauch oder Vernachlässigung der Kinder durch die Mutter schließen ließe. Die Kinder sind auch nie mit mysteriösen Verletzungen in der Notaufnahme gewesen. Aber sicher ist, daß die beiden Lansky-Kinder Russell Bent so sehr an sich selbst und seine Schwester erinnert haben, daß sie aus seiner Sicht den Tod verdient hatten. Warum mußten sie unbedingt durch Gas sterben? Kein Mensch kann das wissen. Da ist Ihre Erklärung so gut wie jede andere auch. Mit Hilfe der Psychiater wird Brady es wohl rauskriegen.«

»Russell Bent hat kleinen Jungen Baseballtraining gegeben. Der kleine Lansky hat Baseball gespielt. Vielleicht hat er sich mit Russell angefreundet, vielleicht hat er ihm erzählt, daß seine Mutter ganz schrecklich ist?« Sie zuckte die Schultern. »Es ist sowieso egal. Sie wissen so gut wie ich, was passieren wird, Sir. Das wird alles mit irgendwelchem Psychogelaber zugekleistert. Wissen Sie, was mit Bents Eltern passiert ist?«

»Ja«, sagte er, »das weiß ich. Sherlock, nennen Sie mich, wie Sie wollen, aber sagen Sie nicht ›Sir‹ zu mir. Ich bin erst vierunddreißig, und das erst seit dem sechsten des letzten Monats. Bei ›Sir‹ fühle ich mich steinalt.«

Die drei Polizisten stürmten in das Büro. Captain Brady rieb sich die Hände. Sein Schritt hatte etwas Federndes. Um Mitternacht würde es eine Pressekonferenz geben. Mason und Dubrosky klatschten sich immer wieder gegenseitig auf den Rücken. Brady mußte telefonieren, mußte den Bürgermeister anrufen, den Polizeipräsidenten und so weiter. Die Liste wollte kein Ende nehmen. Er mußte sich ranhalten.

Die Beamten brauchten lediglich zwei Stunden, um nachzuweisen, daß Bent genau eine Woche vor den jeweiligen Morden nach Des Moines und St. Louis gefahren und beide Male am Tag der Tat zurückgekehrt war.

Zu Laceys großem Bedauern war Bent jedoch so gestört, daß man ihm nicht einmal den Prozeß machen würde. Er würde nicht zum Tode verurteilt werden, sondern in eine psychiatrische Anstalt wandern. Ob man ihn jemals wieder freilassen würde? Das letzte, was sie beim Verlassen der Polizeiwache Jefferson Park hörte, war sein Schluchzen und die sanfte, beruhigende Stimme seiner Schwester. Sie sagte ihm immer und immer wieder, daß alles in Ordnung sei, daß sie ihn nicht allein lassen würde. Sie würde sich um ihn kümmern. Sie war schließlich zwei Jahre älter, und sie hatte ihn nicht vor der Mutter beschützt. Lacey fragte sich, ob es für die Schwester wirklich ein Glück war, daß ihr Bruder sie nicht vergast hatte.

Am späten Vormittag flogen sie zurück nach Washington, D.C. Erst nach dem Start fiel Savich ein, daß Sherlock ja noch gar keine Wohnung hatte.

»Ich wohne im Watergate«, sagte sie. »Dort ist es sehr angenehm. Ich bleibe dort, bis ich eine Wohnung gefunden habe.« Sie lächelte ihn an. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet. Sie haben den Täter gefaßt, und das ohne die Mithilfe der Polizei. Warum haben Sie Captain Brady nicht einfach angerufen und ihm von Bent erzählt? Warum wollten Sie selber nach Chicago kommen?«

»Ich habe Brady angelogen. Ich bin total scharf auf Ruhm und Ehre  jedes noch so kleine Fitzelchen macht mich regelrecht glücklich. Ich lasse mich gern loben  wer nicht?«

»Aber das erklärt noch lange nicht, warum Sie sich tatsächlich auf den Weg gemacht haben.«

»Also gut, Sherlock, ich wollte dabeisein, wenn er geschnappt wird. Ich wollte diesen Kerl sehen. Wenn ich ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, könnte ich die Sache innerlich nicht abschließen. Außerdem war es Ihr erster Tag. Für Sie war es wichtig, mitzukriegen, wie ich arbeite, wie ich mit der Polizei vor Ort umgehe. Okay, es war auch ein bißchen Show dabei. Ich finde, daß ich mir das verdient habe. Sie sind neu. Sie haben noch keine Enttäuschung hinter sich, haben nicht diese unendliche Frustration angesichts der vielen falschen Spuren und Sackgassen erlebt, unter der die ganze Abteilung seit den ersten Morden in Des Moines gelitten hat. Sie mußten sich nicht den ganzen Müll über ein falsches Täterprofil anhören. Sie haben nur den Siegestanz gesehen. Das war erst der dritte echte Erfolg, seitdem das FBI die Abteilung eingerichtet hat.

Und trotzdem werde ich nie vergessen, daß es Des Moines und St. Louis gegeben hat, daß zwölf Menschen sterben mußten, weil wir die Zusammenhänge nicht schnell genug durchschaut haben. Aber Chicago war der Schlüssel, das war ja von Anfang an sein Ziel. Sobald klar war, daß die Nachbarn einander kennen und sich umeinander kümmern und daß keine Fremden bei den Lanskys gewesen waren, da habe ich gewußt, daß unser Mann dort lebt, leben muß. Es gab keine andere Möglichkeit.«

Mit müder Stimme fügte Savich hinzu: »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Sherlock.«

Zum ersten Mal seit Jahren wurde sie von einem positiven Gefühl durchströmt. »Danke«, sagte sie und streckte sich behaglich in ihrem Sitz aus. »Was hätten Sie gemacht, wenn ich die Zusammenhänge nicht hätte erklären können?«

»Oh, es war ja ganz eindeutig zu sehen, daß Sie die Lösung gekannt haben. Sie wären ja fast explodiert, wie ein Sprinter an den Startblöcken. Ja, wirklich, Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«

»Erzählen Sie mir irgendwann einmal von Ihrem ersten großen Erfolgserlebnis? Und vielleicht auch noch von dem zweiten?«

Sie dachte, er sei eingeschlafen, doch er erwiderte mit träger, tonloser Stimme: »Sie hieß Joyce Hendricks. Sie war siebzehn und ich fünfzehn. Ich hatte noch nie zuvor richtige echte Brüste gesehen. Sie hatte Klasse. Für alle anderen Jungs an der Schule war ich der Hengst, mindestens drei Tage lang.«

Sie lachte. »Was macht Joyce jetzt?«

»Sie ist eine erfolgreiche Steuerberaterin in New York. Und jedes Jahr an Weihnachten schreiben wir uns eine Postkarte«, murmelte er noch, dann schlief er ein.


7

Eine Woche später zog Lacey in ein hübsches Häuschen in Georgetown, an der Ecke Cranford Street und Madison. Sie besaß vier Gläser, zwei Tassen, ein Bett, eine Garnitur weiße Bettwäsche, drei unterschiedliche Handtücher, einen Mikrowellenherd und ein halbes Dutzend Kleiderbügel. Das war alles, was sie aus Kalifornien mitgebracht hatte. Ihre restlichen Sachen hatte sie einem Obdachlosenheim in San Francisco vermacht. Sie hatte nicht übertrieben, als sie zu Savich gesagt hatte, sie hätte nicht viel. Aber das spielte jetzt keine Rolle.

Als erstes tauschte sie die Schlösser aus und montierte zusätzliche Riegel und Ketten an die Tür. Dann hängte sie ihre beiden Kleider, zwei Paar Jeans und zwei Paar Stoffhosen auf. Sie pfiff vor sich hin und dachte an MacDougal. Sie vermißte ihn. Er arbeitete bei der Nationalen Sicherheitsabteilung im fünften Stock und war groß in die Terrorismusbekämpfung eingestiegen. Er hatte ihr erzählt, daß genau das sein Ziel gewesen war, seitdem einer seiner besten Freunde in die Luft gesprengt worden war. Er war in den späten achtziger Jahren Passagier jenes todgeweihten Pan-Am-Flugs 103 gewesen, der über Lockerbie explodierte. MacDougal hatte gerade seinen ersten großen Auftrag erhalten. Er war auf dem Weg nach Saudi-Arabien, wo vergangene Woche mindestens fünfzehn US-amerikanische Soldaten bei einem Terroranschlag ums Leben gekommen waren.

»Ich verschwinde hier, Sherlock«, hatte er gesagt, hatte sie geschnappt und sie fest umarmt.

»Sie geben mir eine Chance. Wie Savich dir. Hey, das war tolle Arbeit mit diesem Typen in Chicago.«

»Der ›Toaster‹.«

»Ja. Was für ein Name. Die Medien schaffen es doch immer wieder, einen Mord herunterzuspielen. Die denken sich einfach irgendwas Lustiges aus. Ist seitdem irgend etwas Wichtiges passiert?«

»Nein, aber das ist ja noch nicht einmal eine Woche her. Savich hat mir für die Wohnungssuche drei Tage freigegeben. Hör zu, mach nichts Unüberlegtes, ja? Paß auf dich auf, Mac. Stürz dich nicht blindlings in irgendwas rein, bloß weil du jetzt beim FBI bist und dich für unverwundbar hältst.«

»Für mich ist das nur Training, Sherlock, mehr nicht. Aber du wärst eine tolle kleine Schwester.«

»Wir sind aber genau gleich alt.«

»Ach was, mit solchen dünnen, kleinen Ärmchen bist du eine kleine Schwester.«

Er war unruhig gewesen und wollte los, war auf und ab gehüpft und ständig von einem Bein aufs andere gewechselt. Sie hatte ihn noch einmal umarmt. »Schick mir eine Postkarte mit Wüstensand drauf.«

Er hatte salutiert und war mit festen, schnellen Schritten die kleine Einfahrt vor ihrem Häuschen hinuntergegangen. Dabei hatte er vor sich hingepfiffen, so wie sie jetzt. Plötzlich hatte er sich noch einmal umgedreht und gerufen: »Ich habe gehört, daß Savich ein großer Fan von Countrymusik ist. Anscheinend singt er auch gerne und kennt jedes Stück, das jemals geschrieben worden ist, auswendig. Es kann ja nicht schaden, sich ein bißchen einzuschmeicheln.«

Du meine Güte, dachte sie, Countrymusik? Sie wußte, was das war, aber damit hatte es sich auch. Irgendwelches Geklimper, und die Radiosender, die das spielten, schaltete sie immer sofort wieder ab. Zu ihrem Repertoire hatte so etwas nie gehört  einmal davon abgesehen, daß sie in den letzten sieben Jahren sowieso kein Repertoire gehabt hatte. Vor anderthalb Wochen hatte sie das letzte Mal Klavier gespielt, in der Bar des Watergate Hotels. Die Betrunkenen waren begeistert gewesen. Sie hatte ein bißchen Gershwin gespielt, aber dann war sie steckengeblieben und hatte wieder aufgehört.

Nun stand sie mitten in ihrem leeren Wohnzimmer, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und überlegte, wo sie sich Möbel kaufen sollte, als es klingelte.

Es wußte doch niemand, daß sie hier war!

Sie erstarrte und ärgerte sich auch dann noch über sich selbst, als sie spürte, wie ihr Herz zu klopfen begann. In Quantico war sie sicher gewesen, aber hier in Washington, D.C., wo sie völlig allein war? Ihr kleiner Colt war im Schlafzimmer. Nein, sie würde ihn dort liegenlassen. Sie holte tief Luft. Es war bestimmt der Zeitungsjunge. Jemand, der Abonnements verkaufen wollte.

Die einzigen Menschen, die sie kannte, waren ihre acht Kollegen in der Abteilung und Savich, aber denen hatte sie ihre neue Adresse noch nicht gegeben. Nur die Personalabteilung wußte Bescheid. Würden die irgend jemandem Auskunft geben?

Es klingelte noch einmal. Sie ging zur Eingangstür, stellte sich aber sofort neben den Türrahmen. So konnte sie bei einem Schuß durch die Tür nicht getroffen werden. »Wer ist da?«

Nach einer kurzen Pause hörte sie eine Stimme. »Ich bins, Lacey, Douglas.«

Für einen Moment schloß sie die Augen. Douglas Madigan. Sie hatte ihn vier, fast fünf Monate lang nicht gesehen. Zuletzt waren sie sich im Haus ihres Vaters in Pacific Heights begegnet, an dem Abend, bevor sie nach Quantico gegangen war. Er war ihr gegenüber sehr kühl und distanziert gewesen. Ihre Mutter hatte geweint und sie dann beschimpft, was für ein undankbares Mädchen sie sei. Douglas hatte fast nichts gesagt, hatte nur auf der eleganten Ledercouch in der Bibliothek ihres Vaters gesessen und an einem sehr teuren Weinbrand in einem sehr alten Waterford-Schwenker genippt. Sie erinnerte sich nicht besonders gern an diesen Abend.

»Lacey? Bist du da, Schätzchen?«

Gestern hatte sie ihren Vater angerufen. Von ihm mußte Douglas erfahren haben, wo sie wohnte. Sie sah zu, wie ihre Hand die beiden Ketten löste. Dann ließ sie den Riegel aufschnappen und öffnete die Tür.

»Ich habe eine Flasche Champagner mitgebracht, nur für uns beide.« Er schwenkte sie vor ihren Augen.

»Ich habe gar kein Silber im Haus.«

»Na und? Normalerweise trinke ich Champagner sowieso nicht mit dem Löffel. Mache ich dich nervös, Lacey? Na komm, Schätzchen, nach ein, zwei Gläschen ist die Welt wieder in Ordnung.«

»Tut mir leid, ich bin ein bißchen durcheinander. Ich habe nicht mit dir gerechnet, Douglas. Ein paar billige Gläser habe ich natürlich. Komm rein.«

Er folgte ihr in die leere Küche. Sie holte zwei Gläser aus dem Schrank, und er entkorkte vorsichtig den Champagner und sagte: »Ich habe den Artikel über dich im Chronicle gelesen. Du kommst frisch von der Akademie und hast schon einen Serienkiller überführt.«

Sie dachte an dieses erbärmliche Häufchen Elend, Russell Bent, der zwölf Menschen ermordet hatte, und hoffte, daß seine Mitgefangenen ihn umbrachten. Er hatte sechs Kinder getötet, und sie wußte, daß Kinderschänder und Kindermörder im Gefängnis schlechte Karten hatten. Sie zuckte die Schultern. »Ich war eigentlich nur die Reisebegleitung, Douglas. Mein Chef, Dillon Savich, hatte den Täter schon ermittelt, bevor wir überhaupt losgefahren sind. Es war verblüffend, wie er die ganze Sache angepackt hat  ohne großes Tamtam und ohne vorher irgend etwas zu verraten. Er wollte erst die Polizisten vor Ort von seinen Ergebnissen überzeugen und hat ihnen dann den Triumph überlassen. Er meint, das sei die beste Werbung für die Abteilung. Ich bin, ehrlich gesagt, sogar überrascht, daß mein Name überhaupt auftauchte.«

Sie lächelte, als ihr einfiel, wie Jimmy Maitland, der stellvertretende Direktor, am nächsten Tag vorbeigekommen war, um der Abteilung zu gratulieren. Es war eine tolle Party gewesen. »Savich hat gemeint, daß ich gerade recht zur Siegesfeier gekommen sei. Die Knochenarbeit hatten bereits die anderen erledigt. Der Hauptverantwortliche für den Fall war bei seiner Frau im Krankenhaus. Sie hat ein Kind bekommen. Und so bin ich an seiner Stelle mitgeflogen. Savich hatte recht. Ich habe überhaupt nichts gemacht, habe einfach nur beobachtet und zugehört. Und noch nie habe ich so viele glückliche Menschen gesehen.«

»Captain Brady von der Polizei in Chicago hat sich im Fernsehen beim FBI für die wertvolle Unterstützung bedankt. Dabei hat er eure beiden Namen genannt.«

»O je, ich wette, daß Savich darüber nicht besonders erfreut war. Eigentlich glaube ich, daß er Captain Brady um Stillschweigen gebeten hatte. Na ja, immerhin bekommt das FBI so eine gute Presse. Allerdings weiß jetzt jeder, daß es diese Abteilung gibt.«

»Aber wieso solltet ihr beiden nicht das Lob ernten? Meine Güte, er hat einen Serienkiller geschnappt.«

»Du verstehst das nicht. Das FBI ist eine Gemeinschaft und kein Individuum. Die Loyalität gehört der Institution und nicht einem Einzelnen.«

»Die Gehirnwäsche wirkt schon. Also, Lacey, trinken wir auf dich. Ich hoffe, daß alles so wird, wie du es dir wünschst.«

Douglas erhob sein Glas und stieß es sanft gegen ihres. Sie nickte nur und trank einen Schluck. Es schmeckte köstlich.

»Danke für den Champagner.«

»Gern geschehen.«

»Seine Frau hat um Mitternacht das Kind bekommen.«

»Wessen Frau? Ach so, die des Agenten, der die ganze Arbeit gemacht hatte.«

»Ja. Ich hatte eigentlich erwartet, daß er in Tränen ausbricht, weil er das Beste verpaßt hat, aber er hat es sehr gefaßt aufgenommen. Warum bist du hier, Douglas? Ich habe erst gestern mit meinem Vater telefoniert und ihm die neue Adresse gegeben.«

Er schenkte sich Champagner nach, trank einen Schluck und sagte dann, achselzuckend und lächelnd: »Es hat von der Zeit her genau gepaßt. Ich mußte sowieso nach Washington, um einen Klienten zu besuchen, und habe dich gleich an die erste Stelle meiner Reiseplanung gesetzt. Dein Wohnzimmer gefällt mir, es hat bestimmt viel Nachmittagssonne und ist gut geschnitten. Wieso hast du keine Möbel?«

»Es hätte sich nicht gelohnt, meine alten Sachen quer durch das Land zu fahren. Ich kaufe mir neue.«

Sie standen in dem leeren Wohnzimmer und schauten einander an. Douglas Madigan leerte sein Champagnerglas und stellte es auf den Eichenfußboden, richtete sich auf, nahm ihr Glas und stellte es neben seines. »Lacey«, sagte er und legte die Hände auf ihre Oberarme. »Du hast mir gefehlt. Ich wünschte, du wärst zwischendurch mal nach Hause gekommen, aber du hast ja nicht einmal geschrieben oder angerufen. Mein Leben ist so leer ohne dich. Du bist wunderschön, weißt du das? Ich wette, daß du das von allen Männern zu hören bekommst. Oder sie starren dich einfach an. Auch wenn deine Haare wuschelig vom Kopf abstehen und du nur eine ausgebeulte Jeans anhast und dieses lächerliche Sweatshirt. Was steht da auf dem Rücken? Dizzy Dans Pizza? Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«

»Nichts, Douglas, das ist ein kleiner Laden hier in der Nähe. Und bis jetzt scheint auch noch niemand meine atemberaubende Schönheit bemerkt zu haben. Aber es ist nett, daß du das sagst.« Sie hatte an der Akademie und jetzt in der Zentrale ihren Stil geändert und kleidete sich sehr konservativ, sogar streng. Und die Haare hatte sie immer zurückgekämmt und mit einer Spange im Nacken zusammengefaßt. Aber heute war Samstag. Sie trug Jeans, Sweatshirt und die Haare offen. Da es nicht regnete und die Luftfeuchtigkeit gegen Null ging, hatte Douglas offensichtlich keine Ahnung, wie wuschelige Haare wirklich aussahen.

»Du siehst gut aus, Douglas, wie immer. Vielleicht wirst du sogar ständig attraktiver.« Das stimmte. Er war ein Meter achtzig groß, hatte den schlanken Körper eines Läufers und ein schmales Gesicht mit gefühlvollen braunen Augen. Die Frauen liebten ihn, hatten ihn immer geliebt. Nicht einmal ihre Mutter hatte etwas gegen Douglas einzuwenden gehabt. Es fiel ihm leicht, charmant zu sein, und genauso leicht, zu kommandieren.

»Danke.« Er berührte ihre Haare und ließ sie durch die Finger gleiten. »Wunderschön. Rotbraun, aber nicht ganz. Vielleicht eine Spur mehr orange, aber blond und braun sind auch mit dabei. Tja, du weißt ja, daß ich nie wollte, daß du diese blöde FBI-Geschichte durchziehst. Wieso hast du das bloß gemacht? Wieso hast du mich verlassen?«

Ihn verlassen? Mit ihrer leisen, ruhigen Stimme, die sie in den Verhörkursen an der Akademie wieder und wieder geübt hatte, sagte sie: »Ich wollte schon immer zur Polizei gehen, das weißt du doch. Und das FBI ist die beste Organisation im Apparat, die allerbeste. Hier schlägt das Herz des ganzen Systems.«

»Das Herz? Da habe ich meine Zweifel. Und ich kann mich auch nicht erinnern, daß du schon immer zur Polizei wolltest. Angefangen hast du mit Musik als Hauptfach. Du spielst wunderbar Klavier. Mit elf Jahren hast du angefangen, Beethoven-Sonaten zu spielen. Du wolltest auf die Juilliard-Musikschule gehen. Ich weiß noch, wie du deine Bewerbung für die Fletcher Competition zurückgezogen hast. Ich habe immer gedacht, daß du irgendwie nicht von dieser Welt bist, denn es hat den Anschein gehabt, als würdest du nur für deine Musik leben. Natürlich haben wir uns alle verändert  nach Belinda. Aber das ist lange her. Sieben lange Jahre. Dein Vater hat dein Talent nicht gewürdigt, er hat das einfach nicht verstanden, weil er selber keines hat, aber alle anderen schon. Und alle haben sich Sorgen gemacht, als du vor Jahren deinen Steinway-Flügel verkauft und nicht einmal mehr auf Partys gespielt hast. Verdammt noch mal, du bist nicht einmal mehr auf Partys gegangen.«

»Das ist lange her, Douglas. Und Dad ist auch nicht total enttäuscht von mir. Er hat gehofft, daß ich endlich etwas Sinnvolles machen würde, daß dies mein erster Schritt zum Erwachsenwerden sein würde. Er hat sich nur so abweisend verhalten, weil ich ihn nicht um seine Unterstützung gebeten habe, denn er hat regelrecht darauf gebrannt, seine Verbindungen spielen zu lassen, aber ich habe das nicht zugelassen.«

Sie hatte ihn erpreßt, um genau zu sein. Als sie ihre Bewerbung eingereicht hatte, waren FBI-Agenten zu ihm gekommen, um mit ihm zu sprechen. Dabei hatte er kaum ein Wort über Belinda oder die Veränderungen von Laceys Persönlichkeit verloren. Sie hatte ihm ganz klar gesagt, daß sie andernfalls nie wieder ein Wort mit ihm reden würde, und er hatte offensichtlich die ganze Sache sehr unauffällig heruntergespielt. Und sie war schließlich beim FBI gelandet.

Der Flügel fehlte ihr immer noch, aber dieses Gefühl war tief in ihrem Herzen begraben, so tief, daß sie kaum noch daran dachte. »Ich habe ihn verkauft, weil er einfach keine Bedeutung mehr gehabt hat.« Ein Flügel war nichts im Vergleich zu dem, was Belinda verloren hatte. Trotzdem ertappte sie sich manchmal dabei, wie sie ein Stück in einem Film oder im Radio auf der Sessellehne mitspielte. Mit neunzehn hatte sie einmal auf dem Arm eines jungen Mannes gespielt, mit dem sie sich gelegentlich getroffen hatte.

Douglas sagte: »Ich kann mich, ehrlich gesagt, kaum noch an diese Zeit erinnern. Es ist alles so verschwommen, weit weg, und ich bin froh darüber.«

»Ja«, sagte sie, aber sie erinnerte sich genau. Sie bewahrte es seit jener furchtbaren Nacht tief und unangetastet in ihrem Inneren auf. Er kam näher, und sie wußte, daß er sie küssen würde. Sie war sich nicht sicher, ob sie es wollte. Douglas hatte sie schon immer fasziniert. Sieben Jahre  eine lange Zeit. Aber noch schien es ihr nicht richtig zu sein.

Er küßte sie; nur ganz leicht berührte sein Mund ihre Lippen. Es war ein kurzer Moment des Erinnerns, eine Art Rückkehr. Seine Lippen waren fest und trocken. Der Kuß war so kurz, daß sie ihn nicht einmal schmeckte, nur einen Hauch des herben Champagners.

Er ließ sofort die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Ich habe dich vermißt. Nachdem du deinem Vater gesagt hattest, daß du jetzt Kriminaltechnik als Hauptfach machst, mußte ich mitanhören, wie er gebrüllt und geflucht hat, daß du jetzt komplett den Verstand verloren hättest. Er hat zu mir gesagt: ›Fingerabdrücke, um Himmels willen. Sie wird ihr Leben damit vergeuden, auf einer Leiche die Fingerabdrücke irgendeines Schlägers zu suchen!‹«

»Du weißt genau, daß die Arbeit sehr viel differenzierter ist. Es gibt über ein Dutzend Spezialgebiete innerhalb der Kriminaltechnik.«

»Ja, ich weiß. Er wollte natürlich, daß du Jura studierst. Nach deinem Diplom in Kriminalpsychologie hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben und meinte, daß das sehr hilfreich sei, um die Dreckskerle festzunageln. Dein Dad, der Richter, vergißt immer, daß ich Strafverteidiger bin.«

»Ich habe mich einfach umentschieden, das ist alles.«

»Das habe ich auch dem Kerl vom FBI erzählt, der bei mir war, um deinen persönlichen Hintergrund auszuleuchten. Ich dachte, ich sollte dir nicht im Weg stehen, wenn du unbedingt zum FBI willst.«

Was meinte Douglas damit? Daß er dem FBI hätte sagen können, daß sie labil war, daß sie vor sieben Jahren einen Knacks bekommen hatte? Ja, das hätte er sagen können. Sie fragte sich, ob irgend jemand das getan hatte. Bestimmt nicht, denn wenn, dann wäre sie nicht angenommen worden, oder?

»Ich weiß, daß mein Vater sich bei der Befragung durch die Agenten sehr positiv geäußert hat.«

»Ja, er hat mir erzählt, daß du ihm keine Wahl gelassen hast, und ich habe ihm gesagt, daß das richtig war, daß es dein Leben ist und daß er den Mund halten soll, wenn er dich jemals wiedersehen will. Er war über einen Monat lang stinksauer auf mich.«

»Danke, daß du dich für mich eingesetzt hast, Douglas.« Sie hatte angenommen, daß die Leute, die damals ihre Vergangenheit und ihr Leben durchleuchtet hatten, die Angelegenheit einfach nicht so ernst genommen hatten. Hatten sie anscheinend doch, und Fragen hatten sie auch gestellt. »Ich hatte keine Ahnung, aber ich bin dir sehr dankbar. Niemand hat irgend etwas aus jener Zeit ausgegraben. Weißt du eigentlich, daß du dich überhaupt nicht verändert hast? Du siehst wirklich gut aus.« Er war jetzt achtunddreißig. In seinem schwarzen Haar zeigten sich einige wenige weiße Strähnen. Höchstwahrscheinlich sah er jetzt noch besser aus als vor sieben Jahren. Sie erinnerte sich, daß Belinda ihn über alles geliebt hatte. Über alles. Lacey spürte wieder den wohlbekannten, dumpfen Schmerz und griff schnell zur Champagnerflasche. Sie schenkte ihnen beiden noch ein Glas ein.

»Du hast dich verändert. Du bist jetzt eine Frau, Lacey, nicht länger ein stilles Kind. Du hast immer noch ein Dutzend Schlösser an deiner Tür, aber, na ja, wir sind in Washington. Ich würde wahrscheinlich eine Maschinenpistole an der Eingangstür installieren. Was benutzt denn das FBI?«

»Eine Heckler und Koch MP-5. Durchschlagstark und zuverlässig.«

»Ich kann mir dich nicht einmal in der Nähe eines solchen Geräts vorstellen, geschweige denn, daß du es in der Hand hältst und damit schießt. Oh, das klingt jetzt sexistisch, nicht wahr? Du hast von Veränderungen gesprochen. Ich selbst habe mich äußerlich vielleicht nicht so sehr gewandelt, aber, na ja, das Leben verändert einen trotzdem, stimmts?«

»O ja.« Sie war das beste Beispiel dafür, was das Leben aus einem Menschen machen konnte.

»Du bist ziemlich dünn geworden. Haben sie dich an der Akademie so rangenommen?«

»Ja, schon, aber einer der anderen Kursteilnehmer  er heißt MacDougal  hat mich am härtesten rangenommen. Er hat sich per Eid verpflichtet, ein bißchen Muskelmasse auf meine dünnen kleinen Ärmchen zu packen.«

»Laß mal sehen.« Er drückte ihren Oberarm. »Spann mal an.«

Sie spannte die Muskeln an.

»Nicht schlecht.«

»Mein Chef macht Krafttraining. Aber er sieht überhaupt nicht aus wie so ein muskelbepackter, halsloser Bodybuilder. Er ist sehr stark und muskulös, aber er kann auch Karate, und er ist wirklich gut. An der Akademie bin ich einmal in den Genuß seiner Technik gekommen. Und erst kürzlich hat er mich ziemlich genau gemustert. Ich schätze mal, es hat ihm nicht sonderlich gefallen, was er gesehen hat. Jede Wette, spätestens nächsten Dienstag jagt er mich in den Kraftraum.«

»Chef? Du meinst diesen Savich?«

»Genau. Er ist ein Computergenie. Wir haben Russell Bent mit Hilfe eines seiner Programme geschnappt. Er ist der Leiter meiner Abteilung, und ich bin wirklich total froh darüber, daß er mich zu sich geholt hat, sonst würde ich jetzt in Los Angeles Bankräuber jagen.«

»Kann ich dich denn zur Feier deines ersten Falls zum Essen einladen? Wie wärs denn mit einem der vorzüglichen Restaurants hier in der Nähe?«

Sie nickte. »Wie lange wirst du hier sein, Douglas?«

»Ich weiß noch nicht. Vielleicht eine Woche. Habe ich dir gefehlt, Lacey?«

»Ja. Und Dad fehlt mir auch. Wie geht es ihm gesundheitlich?«

»Du schreibst ihm jede Woche, und ich weiß ganz genau, daß er dir jede Woche zurückschreibt. Er hat mir erzählt, daß du nicht gerne telefonierst, also muß er Briefe schreiben. Du weißt daher, daß es ihm gutgeht.«

Douglas wußte natürlich ganz genau, wieso sie Telefone haßte, denn so hatte sie das mit Belinda erfahren. »Wahrscheinlich bin ich bald rund um die Uhr per e-mail erreichbar. Mein Chef und die anderen in der Abteilung arbeiten sehr viel damit. Es ist eigenartig, man hört kaum einmal ein Telefon klingeln.«

»Ich schreibe dir meine e-mail-Adresse auf, bevor ich gehe. Jetzt laß uns essen gehen, Lacey.«

»Du siehst aus wie der Prinz und ich wie der Bettelmann. Ich zieh mich noch schnell um. Es dauert nur eine Minute. Ach ja, hier sagen alle Sherlock zu mir.«

»Das gefällt mir nicht, hat es nie. Und alle machen blöde Bemerkungen, wenn sie dich sehen. Das paßt nicht zu dir, es ist viel zu männlich. Ist es die Aufgabe des FBI, dich in einen Mann zu verwandeln?«

»Ich hoffe nicht. Aber selbst, wenn sie es versuchen würden, bei der Überprüfung der Muskelmasse würde ich durchfallen.«

Eigentlich, dachte sie, als sie im Schlafzimmer in ein Kleid schlüpfte, eigentlich gefiel es ihr, Sherlock genannt zu werden, einfach nur Sherlock. Das brachte sie noch einen Schritt weiter weg von der Frau, die sie vor sieben Jahren gewesen war.

Beim Essen erzählte er ihr dann von dieser Frau, die behauptete, von ihm schwanger zu sein.
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Am Montag morgen kam Savich an ihren Schreibtisch und sagte: »Ollie hat mir gerade erzählt, daß Sie immer noch keine Möbel in der Wohnung haben. Ich hatte eigentlich gedacht, daß Sie sich dieses Wochenende darum kümmern wollten. Was war los?«

Sie schaute hinüber zu Ollie Hamish, zeigte ihm ihren Ellbogen und tippte mit der anderen Hand darauf. Er winkte zurück und zuckte die Schultern.

Was ging es Savich an, ob sie in einem Zelt oder sonst irgendwo schlief? »Ich hatte Besuch von einem Freund aus Kalifornien und bin nicht dazu gekommen.«

»Okay, dann nehmen Sie sich heute frei und kaufen ein, bis es Ihnen zu den Ohren rauskommt.« Dann runzelte er die Stirn. »Sie wissen nicht, wo, oder? Passen Sie auf, ich rufe eine Freundin an. Sie heißt Sally Quinlan und kann alles beschaffen, was sich nur denken läßt.«

Lacey hatte mittlerweile eine Menge über James Quinlan erfahren. Wahrscheinlich war er der Mann dieser Frau. Sie hatte von etlichen seiner Fälle gehört, aber keine Einzelheiten. Wenn sie sich mit Sally Quinlan traf, würde sie vielleicht die wirklich interessanten Dinge erfahren.

Es stellte sich jedoch heraus, daß Sally Quinlan vor kommendem Samstag keine Zeit hatte, und sie machten einen Termin aus. Den Rest des Tages verbrachte Lacey damit, sich mit dem AVP, dem Analogen Vergleichsprogramm, und mit den routinemäßigen Abläufen in der Abteilung vertraut zu machen.

An diesem Montag abend entdeckte Lacey bei Bentrell in Georgetown zwei wunderschöne, wenn auch kleine Drucke. Auf der riesigen weißen Wand in ihrem Wohnzimmer würden sie wahrscheinlich ziemlich belanglos aussehen. In einer Boutique in Georgetown kaufte sie ein paar Kleider. Als sie zu ihrer Wohnung zurückkam, wartete Douglas schon auf sie. Er war den ganzen Sonntag über beschäftigt gewesen, hatte nicht einmal Zeit gehabt, sie anzurufen. Sie sagte: »Ich bin am verhungern. Laß uns essen gehen.«

Er nickte, und sie gingen zu Antonios, einem einfachen, norditalienischen Restaurant. Bei einem Glas Wein und Kalbsmedaillons sagte er: »Ich schätze, du möchtest etwas mehr über diese Frau erfahren, hm?«

»Ja, am Samstag hast du mich mit der Neuigkeit einfach sitzenlassen.« Sie spielte mit einer Salzstange. »Aber wenn du nicht darüber sprechen möchtest, ist das völlig in Ordnung, Douglas.«

»Nein, du sollst es wissen. Sie heißt Candice Addams. Sie ist etwa in deinem Alter und so schön, daß die Männer abrupt stehenbleiben und sie angaffen, und sie ist klüger als alle anderen Menschen, die ich kenne.« Er seufzte und schob seinen Teller weg. »Sie behauptet, daß ich sie geschwängert habe, und das läßt sich nicht ausschließen, obwohl ich immer sehr vorsichtig gewesen bin. Wer in San Francisco lebt, paßt wahrscheinlich besser auf als jeder andere.«

»Möchtest du sie heiraten?« Merkwürdig, wie sehr diese Worte schmerzten, aber sie mußten ausgesprochen werden. Sie wußte zwar nicht genau, was sie von Douglas wollte, aber sie spürte, wie sehr sie ihn schätzte und daß sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er brachte sie zum Lachen und unterstützte sie, jedenfalls meistens. Und er war während der ganzen schwierigen Zeit für sie dagewesen. In jenen schrecklichen Monaten war sie ihm sogar näher gewesen als ihrem Vater. Und ihrer Mutter konnte sowieso kein Mensch wirklich nahe sein. Das war gar nicht möglich.

»Nein, natürlich nicht. Sie ist Fernsehreporterin bei einem Lokalsender. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie jetzt ein Baby möchte.«

Sie spürte plötzlich, wie sie unwillig wurde: »Hast du denn gar nicht mit ihr darüber gesprochen? Will sie das Baby haben? Will sie abtreiben? Oder vielleicht heiraten? Was denn nun, Douglas?«

»Na ja, sie sagt, daß sie mich heiraten will.«

»Du hast gesagt, daß sie klug und schön ist. Und du hast gesagt, daß du schon immer Kinder haben wolltest. Also los, heirate sie.«

»Tja, ich schätze, das werde ich wohl müssen. Ich wollte es dir persönlich sagen, Lacey. Ich möchte sie nicht heiraten, und ich sage die Wahrheit. Ich habe immer gehofft, daß du und ich eines Tages … na ja, das hätte wahrscheinlich sowieso nie geklappt, oder?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie schließlich und legte die Gabel zur Seite. Die Kalbsmedaillons wirkten jetzt ungefähr so appetitlich wie Büffelgulasch. »Es ist soviel passiert, Douglas, viel zuviel. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, und das weißt du auch. Ich wünschte, ich könnte ehrlichen Herzens sagen, daß ich mit dir zusammen sein möchte …«

»Ja, ich weiß.«

»Was willst du jetzt machen?«

»Ich würde sie, ohne zu zögern, sitzenlassen, wenn du mich nehmen würdest, Lacey.«

Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie wirklich ja sagte. In den letzten Jahren hatte sie immer wieder gedacht, daß sie für ihn eine Art Gewohnheit war. Er mochte sie, er beschützte sie, wenn es nötig war, aber er betrachtete sie nicht als Frau. Nein, sie war Belindas kleine Schwester, und wahrscheinlich hätte er immer nur Belinda im Kopf. Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Ich hoffe, sie hat dir kein Ultimatum gestellt.«

»O nein, dazu ist Candice viel zu intelligent. Ich hänge zwar am Haken, aber sie läßt mir eine lange Leine.«

Es war sein Leben. Und sie würde ihren Weg weitergehen, würde unverändert ihr Ziel verfolgen und so lange weitermachen, bis das Monster gefangen und getötet wurde  entweder er oder sie.

Sie hatte gehört, daß Russell Bent sich einen erstklassigen Anwalt besorgt hatte, der die Polizei der Brutalität und der Nötigung anklagte. In der Presse wurde spekuliert, daß er Bent sogar freibekommen könnte. Das würde sie bei ihm nicht zulassen. Niemals.



Am Donnerstag sagte Savich: »Ich möchte nicht, daß Sie mir abschlaffen, Sherlock. Ihre Wohnung ist höchstens anderthalb Kilometer von meiner entfernt, und mein Fitneßstudio liegt genau in der Mitte. Wir treffen uns dort um achtzehn Uhr.«

»Abschlaffen? Ich habe erst vor zwei Wochen die Akademie verlassen. Und seit Montag habe ich jeden Quadratzentimeter in Georgetown abgegrast und eingekauft bis zum Umfallen, genau wie Sie es befohlen hatten. Abschlaffen?«

»Ja. Sie haben zwar nicht gerade auf der faulen Haut gelegen, aber Ihre Deltamuskeln lassen ein bißchen nach. Ich bin Fachmann, ich sehe so was. Achtzehn Uhr.«

Er schlenderte singend davon: Like a rock, I was strong as I could be. Like a rock, nothin ever got to me … Er betrat den Glaskasten, der ihm als Büro diente. Das war kein Countrysong, das war ein Werbespot. Für Chevrolet? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Sie beobachtete ihn, wie er sich an seinen Schreibtisch setzte und sofort den Laptop einschaltete. Abgeschlaffte Deltamuskeln, ha. Sie grinste in seine Richtung. Er war einfach ein guter Chef, das war alles. Sie war neu in der Stadt, und er wollte nicht, daß es ihr zu einsam wurde. Sie schüttelte den Kopf und ging wieder an die Arbeit. Als hinter ihr eine Frauenstimme ertönte, sprang sie senkrecht in die Höhe: »Du solltest nicht einmal im Traum daran denken, mit ihm was anzufangen.«

Lacey sah zu Hannah Paisley auf, einer Agentin, die vor etwa sechs Monaten in die Abteilung gekommen war. Insgesamt war sie seit fünf Jahren beim FBI. Sie war sehr groß, hatte eine wunderschöne Figur und einen klugen Kopf. Lacey hatte sie auf einem Video in der Akademie gesehen, wo sie einem Verdächtigen die doofe Blondine vorgespielt hatte. Der Typ hatte sich gefühlt wie der größte Frauenheld des Universums, und dann war es nur so aus ihm herausgebrochen. Sie war wirklich sehr gut. Deshalb wurde sie gelegentlich auch für verdeckte Ermittlungen an andere Abteilungen ausgeliehen. Außerdem schien sie eine Art siebten Sinn für Mörder zu haben, weshalb sie schließlich auch in diese Abteilung gekommen war. Lacey beneidete sie um diese Fähigkeit.

War Hannah hinter Dillon Savich her? War sie eifersüchtig, weil Savich Lacey für abgeschlafft hielt? Was sollte das alles? »Ich habe nicht vor, was mit ihm anzufangen, Hannah. Eigentlich habe ich gerade gedacht, daß er ein Idiot ist, weil ihm meine Deltamuskeln nicht gefallen.«

»Ich weiß. War nur ein Scherz. Arbeitest du gerade an dem Radnich-Fall?« Lacey nickte. War das wirklich scherzhaft gemeint gewesen? Sie glaubte es nicht. Und sie wollte das nicht. Hannah deutete mit dem Finger einen Gruß an und ging zurück an ihren Schreibtisch und zu ihrem Computer.

Lacey arbeitete mit Ollie Hamish zusammen am Radnich-Fall.

Dieser Fall hatte bei allen, auch bei Savich, für gehörige Verwirrung gesorgt. Dabei war es gar nicht die Frage nach dem Täter, an der sie alle verzweifelten, sondern die Frage, wie er die Taten beging. Lacey war gerade dabei, weitere Daten einzugeben, die sie aus verschiedenen Polizeiberichten, Autopsieberichten und aus den Ergebnissen der kriminaltechnischen Untersuchungen gewonnen hatten. Gleichzeitig versuchte sie, sich vorzustellen, wie es dieser Wahnsinnige geschafft haben könnte, in bislang vier Pflegeheime einzudringen und alte Frauen zu strangulieren, ohne daß irgend jemand auch nur das geringste bemerkt hatte. Das erste Pflegeheim, das er ausgesucht hatte, lag in Richmond, Virginia. Das war vor acht Monaten gewesen. Vor vier Monaten passierte das gleiche in Nordflorida, der Heimat der Neunzigjährigen. Das letzte Mordopfer hieß Norma Radnich und hatte im South-Banyon-Pflegeheim in St. Petersburg, Florida, gelebt. Erst nach ihrer Ermordung waren sie von der Polizeidirektion in St. Petersburg zu dem Fall hinzugezogen worden. Bislang gab es keine Spur, keinen Hinweis, keinen Anhaltspunkt, nichts, was irgendwie weitergeholfen hätte. Mittlerweile versuchte man auch, ein Täterprofil zu erstellen. Ollie klemmte sich mit aller Kraft dahinter  er hatte die Fäden in der Hand, und Lacey war sehr froh darüber. Sie wollte endlich selbst anfangen zu stöbern. Sie hatte herausgefunden, wie sie an alle benötigten Daten kommen konnte. Vielleicht würde sie heute abend zurückkommen und arbeiten, wenn Dillon sie aus dem Fitneßstudio entlassen hatte  falls er ihren Körper nicht völlig zerstörte und falls sie noch gehen konnte, wenn er mit ihr fertig war.

Niemand würde etwas davon erfahren. Sie würde sehr vorsichtig vorgehen, würde tagsüber die Arbeit für die Abteilung erledigen und nachts ihre private Suche. Bei dem Gedanken spürte sie, wie ihr Herz schneller schlug. Sie würde ihn fassen. Sie mußte ihn fassen. Aber er hatte sich jetzt fast sieben Jahre lang nicht gerührt. In drei Tagen würden es genau sieben Jahre sein. Ein Jubiläum wie in den vorangegangenen sechs Jahren auch. War er tot? Hatte er seine Aktivitäten einfach eingestellt? Sie glaubte nicht daran. Er war ein klassischer Psychopath und würde niemals aufhören, ehe er nicht tot oder im Gefängnis war. Zyklen, hatte sie oftmals gedacht. Er wurde zyklisch aktiv, und bis jetzt war eben kein neuer Zyklus ausgelöst worden, aus welchem Grund auch immer.

Um vierzehn Uhr fand die wöchentliche Abteilungssitzung statt. Im Konferenzraum befanden sich neun Agenten, sechs Männer, darunter auch Savich, und drei Frauen. Außerdem Marcy, die Sekretärin, und ein Büroangestellter namens Edgar. Marcy kaute Kaugummi, war Großmutter und hatte leuchtend rotes Haar sowie einen rasiermesserscharfen Verstand. Edgar nutzte praktisch jeden Anlaß zu einer Wette. Mit seinem Tip auf das Geburtsgewicht von Ellis Baby hatte er einen satten Gewinn kassiert.

Alle stellten ihre momentanen Projekte vor, erläuterten den Stand der Dinge und was ihnen noch fehlte.

Die Sitzung ging zügig voran, es wurde keine Zeit verschwendet. Die Agenten hielten sich mit gegenseitigen Tips und Ratschlägen nicht zurück, wenn jemand aus der Runde um einen Rat bat. Savich hatte die Gesprächsleitung.

Als Ollie an der Reihe war, sagte er: »Ich bearbeite zusammen mit Sherlock den Fall Radnich. Sie steckt mittlerweile voll in der Sache drin. Gerade heute haben wir von den Kollegen in Florida das letzte große Paket mit Material bekommen. Sherlock, du bist doch gerade mit dem Eingeben der Daten fertig geworden, oder?« Als sie nickte, sagte er: »Dann können wir heute nachmittag auf die Zaubertaste drücken.«

Savich wandte sich ihr zu. »Sherlock, haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«

Sie rutschte ein Stück nach vorn und faltete die Hände. »Es ist wie die Geschichte von dem Mord in einem abgeschlossenen Zimmer. Wie kriegt der Kerl es hin, um zehn Uhr abends in diese Pflegeheime in Florida und Richmond zu schlendern und arme, alte Frauen umzubringen, ohne daß irgend jemand etwas davon mitbekommt? Die Frauen hatten zwar alle ein Einzelzimmer, aber trotzdem … Die ganze Geschichte ist einfach verrückt. Wir müssen etwas übersehen haben.«

»Ganz offensichtlich«, sagte Hannah. »Aber wir kommen schon noch dahinter. Das gelingt uns in aller Regel.«

Savich sagte: »Ollie und ich fliegen morgen früh sowieso nach St. Petersburg. Gerade vorhin hat Captain Samuels wieder angerufen. Es hat einen weiteren Mord gegeben. Das bedeutet, daß unser Mann einen Gang höher geschaltet hat. Den Profilern gefällt das gar nicht. Es bedeutet, daß er zunehmend die Kontrolle verliert. Fünf Morde in acht Monaten, die letzten beiden davon innerhalb von anderthalb Wochen. Captain Samuels möchte dringend, daß wir runterfliegen, ein bißchen herumstöbern und uns alles noch einmal mit unverbrauchtem Blick anschauen. Tja, also werden wir dort unser Wochenende verbringen.«

Ollie wäre vor Begeisterung fast vom Stuhl gefallen. »Wann, Chef?«

»Acht Uhr. Mit United ab Dulles Airport.«

Ollie wurde plötzlich bleich und verdrehte seine Augen »Ich sollte mich lieber nicht zu früh freuen. Nein, ich bin Fatalist. Wenn ich wirklich mitfliege, dann liegt mir meine zukünftige Schwiegermutter Maria wieder in den Ohren, daß ich ein Workaholic bin und einen miserablen Ehemann abgeben würde, und dann verläßt Maria mich. So ist das eben in meinem Leben.«

»Keine Angst, Ollie«, sagte Savich und klappte seinen Aktenordner zu. »Das ist nur eine Kleinigkeit. Wir fliegen einfach hin und überprüfen, ob etwas übersehen worden ist. Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir die ganze Situation mit unseren eigenen Augen betrachten. Nichts Besonderes.«

»Wissen Sie schon, wer es getan hat?« fragte Sherlock. Sie hatte sich nach vorn gebeugt und die gefalteten Hände auf den Tisch gelegt.

Savich hörte den tiefernsten Klang ihrer Stimme, blickte in das viel zu ernste Gesicht und auf die dicken, rotbraunen Locken, die sich aus der Umklammerung der goldenen Haarspange in ihrem Nacken befreien wollten. »Dieses Mal nicht, tut mir leid. Also, Ollie, keine Panik. Es ist nichts dabei.«

Ollie schien trotzdem Zweifel zu hegen. Lacey hatte gehört, daß er mit mindestens einem Dutzend Kollegen Wetten laufen hatte, daß seine Hochzeit nicht daran scheitern würde, daß ein Terrorist die Kirche in die Luft jagte oder der Pfarrer wegen Opferstockdiebstahls verhaftet wurde.

»Ich möchte dieses Schwein auf jeden Fall erwischen«, sagte Ollie.

»Ich auch«, sagte Savich. »Und genau wie du und Sherlock und jeder einzelne Polizist in Florida möchte ich wissen, wie er immer und immer wieder diese Geisternummer abziehen kann.« Er stand auf. »Okay. Ihr kommt ja alle voran. Keine größeren Probleme, kein Durchbruch. Cogan, kann ich dich kurz sprechen? Ich habe da eine Idee bezüglich der Morde in Las Vegas.«



Um achtzehn Uhr kam Lacey in das World Gym in der Juniper Street. Sie trug Shorts, ein ausgeleiertes T-Shirt und Laufschuhe. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Sie bezahlte ihre zehn Dollar und betrat den riesigen, mit Wandspiegeln versehenen Raum. Dort traf sie auf die üblichen Bodybuilder, die jede einzelne Bewegung im Spiegel verfolgten. Sie fand es lustig, ihnen beim Gehen zuzusehen. Sie hatten einfach zuviel Masse und konnten sich eigentlich gar nicht normal bewegen. Sie wirkten wie kolossale Klötze. Dann gab es etliche wunderschöne junge Frau en, ein Meter achtzig groß und absolute Profis auf dem Treppensimulator. Sie schauten alle paar Minuten auf die Uhr und dachten wahrscheinlich an ihre Kinder und was sie zum Abendessen kochen sollten und ob sie noch fünf Minuten länger Zeit hatten. Außerdem gab es noch etliche, wirklich durchtrainierte Männer in allen Altersstufen. Sie alle arbeiteten hart, und sie sah keinen, der sich hängen ließ. Dann entdeckte sie Savich. Er trug Shorts, Laufschuhe und ein ärmelloses weißes T-Shirt und machte seitliche Pulldowns für die Arme.

Er war schweißgebadet, seine dunklen Haare klebten ihm am Kopf. Er sah gut aus, sogar besser als gut. Er war schön. Dann sah sie, wie er einen Blick auf die Uhr warf. Er machte noch zwei ruhige Armbewegungen, ließ die Schlinge los und stand langsam auf. Er drehte sich um, erkannte sie sofort und winkte. Als sie ihn von vorn sah, merkte sie mit einem Mal, daß sie schon lange keinen Mann mehr als Mann betrachtet hatte. Sie gönnte sich einen anerkennenden Blick auf seine klar definierten Muskeln und die ebenmäßigen Konturen seines Körpers. Dann gewann sie ihre Distanz zurück, und er war wieder ihr Chef.

Beim Näherkommen musterte er sie genau. »Ich habe meine Meinung geändert. Ihre Deltamuskeln sind okay. Was Sie brauchen, ist Karate. Ich finde es überhaupt nicht gut, daß ich Sie trotz der SIG und des kleinen Colts zweimal absolut mühelos entwaffnet habe. Was meinen Sie?«

Was sollte sie dazu sagen? Sie hatte schon einmal mit Karate angefangen, hatte aber wieder aufhören müssen, weil sie sich beim Skifahren das Bein gebrochen hatte. Das war zwei Jahre her. Sie war ziemlich gut gewesen, aber bei einer Kampfkunst wie Karate waren zwei Jahre eine lange Pause. Er bot ihr eine neue Chance. Sie nickte. Es folgte das Aufwärmen, dann Dehnungsübungen und dann die anstrengendste Stunde ihres Lebens. Savich merkte ziemlich schnell, daß sie schon einige Übung hatte. Er warf sie, schleuderte sie, schmetterte sie auf den Boden und machte ihr gleichzeitig unentwegt Mut. Nach einem besonders kräftigen Wurf lag sie auf dem Rücken und fixierte ihn.

»Ich stehe nicht mehr auf. So masochistisch bin ich dann doch nicht veranlagt. Sie würden mich ja doch nur weiterhin durch die Gegend schleudern. Ich habe es satt, mir anzuhören, wie toll ich fallen und abrollen kann.«

Er grinste zu ihr hinunter. »Sie machen das sehr gut. Kein Grund, zu jammern! Sie haben schon Karateerfahrung, also ist das nicht völlig neu für Sie. Sie wissen, daß das richtige Fallen sehr wichtig ist.«

»Ich stehe trotzdem nicht auf. Es ist schon zwei Jahre her.«

Er seufzte und reichte ihr dann die Hand. »Na gut, Sie sind dran. Aber der Sinn des Ganzen war nicht, Sie zu quälen. Wenn Sie nicht richtig fallen können, dann können Sies gleich vergessen. Also, Sie sind dran. Zeigen Sies mir.«

Sie griff nach seiner Hand, sprang auf die Füße und ging in die Grundstellung.

Er grinste sie an. Ihr Blick war hochkonzentriert und so grimmig wie möglich. Sie wollte ihn zerschmettern. »Hören Sie nie auf zu denken, Sherlock. Schauen Sie mir immer in die Augen. Seien Sie bereit, aber verkrampfen Sie nicht. Sie wissen, wies geht. Okay? Fangen wir an.«

Er ließ sich von ihr zu Boden werfen und half nach, indem er sich mit Schwung fallen ließ. Trotzdem johlte und schrie sie vor Begeisterung, als sie ihn schließlich auf die Matte gezwungen hatte.

»Nicht schlecht«, sagte er beim Aufstehen. Eine halbe Stunde lang wiederholten sie diese eine Übung.

Zuletzt stand sie mit gebeugtem Oberkörper da, japsend hob und senkte sich ihr Brustkorb. Sie war fast zu erschöpft zum Atmen.

»Genug. Ich bin so gut wie tot. Ich glaube, ich hab keinen Tropfen Wasser mehr im Körper.«

Er warf ihr sein Handtuch zu. Es war vollkommen trocken, er schwitzte nicht einmal! »Na, was sagen Sie dazu, nachdem Sie jetzt mal wieder eine Kostprobe bekommen haben?«

Sie warf mit dem Handtuch nach ihm. »Ich habe noch nie im Leben soviel Spaß gehabt.«

Er lachte und warf das Handtuch zurück.

»Noch nie im Leben habe ich so hart trainiert.«

»Ja, aber auf der anderen Seite haben Sie die alleinige Kontrolle. Sie sind nicht von einer Kanone abhängig.«

»Aus sechs Metern Entfernung kann man niemanden ohrfeigen, Sir. Sogar ich hätte Sie einfach umpusten können, wenn Sie nicht so nahe an mir dran gewesen wären.«

»Stimmt, aber ich war es nun mal, und wenn das keine Übung gewesen wäre, dann wären Sie jetzt tot. Das möchte ich verhindern. Ich werde viel Zeit darauf verwenden, mit Ihnen zu trainieren. Ich möchte nicht, daß Sie erschossen werden. Es gibt da einen Kurs, der ideal wäre für Sie. Er ist für Frauen und Männer, und der Leiter ist ein alter Kumpel von mir. Er heißt Chico und ist ein harter Hund. Vielleicht nimmt er Sie sogar trotz Ihrer dünnen Ärmchen auf.«

Sie lachte. Sie konnte gar nicht anders. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatten, begleitete er sie nach Hause. Er verabschiedete sich mit einem angedeuteten Salut und sagte: »Dieses Wochenende möblieren Sie Ihre Wohnung, Sherlock. Keine Ausreden mehr. Wir sehen uns am Montag in der Zentrale. Hier ist Chicos Telefonnummer. Ach, übrigens, Sherlock, gut möglich, daß Sie morgen ein bißchen Muskelkater haben. Wird schon nicht so schlimm werden. Nehmen Sie aber auf jeden Fall ein heißes Bad. Vielleicht auch ein paar Aspirin. Und möglicherweise sollten Sie vorher noch ein paar Eisbeutel auflegen.«

Er machte eine kleine Pause und schaute sie an  ihr ungeschminktes Gesicht, ihr struppiges Haar, das in alle Richtungen vom Kopf abstand. Dann neigte er den Kopf zur Seite und lächelte sie an. »Sie waren gut, Sherlock, wirklich gut. In Zukunft werde ich Ihr Gejammere einfach überhören.« Sie warf einen Blick auf den Bürgersteig und überlegte, ob sie vielleicht noch einen Wurf anbringen könnte.

»Ich schaue in Ihre Augen und kann Ihre hinterlistigen Gedanken lesen. Nein, Sherlock, versuchen Sie ja nicht, mich in das Blumenbeet zu werfen, nicht heute abend.« Er winkte ihr zu und ging davon.

Sie sah ihm nach, bis er an der nächsten Ecke Richtung Osten abbog, dann ging sie zu ihrem Häuschen.

»War das Savich?«

Sie erschrak dermaßen, daß sie beinahe nach hinten umgekippt wäre. Noch während sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, kam er hinter einem Baum hervor. »Oh, mein Gott, du bist es, Douglas! Mir wäre beinahe das Herz stehengeblieben. Ist was passiert? Sind alle wohlauf?«

»Aber ja. Ich habe auf dich gewartet, Lacey. Ich hatte gehofft, wir könnten zusammen zu Abend essen. Aber du warst nicht da.«

»Nein, ich war im Fitneßstudio. Savich hat mich windelweich geklopft.« Als sie seinen Blick sah, fügte sie hinzu: »Karate. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber vor zwei Jahren hatte ich schon mal ein paar Karatestunden. Dann habe ich damit aufgehört. Jetzt fange ich wieder an, mit Fallübungen.«

»Und wieso mit ihm?«

»Ab sofort nehme ich bei einem gewissen Chico Unterricht. Wenn es nach Savich geht, soll ich wahrscheinlich jeden Abend dort auftauchen.«

»Ist der Kerl hinter dir her?«

»Savich? Ach Gott, Douglas, er ist mein Boß und der Leiter der Abteilung. Das ist rein geschäftlich.«

»Ja, genau, dann kann er dir um so leichter hinterhersteigen.« Douglas war eifersüchtig  eine ganz neue Seite an ihm. Sie lächelte ihn an und legte ihm sacht die Hand auf den Arm. »Savich ist ein Profi. Er hat kein Interesse an den Leuten aus seiner Abteilung, zumindest nicht die Art von Interesse, die du befürchtest.« Sie dachte an Hannah Paisley. War da etwas zwischen Savich und Hannah?

Douglas sah es ihren Augen an, daß sie gelogen hatte. Wieso? Sie hatte noch nie gelogen. Aber andererseits hatte er sie fünf Monate lang nicht gesehen. Das verdammte FBI hatte sie sechzehn Wochen lang in den Klauen gehabt. Was würden sie ihr noch alles antun? Er holte tief Luft. »Warum gehen wir nicht rein? Du kannst dich duschen und umziehen, und dann lade ich dich zum Essen ein. Morgen früh muß ich zurück nach San Francisco.«

»Das wäre schön, Douglas. Du redest mit Candice Addams, wenn du nach Hause kommst, ja?«

»Ja.«

Sie nickte und betrat vor ihm ihr leeres Haus.
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Sie lächelte den Wachhabenden an und klappte ihre schwarze FBI-Brieftasche auf. Der goldene Stern leuchtete hell und schön.

»Sie sind Agentin Sherlock?« Er hatte eine Liste in der Hand und suchte ihren Namen. »Sind Sie neu?«

»Ja, ich würde gerne in mein Büro gehen und noch ein bißchen arbeiten.«

»Hier im Gebäude können Sie aber nicht Pfeife rauchen, Sherlock.«

»Danke für den Hinweis. Dann lasse ich es eben. Schade, dabei habe ich so einen guten Tabak dabei.«

»Schätze, daß Sie so was öfter zu hören kriegen, hm?«

Der Wachhabende war etwa in ihrem Alter, schwarz, mit rasiertem Schädel und einem mächtigen Kinn. »Nein«, sagte sie und grinste, »das war das allererste Mal.«

»Wie wärs damit: Wohnen Sie in der Baker Street?«

»Wo ist denn das?«

»Okay, okay, ich werd mir schon noch was ausdenken, das Sie noch nie gehört haben. Sie können rein. Unterschreiben Sie einfach hier. Wenn Sie gehen, melden Sie sich wieder bei mir. Übrigens, ich heiße Nick.«

Sie winkte ihm noch einmal zu und ging zu den Aufzügen, ihre flachen Absätze klapperten laut auf dem Marmorfußboden. Falls jemand fragen sollte, würde sie sagen, daß sie am Fall Radnich arbeiten wollte. Im fünften Stock trat sie aus dem Aufzug, ging einen langen Flur hinunter, bog erst rechts ab, dann links und landete im nächsten Flur. Dann schloß sie die Tür zu den Räumen ihrer Abteilung auf. Es war dunkel. Dummerweise mußte sie das Licht im gesamten Büro einschalten. Es wirkte ganz anders bei Nacht. Niemand war da, niemand lachte, niemand redete, nur ihr Atem war zu hören. All dies nahm ihr jede Illusion von Sicherheit. Sie war ganz allein in diesem riesigen Raum, aber sie trug ihre Neun-Millimeter-SIG im Halfter. »Sei kein Frosch, Lacey, stell dich nicht so an.« Sie lachte, und es klang unheimlich. Sie haßte diese Neonbeleuchtung. Dann schaltete sie den Computer ein und überprüfte alle Datenbanken, zu denen sie Zugang hatte. Es dauerte nur zwanzig Minuten, bis sie ihn gefunden hatte. Es wären weniger als zwei Minuten gewesen, wenn er in den letzten sieben Jahren noch einmal jemanden umgebracht hätte. Aber das hatte er nicht. Sie las das Täterprofil, dann las sie es noch einmal, und dann fluchte sie. Es hätte Wort für Wort aus ihrer Feder stammen können. In ihren kriminalpsychologischen Seminaren hatte sie Dutzende von Profilbeschreibungen erstellt. Und ihre Abschlußarbeit hatte Die inklusive Psychometrie des Serientäters zum Thema gehabt. Vermutlich kannte sie jeden einzelnen Aspekt des psychopathischen Hirns, der dann, zu einem endlosen Muster zusammenfügt, eine Bestie entstehen ließ. Das »inklusive« war die Idee ihres Dozenten gewesen. Sie fand immer noch, daß es dumm und angeberisch klang, aber der Dozent hatte ihr auf die Schulter geklopft und gesagt, daß er schon wisse, was den Kollegen Respekt einflöße. Sie hatte bestanden, also mußte sie zumindest bei der Diskussion ihrer Arbeit überzeugend geklungen haben. Die verschiedenen Verfahren, Tests und Hilfsmittel, die sie entwickelt hatte, um beurteilen zu können, wie stark der Wahnsinn vom Wesen des Serienkillers Besitz ergriffen hatte, waren sogar sehr gut benotet worden. Aber es hatte alles nichts geholfen. Er war abgetaucht.

Nicht einmal das FBI-Profil lieferte irgendein Indiz, das auf seinen Aufenthaltsort schließen ließ. Es gab keinerlei Hinweise auf einen neuen Ansatzpunkt, eine andere Perspektive. Nichts. Moment mal. Sie ging im Text ein Stück zurück und las noch einmal: »Der Täter hat im Tatmuster keinerlei Veränderungen vorgenommen. Sein Geist ist gefangen in dem Zwang, diese eine Handlung immer und immer wieder zu wiederholen.«

Das machte Sinn. Soweit sie sich erinnern konnte, war jeder der sieben Morde absolut identisch gewesen. Langsam schaute sie die Polizeiberichte durch, auch Belindas, und druckte sie dann aus. Die Autopsieberichte waren ihr ein Greuel, aber während ihres Studiums hatte sie gelernt, sich von den makabren Einzelheiten zu distanzieren, die sich sowieso zumeist hinter medizinischen Fachausdrücken versteckten. Anders verhielt es sich mit den Fotos, die waren schwieriger zu verkraften. An Belindas Autopsiebericht wagte sie sich nicht heran. Sie wußte, sie würde ihn auch lesen müssen, aber nicht jetzt. Und morgen auch nicht. Sie druckte alles aus, auch das über Belinda.

Sie mußte sowieso aufhören. Das ausgedruckte Material ließ sich ja kaum noch tragen.

Nick lächelte, als er sie sah. »Da haben Sie ja eine Menge Zeug zu schleppen, Agentin Sherlock. Bringen Sie das jetzt alles in die Baker Street Nummer 221 B? Das mit der 221 B ist mir gerade eingefallen.«

»Genau. Das ist alles über Moriarty. Ich werde mir den Schurken schnappen.«

»Diesen Moriarty kenne ich nicht. Aber ich habe einen Sherlock-Holmes-Film gesehen, wo es um diesen riesigen schwarzen Hund ging. Mann, war das ein fieses Vieh.«

»Ja, der war gut«, stimmte sie ihm zu und trug sich in die Liste ein.

»Werden Sie noch öfter Überstunden machen?«

»Wahrscheinlich. Hier laufen ja nur echte Wadenbeißer herum. Die lassen nie locker.«

Sie ging zu ihrem Mazda Navajo 4x4. Bevor sie beim Wagen war, schaltete sie per Fernbedienung die Alarmanlage aus. Alles war in Ordnung. Im Wageninneren ging das Licht an. Niemand hatte eingebrochen.

Zu Hause angekommen, überprüfte sie alle Eingänge, legte anschließend den Riegel und die beiden Ketten vor und schaltete die Alarmanlage ein. Die Schlafzimmertür ließ sie offenstehen.

Bis weit in die Nacht las sie noch in den Berichten. Aber nicht in dem über Belinda.



»Hier, Sherlock, weide deine Augen an diesem Anblick.«

Sie schaute auf die Landkarte. Einzelne Punkte waren markiert, und der Computer hatte ein paar Linien gezogen. »Das ist ein Davidstern, Ollie. Na und?«

Er rieb sich die Hände. »Es ist gar nichts weiter passiert, Sherlock. Savich und ich sind in St. Petersburg angekommen und haben mit allen Leuten geredet. Du weißt ja, wie Savich ist. Ganz ruhig und ohne viel Aufhebens zu machen, hat er ihnen das da gezeigt. Ich glaube, Captain Samuels von der örtlichen Polizei wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Diese vier Punkte da sind an den Stellen, wo der Killer schon zugeschlagen hat. Savich hat aus dem Muster eine Formel abgeleitet, und voilà!«

»Es könnte auch praktisch alles andere sein, Ollie. Ein Davidstern?« Sie untersuchte die Lage der Punkte, die die Orte der Morde repräsentierten. Drei davon bildeten ein annähernd perfektes, gleichschenkliges Dreieck. Der vierte Mord konnte genausogut den Anfang für ein umgedrehtes, gleichschenkliges Dreieck bilden, aber wer konnte das sagen? »Na ja, gut, aber es könnte auch einfach nur Zufall sein.«

»Wir werden es bald wissen«, sagte Ollie. »Wenn wir Savichs Argumentation folgen, dann schlägt der Mörder als nächstes hier zu.« Er zeigte auf den entsprechenden Punkt.

»Das ist ja interessant«, sagte sie, »aber habt ihr schon eine Idee, wie der ›Geist‹ in die Pflegeheime rein- und wieder rauskommt, ohne daß es jemand merkt?«

»Noch nicht. Aber das nächste Ziel, das Savich ausgemacht hat, wird ganz massiv überwacht. Weißt du, was? Die Medien haben den Spitznamen übernommen, den du dem Killer gegeben hast. Alle Zeitungen und Fernsehsender reden nur noch von dem ›Geist‹, der ihre Großmütter umbringt.«

»Das glaub ich nicht. Wie sollen sie das denn erfahren haben?«

Ollie schaute auf seine schwarzen Schuhspitzen hinunter. »Na ja, da war so eine attraktive Fernsehfrau, die unbedingt irgend etwas haben wollte, und da habe ich was in der Richtung fallenlassen.« Ollie schaute auf und grinste. »Ich habe schon gedacht, daß Savich mich k.o. schlägt.«

»Lieber dich als mich. Er hat mich schon durch sein gesamtes Fitneßstudio geworfen. Ich habe immer noch Muskelkater, aber ich trau mich nicht, was zu sagen, weil er dann denkt, daß ich kneifen will.«

»Ehrlich, hat er dir Karate schmackhaft gemacht?«

Sie nickte.

»Zu mir hat er gesagt, ich sei einer der besten Basketballer im ganzen FBI und daß ich mich in Form halten und viel mit meinen Nichten und Neffen spielen soll. Er hat gemeint, daß man mit Kindern ehrlich und in Form bleibt, ohne Angst vor einer Demütigung haben zu müssen.«

»Ha. Das hat er bloß gesagt, weil er gemerkt hat, daß er dich nicht so einfach in der Gegend rumschmeißen kann, der sexistische Stümper.«

»Nee, nee, er hat mir eine ganz schöne Tracht Prügel verpaßt, als ich ihn mal um eine Karatestunde gebeten habe. Hat er dich ehrlich plattgemacht, Sherlock?«

»So oft, daß ich gar nicht mehr mitzählen konnte.«

»Wie war das mit dem sexistischen Stümper?«

Sie und Ollie drehten sich um und sahen, daß Savich direkt hinter ihnen stand, den Laptop in der einen und ein Modem in der anderen Hand.

»Wieso? Kennst du einen sexistischen Stümper, Ollie?«

»Ich? Ich habe diese Wörter noch nie gehört, außer von Maria, und nicht einmal sie hat gewußt, was sie bedeuten.«

Savich knurrte. »Was halten Sie von der Davidstern-Theorie, Sherlock?«

»Sie ist so verrückt, daß durchaus ein Körnchen Wahrheit drinstecken könnte. Aber der erste Mord ist nicht in Florida passiert, sondern in Virginia. Das könnte sich noch als Problem erweisen.«

»Das sehe ich auch so. Wir werden bald Genaueres wissen. Die Polizei vor Ort beobachtet das vermutete, nächste Ziel.«

Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich halte ich mich lieber an handfeste Indizien, aber, um ehrlich zu sein, davon haben wir nicht so viele. Und diese Davidstern-Geschichte  irgendwie habe ich das Gefühl, daß Sie recht haben, aber gleichzeitig auch, daß es uns nichts nützt. Vermutlich wird der Mörder in dem Pflegeheim zuschlagen, das Sie herausgeknobelt haben, ohne daß ihn jemand bemerkt.«

»Sie hat genau meine Gedanken ausgesprochen«, sagte Ollie. »Es macht mich fast wahnsinnig. Ich habe mit Hilfe des Computers alle möglichen Daten und Indizien miteinander abgeglichen und gegenübergestellt, aber es kommt nichts dabei raus, absolut gar nichts.«

»Wir kriegen ihn, Ollie.«

»Das hoffe ich«, sagte Lacey. Sie wandte sich Ollie zu. »Hat sich deine zukünftige Schwiegermutter Maria davon überzeugen können, daß du ein Workaholic bist, weil du das ganze Wochenende über weg warst?«

»Nein, ich hab alles auf den Boß geschoben und ihr gesagt, daß Agent Savich mich auf die Straße setzt, wenn ich nicht mitfahre. Dann kriege ich keinen Job mehr und bin dauerarbeitslos. Da hat sie nachgegeben.«

Savich lachte und ging zurück in sein Büro.

Lacey sah, wie Hannah Paisley schnell aufstand und ihm nachging. Zu ihrem Erstaunen wurde Hannah auch von Ollie beobachtet, der die Stirn runzelte.

»Was ist los?«

»Eigentlich nichts. Ich wünschte nur, daß Hannah in bezug auf Savich ein bißchen weniger angespannt wäre.«

Lacey sagte nichts. Sie wollte keine persönlichen Einzelheiten wissen, von niemandem, das war sicherer. Aber Ollie nahm davon keine Notiz und sagte nachdenklich: »Ich habe gehört, daß Savich und Hannah zusammen waren, bevor sie zu der Abteilung gestoßen ist. Als sie dann hier angefangen hat, hieß es, daß Savich die Sache beendet hat. Ich habe ihn sagen hören, daß keiner in der Abteilung den Büropinsel in Bürofarbe tunken sollte.«

»Also, das war jetzt aber wirklich sexistisch, Ollie. Glaubst du denn wirklich, daß Hannah immer noch an ihm interessiert ist?«

»Na klar, schau sie dir doch an. Sie kann ja ihre Augen nicht von ihm lassen. Wieso redest du nicht mal mit ihr, Sherlock? Vielleicht hört sie ja auf dich? Savich hat kein Interesse an ihr, und selbst wenn … er würde sich niemals mit einer Agentin aus seiner eigenen Abteilung auf etwas einlassen.«

Lacey schüttelte nur den Kopf und lud sich einen der kriminaltechnischen Berichte auf den Bildschirm. Es war ihr egal, was Savich mit seinem Büropinsel anstellte. Hoppla, dachte sie. Gerade hatte sie sich einen kleinen privaten Scherz erlaubt. Das erste Mal nach langer Zeit. Sie sah Hannah mit unbewegter Miene aus Savichs Büro kommen. Kein einziges Wort würde sie zu dieser außergewöhnlichen Frau sagen. Davon abgesehen bezweifelte sie ernsthaft, daß Hannah Paisley im Moment an Laceys Meinung interessiert war, und Lacey machte sich wieder über den Geisterfall her.

Sie schlug den Boston Globe auf, die letzte große Zeitung auf ihrem Stapel. Sie hatte eigentlich keine Lust mehr, tagtäglich die zehn größten Zeitungen des Landes zu durchforsten, aber sie konnte nicht damit aufhören. Sie machte das jetzt schon fast sieben Jahre lang. Die Abonnements kosteten ein kleines Vermögen, aber in ihrem Treuhandfonds war genügend Geld vorhanden. Sie würde immer genügend zu essen haben und könnte sich so viele Zeitungsabonnements leisten, wie sie wollte. Sie wußte, daß er irgendwo da draußen war, und sie würde niemals aufgeben.



Sie traute ihren Augen kaum. Fast hätte sie die Kaffeetasse fallen lassen. Die Meldung stand auf der dritten Seite. Kein langer Artikel, aber groß genug, um ihre Aufmerksamkeit sofort zu fesseln. Sie las:

»Gestern abend um 18.30 Uhr wurde in einem verlassenen Lagerhaus am Vier 41 die Leiche der achtundzwanzigjährigen Hillary Ramsgate aufgefunden. Die Börsenmaklerin bei Hameson, Lyle & Obermeyer war brutal ermordet worden. Der zuständige Beamte, Detective Ralph Budnack, sagte, daß sie anscheinend an einem sonderbaren Spiel teilgenommen hatte, das schließlich mit ihrem Tod geendet hatte. Sie starb an zahlreichen Stichwunden in Brust und Unterleib. Um ihren Hals war ein Zettel gebunden, auf dem stand, daß sie das Spiel verloren hatte und die Strafe bezahlen mußte. Aus Polizeikreisen verlautete, daß verschiedene Spuren verfolgt werden.«

Er war wieder da. In Boston. Er hatte wieder angefangen. Sie hoffte, daß die bedauernswerte Frau das erste Opfer dieser neuen Serie war, daß ihr keines entgangen war oder er nicht in kleineren Städten zugeschlagen hatte und die großen Presseagenturen die Geschichte nicht aufgegriffen hätten.

Hillary Ramsgate. Die arme Frau. Sie las den Artikel noch einmal und stand dann vom Küchentisch auf. Sie war denselben Tod gestorben wie Belinda und sechs andere Frauen vor sieben Jahren in San Francisco. Sie alle hatten das Spiel verloren. In dem Zeitungsartikel stand nichts darüber, daß ihr auch die Zunge herausgeschnitten worden war. Die Polizei hielt diese Information zurück. Aber Lacey wußte alles. Sie war brutal erstochen worden, und anschließend war ihr die Zunge herausgetrennt worden.

Dieser Schweinehund.

Dann fiel ihr ein, daß der letzte Mord sich gestern zum siebten Mal gejährt hatte.

Sieben Jahre. Er hatte auf den Tag genau nach sieben Jahren wieder zugeschlagen. Die Bestie war zurück.



Lacey lief unruhig vor Savichs Büro auf und ab, als er um die Ecke bog. Er betrachtete sie einen Augenblick lang und sagte dann leise, um sie nicht zu erschrecken: »Sherlock, es ist erst sieben Uhr. Was machen Sie hier? Was ist los?«

Sie drehte sich abrupt um und schaute ihn an. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Leid gesehen wie jetzt in ihrem Gesicht. Dann war der leere, verzweifelte Blick plötzlich verschwunden. Sie hatte sich im Griff, hatte ihren Schmerz wieder verborgen. Zurück blieb eine völlige Leere.

Was war hier los?

»Sherlock? Was ist passiert?«

Ihre Miene entspannte sich. Was hatte er gesehen? Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Es tut mir leid, daß ich Sie so früh schon belästigen muß, aber ich muß Sie um einen Gefallen bitten. Ich muß nach Boston und brauche dafür ein paar freie Tage.«

Er schloß seine Bürotür auf und winkte sie hinein. »Boston?«

»Ja. Ich habe dort eine kranke Tante. Es ist ein Notfall. Ich weiß, daß ich erst ein paar Wochen in der Abteilung bin, aber es gibt sonst niemanden, der sich darum kümmern könnte.«

»Ist Ihre Tante schon älter?«

»Eigentlich nicht, aber sie leidet an Alzheimer und hatte plötzlich einen Schub.«

»Hat ein Verwandter Sie verständigt?«

Wieso stellte er ihr all diese Fragen? Glaubte er ihr nicht? »Ja, mein Cousin. Er, also, es geht ihm selber nicht so gut, und außer mir gibt es niemanden mehr an der Ostküste.«

»Aha«, sagte er langsam, ohne sie dabei anzuschauen. Sie sah blaß aus, verängstigt und nervös  eine merkwürdige Kombination, aber das war es, was er in ihrem Gesicht erkennen konnte. Die streng nach hinten gekämmten Haare wurden von der üblichen goldenen Nackenspange zusammengehalten. Anscheinend hatte sie sie mit Haarspray gebändigt. Sie konnte keine Sekunde stillsitzen, ließ die Finger auf der Handtasche spielen, wippte mit dem Fuß. Außerdem hatte sie vergessen, sich zu schminken. Sie sah sehr jung aus. Langsam sagte er: »Was schätzen Sie, wie lange Sie brauchen werden?«

»Höchstens drei Tage, nur solange, daß ich mich darum kümmern kann, daß sie gut versorgt wird.«

»Gut, Sherlock. Ach ja, ich möchte, daß Sie mich heute abend von Boston aus anrufen und mir sagen, wie es gelaufen ist, okay?«

Was kümmerte es ihn, was sie außerhalb von Washington machte? Noch mehr Lügen. Sie haßte es, zu lügen. Sie konnte es nicht besonders gut, aber sie hatte auf dem ganzen Weg hierher geübt. Bestimmt glaubte er ihr, ganz bestimmt. »Ja, Sir, ich rufe Sie heute abend an.«

Er kritzelte seine Telefonnummer auf einen Zettel. »Wenn es später wird, rufen Sie mich zu Hause an.« Er reichte ihr das zusammengefaltete Stück Papier. Erst, als sie fast am Ausgang war, sagte er: »Viel Glück. Passen Sie auf sich auf.«

Als sie gegangen war, ging er zurück in sein Büro. Einen Augenblick lang lauschte er dem Geräusch ihrer schnellen Schritte.

Seltsam.

Wieso hatte sie ihn angelogen?



Es war xx Uhr 30, als das Telefon klingelte. Savich stellte die Fernsehübertragung des Baseballspiels zwischen den Giants und den Red Sox leiser. Die Giants führten 7:2 im siebten Inning. Er schaute weiter auf den Bildschirm und nahm den Hörer ab.

»Sir, hier ist Sherlock.«

Er grinste den Hörer an. »Was gibts?«

»Meiner Tante geht es gut. Ich muß noch ein paar Kleinigkeiten regeln, aber am Donnerstag bin ich zurück, falls Sie damit einverstanden sind.«

Leichthin sagte er: »Ich habe einen guten Freund in der Stadt. Er ist Arzt am Boston Memorial Hospital und spezialisiert auf Geriatrie. Soll ich Ihnen seine Nummer geben, damit Sie mit ihm über Ihre Tante sprechen können?«

»Nein, nein, Sir. Ich habe alles im Griff.«

»Das freut mich, Sherlock. Wie ist das Wetter in Boston?«

»Kalt und regnerisch. Alles sieht irgendwie alt und müde aus.«

»So ungefähr wie hier. Wir sehen uns also am Donnerstag. Ach, und rufen Sie mich morgen abend wieder an.«

Es entstand eine Pause: »Bitte sehr, Sir, wie Sie wollen.«

»Das will ich. Sie klingen müde, Sherlock. Schlafen Sie gut. Gute Nacht.«

»Danke, Sir. Gleichfalls.«



Er beobachtete sie von seinem Büro aus. Es war Donnerstag, kurz vor dreizehn Uhr, und den ganzen Morgen über war er in Sitzungen gewesen. Nun sah er sie zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus Boston. Sie sah sehr müde aus, um Jahre gealtert. Mehr noch, sie wirkte gebrochen, als hätte sie ihre beste Freundin verloren, als hätte jemand sie vernichtet, nicht körperlich, aber seelisch. Der Anblick überraschte ihn kein bißchen.

Wütend hieb sie auf die Tastatur ein und war völlig abwesend. Ein paar Minuten wartete er ab, dann schlenderte er an ihren Arbeitsplatz. Er hatte drei Abende hintereinander mit ihr gesprochen, immer exakt um halb elf. Die beiden ersten Telefonate waren genau gleich verlaufen, nur am Mittwochabend hatte sie verändert gewirkt. Er hatte sich gewünscht, sie von Angesicht zu Angesicht sehen zu können. Jetzt schaute er sie an und konnte deutlich ihre Gedanken lesen.

»Sherlock.«

Sie schaute auf und ließ ihre Finger auf der Computertastatur zur Ruhe kommen. »Guten Tag, Sir. Sind Sie gerade reingekommen?«

»Ja. Nennen Sie mich Savich. Oder Dillon.«

»Jawohl, Sir. Dillon.«

»Würden Sie bitte in mein Büro kommen? Sagen wir, in zehn Minuten?«

Sie nickte. Es war ein resigniertes Nicken, und sie versuchte, es vor ihm zu verbergen.

Als sie sein Büro betrat, sagte er als erstes: »Ich mag weder Lügen noch Lügner.«

Sie schaute ihn aus hoffnungslosen Augen an.

»Die Schwester Ihrer Mutter lebt in San Diego. Sie haben drei Cousins. Keiner ist über fünfunddreißig Jahre alt, und alle leben an der Westküste. Nicht einmal einen Cousin dritten Grades haben Sie in Boston. Außerdem gibt es in Ihrer Familie nicht die Spur von Alzheimer.«

»Nein, vermutlich nicht.«

»Setzen Sie sich, Sherlock.«

Sie setzte sich.

Er sah zu, wie sie den Rock bis zu den Waden hinunterzog. Sie hatte sich auf den Stuhlrand gesetzt wie ein Kind in Erwartung seiner Strafe. Nur, daß sie alles andere als ein Kind war.

»Meinen Sie nicht, daß es Zeit wird, mir die Wahrheit zu sagen?«

»Nicht, bevor ich ungefähr ein Dutzend Stunden bei Chico genommen habe.«

Sie kam ihm mit Humor. Das gefiel ihm. Zumindest hatte sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden, wenn auch sonst nichts. »Ich könnte Sie trotzdem jederzeit als Wischlappen benutzen. Ich habe ein Händchen für Karate und für ein paar andere Dinge auch. Apropos Hände: Ich habe Ihnen genau in Ihre Hände gespielt, als ich Sie für meine Abteilung haben wollte, nicht wahr? Sie müssen sich als Gottes auserwähltes Menschenkind gefühlt haben, als Petty Ihnen eröffnet hat, daß Sie nicht nach Los Angeles müssen.«

Jetzt war alles egal, wahrscheinlich wußte er sowieso schon alles. Zumindest brauchte sie jetzt nicht mehr zu lügen. »Es stimmt wirklich, daß ich nicht so scharf auf Banküberfälle bin. Das habe ich Ihnen schon bei unserem ersten Gespräch gesagt.«

»Nein, natürlich nicht. Sie wollten eine Chance, den Serienkiller zu schnappen, der vor sieben Jahren Ihre Schwester ermordet hat. Sie hieß Belinda, nicht wahr?«
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Unter der Wirkung des Schlages krümmte sie sich ein wenig zusammen, um den Schmerz abzumildern, die unerträgliche Direktheit dieser Worte. Sie wußte, daß sie ihre Chance verpatzt hatte. Nun war alles aus. Aber vielleicht nicht ganz. Er war in Boston. Sie würde einfach das FBI verlassen und nach Boston ziehen. Sie hatte keine andere Wahl.

Sie rührte sich nicht, schaute ihn einfach an und sagte: »Sie haben ihn den ›Bindfadenmörder‹ getauft. Ist das nicht ein blöder Name? Bindfaden! Etwas, das kaum dicker ist als Nähgarn, ein dünnes Stückchen Hanf, das er dazu benutzt hat, um diese sieben Frauen zu quälen, sie zu foltern, und die Medien machen dann ›Bindfaden‹ daraus, damit es irgendwie schlau und interessant klingt.«

»Ja, ich kann mich gut an den Fall erinnern. Und jetzt hat er nach sieben Jahren wieder zugeschlagen, dieses Mal in Boston. Sogar auf den Tag genau nach sieben Jahren.«

Sie saß einfach nur da, schaute ihn an und sagte mit niedergeschlagener Stimme, die nicht die geringste Spur von Überraschung verriet: »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe mich an Ihren Computer gesetzt und mir angeschaut, wo Sie sich überall eingeloggt hatten, und das Material habe ich mir heruntergeladen. Ich habe gesehen, daß Sie mein Paßwort verwendet haben, um Zugang zu ein paar speziellen Datenbanken zu bekommen. Merkwürdig, ich hätte wirklich nie gedacht, daß jemand von meinen eigenen Leuten mein Paßwort klauen könnte. Haben Sie mir mal über die Schulter geschaut?«

Sie nickte, hielt aber klugerweise den Mund. Er war sehr wütend.

Er holte tief Luft, um sich etwas zu beruhigen.

»Dann habe ich die Eintragungen des Sicherheitsdienstes überprüft. Sie waren am Montag abend dreieinhalb Stunden lang hier. Am Dienstag morgen haben Sie die Zeitung gelesen und sind noch am gleichen Tag nach Boston geflogen. Ich habe mir einen Boston Globe gekauft. Der Artikel steht auf der dritten Seite.«

Ganz langsam, wie eine alte Frau, stand sie auf. »Ich mache meinen Schreibtisch leer, und dann gehe ich zu Mr.Petty, Sir.«

»Und was wollen Sie Petty sagen?«

»Daß ich gelogen habe, daß Sie es rausgefunden haben und daß ich entlassen worden bin. Es tut mir wirklich leid, Sir, aber ich hatte keine andere Wahl.«

»Ich habe Sie nicht gefeuert. Wenn Sie glauben, ich lasse Sie jetzt auf die Polizei in Boston los, dann haben Sie sich geschnitten, Sherlock. Aber Sie waren ja schon dort, nicht wahr, und wollten mit den Kollegen sprechen? Und die haben Sie nach Hause geschickt, oder? Egal, Sie brauchen mir gar nichts zu sagen. Ich rufe einfach Ralph Budnack an.«

Sie wirkte, als hätte er sie geohrfeigt. Dann zeigte sie ihm das kälteste Lächeln, das er jemals gesehen hatte, und schob das Kinn nach vorn. »Ich weiß, wie der Mörder der alten Damen in Florida in die Pflegeheime gekommen ist.«

Genau in diesem Moment wurde ihm klar, daß er ihren scharfen Verstand bewunderte. Wollte sie mit ihm verhandeln? Suchte sie nach einem Druckmittel? »Ach so«, sagte er lässig, lehnte sich zurück und spielte mit einem Kugelschreiber. »Ich gebe Ihnen etwas und bekomme als Gegenleistung auch von Ihnen etwas?«

»Nein. Wahrscheinlich will ich Ihnen lediglich beweisen, daß ich nicht völlig verblödet bin und daß mir auch noch etwas anderes am Herzen liegt als der Mann, der meine Schwester ermordet hat. Ich möchte wirklich nicht, daß noch mehr alte Damen sterben müssen. Das wollte ich nur noch loswerden, bevor ich es vergesse und verschwinde.«

»Sie hätten es nicht vergessen, ebensowenig wie Sie den Tod Ihrer Schwester vergessen und einfach Ihr Leben weiterleben konnten. Also, wie gesagt: Sie bleiben hier. Gehen Sie an Ihren Schreibtisch zurück, Sherlock, und schreiben Sie auf, was Ihnen zu unserem ›Geist‹ einfällt. Wir unterhalten uns später weiter.« Sie wollte sich nicht mit ihm unterhalten. Sie war ihm nicht gewachsen. Schon ihr allererster Täuschungsversuch war vollkommen fehlgeschlagen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, daß sie so leicht zu durchschauen gewesen war. Aber so war es, er hatte alles durchschaut. Sein Zorn jagte ihr Angst ein, weil er überhaupt nicht laut wurde. Es war eine kalte, eine eiskalte Wut. Wieso hatte er sie nicht einfach rausgeworfen? Sie hatte ihn doch hintergangen.

Wieso?

Er würde sie früh genug entlassen, da war sie sich sicher. Sie an seiner Stelle würde sich selbst feuern. Sie würde schnell noch das restliche Material aus der Datenbank abziehen und dann verschwinden. Er würde es zwar bald herausfinden, aber was machte das schon? Hier jedenfalls konnte sie nicht bleiben. Er würde es nicht zulassen, denn zu schwerwiegend war der Vertrauensbruch, zu weit hatte sie die Grenze überschritten. Nein, er würde sie auf keinen Fall länger hier dulden, egal, was er jetzt für ein Spiel mit ihr spielte.

Sie hatte sich kaum an ihren Schreibtisch gesetzt, als sie Hannah Paisleys Stimme hinter sich hörte: »Du bist wirklich blöd, Sherlock, oder redet er dich etwa mit deinem süßen, kleinen Vornamen an, Lacey?«

»Ich bin nicht blöd, Hannah, ich bin nur sehr müde. Na ja, vielleicht bin ich auch blöd.«

»Wieso bist du denn so müde? Hat Savich dich die ganze Nacht wachgehalten? Wie oft hat er dich gefickt, Sherlock?«

Nicht das Wort an sich ließ Lacey zusammenzucken, sondern die Schärfe in Hannahs Stimme. Das Wort beschwor nur die Erinnerung an ein paar eher peinliche Playboy-Fotos von ineinander verschlungenen Körpern herauf. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, daß die Männer auf den Bildern nur höchst selten völlig nackt zu sehen waren. Wirklich nackt waren immer nur die Frauen.

»Bitte, Hannah, es ist überhaupt nichts zwischen uns. Savich kann mich nicht einmal leiden. Er hat sogar …«

»Er hat sogar was?«

Lacey schüttelte nur den Kopf. Nein, sollte sie es doch von Savich direkt erfahren. Das war früh genug.

»Schau mich doch mal an, Hannah. Ich bin dünn und unscheinbar. Du bist wunderschön, das muß dir doch klarsein. Ich bin keine Bedrohung für dich, glaub mir das. Außerdem mag ich Savich auch nicht mehr als er mich. Könntest du versuchen, zumindest das zu glauben?«

»Nein. Schon in dem Moment, wo du deinen Fuß in die Abteilung gesetzt hast, war mir klar, was du für eine bist.«

»Und was bin ich für eine?«

»Du bist eine berechnende Schlampe. Du hast Savich an der Akademie gesehen und dich interessant gemacht, damit er dich in seine Abteilung holt. Aber jetzt hörst du mir gut zu: Du läßt deine Finger von Savich, oder ich zerreiße dich in der Luft. Du weißt, daß ich dazu fähig bin. Ist das klar?«

Ollie kam langsam herüber, fast schlendernd. Wenn sich Lacey nicht täuschte, pfiff er sogar vor sich hin, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. Aber sie sah seine Augen. Er wußte genau, was vor sich ging, und es mißfiel ihm gründlich. »Hallo, Hannah, was macht der Lazarus-Fall? Wozu braucht dieser Typ die Colaflaschen?«

Es waren nicht Hannahs Worte, die sie zittern ließen  nein, Hannah und ihre lächerliche Eifersucht bedeuteten ihr gar nichts. Lacey hatte schon andere Frauen in Savichs Büro gesehen, junge, gutaussehende Frauen. Lauerte Hannah auch ihnen allen auf?

Wen interessierte das schon? Vergiß Hannah. Sie drehte Hannah und Ollie den Rücken zu und schaltete den Computer ein. Während die Programme geladen wurden, klopfte sie mit den Fingern auf die Tischplatte, dann hackte sie Savichs Paßwort in die Tastatur. Nichts rührte sich.

Und plötzlich erschien ein Schriftzug: Nicht noch einmal, Sherlock.

Der Bildschirm wurde schwarz. Der Computer war ihr Feind, und solange Savich lebte, würde er ihr Feind bleiben. Sie nahm die Finger von der Tastatur und legte die Hände in den Schoß.

»Gehts deiner Tante gut?«

Das war Ollie. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Du siehst beschissen aus, Sherlock.«

»Danke! Ja, meiner Tante gehts gut.«

»Du siehst aus, als wolltest du dich im nächsten Moment in einen Abgrund stürzen.«

Sie hatte sieben Jahre lang am Abgrund gelebt; es gab keinen Grund, jetzt hinabzuspringen. Sie lächelte ihn an. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich bin einfach müde, und das habe ich auch Hannah gesagt. Danke, daß du sie abgelenkt hast, Ollie. Ich wünschte, sie würde endlich begreifen, daß ich für sie keine größere Bedrohung bin als eine Ente für die Jäger.«

»Das ist ja ein merkwürdiger Vergleich, Sherlock. Savich läßt dir ausrichten, daß du in den Konferenzraum kommen sollst. Worum gehts hier eigentlich?«



»Erzählen Sie Ihren Kollegen, wie sich der ›Geist‹ Eintritt in die Pflegeheime verschafft, Sherlock.« Mit gefalteten Händen rutschte sie auf ihrem Stuhl nach vorn. »Der ›Geist‹ ist als alte Frau verkleidet, als Bewohnerin des Pflegeheims. Ollie hat mir gezeigt, wie man die Daten aus verschiedenen Berichten miteinander vernetzt und neu zusammenstellt, um sie dann in zwei einander überschneidende Suchprotokolle einzugeben. Genau das habe ich mit allen Zeugenaussagen gemacht, die wir nach den jeweiligen Morden aufgenommen haben. Niemand konnte in diesen Aussagen irgend etwas Ungewöhnliches entdecken, die Zeugen selbst ebensowenig wie die Polizei oder wir. Aber der Computer schon.« Sie verteilte ein Blatt Papier. »Das sind alles wörtliche Zitate aus Zeugenaussagen, natürlich nur die relevanten Stellen, die, wenn sie richtig zusammengefügt werden, den Killer ans Tageslicht bringen.«

Savich begann laut zu lesen: »›Es war niemand da, Lieutenant. Keine Menschenseele. Außer ein paar Patienten natürlich. Sie hatten Angst, einige waren desorientiert. Alles vollkommen normal.‹« Er hob den Kopf. »Das war eine Nachtschwester.« Er las weiter. »Das hier kommt von einem Hausmeister. ›Es war niemand da, bloß die Alten, und die sind wirklich überall. Hatten Angst. Ich habe ein paar von ihnen geholfen, wieder auf ihre Zimmer zu kommen.‹«

Romero quietschte fast beim Vorlesen: »›Da war eine alte Dame, die einer Ohnmacht nahe war. Ich habe sie in das nächstgelegene Zimmer getragen, den Aufenthaltsraum. Armes altes Mädchen, sie wollte mich nicht gehen lassen, aber ich mußte ja weiter.‹« Romero hatte ein langes, schmales Gesicht, ähnlich wie Prinz Charles. Seine dicken, schwarzen Augenbrauen waren fast zusammengewachsen, und in seinen schwarzen Augen spiegelte sich eine beeindruckende Intelligenz. Er wedelte mit dem Papier in Laceys Richtung. »Gute Arbeit, Sherlock. Dieses letzte Zitat war von einem Polizisten. Ein Polizist! Mein Gott, wir hatten die Lösung die ganze Zeit direkt vor der Nase.«

Savich lehnte sich zurück und schaute jeden seiner Mitarbeiter der Reihe nach an. »Also«, sagte er schließlich, als ihn alle ansahen, »denkt ihr, daß das die Lösung ist? Unser Killer verkleidet sich als alte Frau, als Patientin?«

»Klingt ziemlich gut, finde ich«, erwiderte George Hanks, ein FBI-Veteran mit fünfunddreißig Dienstjahren und den ältesten Augen, die Lacey je gesehen hatte.

Savich wandte sich an Ollie. »Du bist der Hauptverantwortliche für diesen Fall. Was denkst du?«

Ollie starrte Lacey an. Er wirkte verletzt, sein Mund war zusammengekniffen. »Ich habe keine Ahnung gehabt, was Sherlock vorhat. Es sieht ziemlich einfach aus, wenn man es so betrachtet, und so offensichtlich, und wir waren nur zu blöd, um es zu begreifen. Natürlich ist diese Frage schon einmal von der Ortspolizei überprüft worden, und auch wir haben uns damit auseinandergesetzt, aber ich schätze mal, daß niemand von uns tief genug eingestiegen ist. Als erstes müssen wir diesen Polizisten anrufen und ihn fragen, wer die alte Dame war, die er in den Aufenthaltsraum getragen hat.«

»Gute Idee«, erwiderte Savich. »Falls er sich erinnert, könnte das die Geschichte zum Abschluß bringen.« Er wandte sich an Lacey. »Sie wissen nicht zufällig, ob der Killer vielleicht Jude ist, Sherlock? Oder ob er Juden haßt? Es müssen nicht unbedingt die Heimbewohner sein, da nur zwei der fünf getöteten Frauen jüdischer Herkunft waren. Vielleicht die Heimleiter? Oder haben Sie die Davidstern-Idee wieder verworfen?«

»Ich weiß es nicht, Sir, weder das eine noch das andere. Die ganze Idee ist mir einfach in den Schoß gefallen, das ist alles. Es war einfach Glück.«

»Genau, das schätze ich auch«, sagte Hannah und stand auf, »wo du doch noch ganz neu hier bist.«

Ollie kam direkt nach Lacey aus dem Konferenzraum. »Warum?« fragte er und berührte vorsichtig ihren Arm.

»Ganz ehrlich, ich hatte keine Zeit, Ollie. Nein, natürlich hätte ich Zeit gehabt. Es ist nur, ach, verdammt, es klingt lächerlich, aber ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, und plötzlich war es in meinem Kopf. So machst du es doch bestimmt auch.«

»Na klar, aber wenn ich etwas rauskriege, dann erfährt es mein Partner als erstes. Aber du sagst kein Wort, sondern marschierst einfach in den Konferenzraum und demonstrierst allen, wie toll du bist. Das war keine besonders nette Geste, Sherlock.«

»Ja, du hast recht, das war es nicht. Ich kann nur sagen, daß ich überhaupt nicht darüber nachgedacht habe.« Es stimmte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, daß Savich sie vor der gesamten Abteilung ins Rampenlicht rücken wollte. Aber genau das hatte er getan. Es war keine Zeit gewesen, vorher noch mit Ollie zu sprechen. Nein, es war Zeit gewesen. Sie hatte schlichtweg nicht daran gedacht. »Hör zu, Ollie, es war so: Im Flugzeug nach Boston bin ich auf dem Gang mit einer alten Frau zusammengestoßen. Daraufhin hat sie mich mit den übelsten Schimpfwörtern belegt, die ich jemals gehört habe. Sie hat wirklich bösartig ausgesehen und hat mich angeschaut, als wollte sie mich umbringen. Falls unsere Rechnung aufgeht, müßte sie eigentlich das ganze Lob ernten.«

»Woher hat Savich gewußt, daß du etwas zu sagen hattest?«

»Das kann ich dir nicht beantworten, Ollie. Ich würde gerne, aber ich kann nicht. Es tut mir leid. Bitte, ich bin vielleicht nicht mehr lange hier. Keine Ahnung.«

»Was ist denn los?« Ollie war zwar ein Fatalist, aber Ärger vergaß er sehr schnell. Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Es bedrückt dich, nicht wahr?«

»Ja, sehr.«

»Sherlock. In mein Büro. Sofort.«

Savichs Stimme ließ Ollie herumwirbeln. »Würdest du mir vielleicht sagen, was los ist?«

»Nein, Ollie, das geht nur uns beide was an. Und spar dir deinen Dackelblick. Ich werde sie schon nicht in den Boden rammen, zumindest nicht jetzt, nicht hier. Mitkommen, Sherlock.«

Sie gingen nicht in sein Büro. Er verließ mit ihr das Hoover Building und brachte sie in einen kleinen, schräg gegenüber gelegenen Park. »Setzen.« Sie setzte sich auf die schmale Bank.

Zum Glück mußte sie nicht erst einen Obdachlosen aufwecken und wegjagen. Es war ein herrlicher Tag. Der Himmel war klar, und es wehte eine leichte, kühle Brise. Die Gehsteige quollen über von den Massen der Herbsttouristen. Zwei Familien mit kleinen Kindern hatten Decken ausgebreitet und machten ein Mittagspicknick. Alles, was mit Familie zusammenhing, war ihr sehr fremd. Das war nicht immer so gewesen, aber die Zeit lag schon lange zurück, noch bevor ihre Mutter krank geworden war. Zumindest, bevor Lacey gemerkt hatte, wie krank sie wirklich war.

»Ich habe sehr viel darüber nachgedacht.«

»Sie sind mir so schnell auf die Schliche gekommen, daß ich mir sicher bin, daß Sie mehr als genug Zeit gehabt haben, um jedes Geheimnis zu ergründen.«

»Schauen Sie mich an, Sherlock.«

Sie schaute ihn an, und plötzlich begann sie zu lachen. »Sie sehen aus wie Heathcliff aus Emily Brontës Sturmhöhe: finster, mit stechenden Augen und gefährlich. Ich weiß noch, daß ich mal gedacht habe, Sie hätten sommerblaue Augen, Träumeraugen. Aber jetzt nicht. Jetzt könnten Sie leicht jemanden umbringen.«

Er wollte lächeln, aber er ließ es bleiben. Träumeraugen? Mein Gott, so was Verrücktes! Er sagte: »Ich habe mir die sieben Morde, die dieser Kerl vor sieben Jahren begangen hat, angeschaut. Danach habe ich Ralph Budnack in Boston angerufen und ihn gefragt, ob er von irgendwelchen Morden gehört hat, die nach demselben Muster begangen worden sind wie dieser letzte Fall. Er hat gemeint, sie hätten bisher noch nichts davon gehört. Allerdings sei ihnen gerade eben erst klargeworden, daß es sich hier um einen Serienkiller handelt, der vor sieben Jahren in San Francisco sein Unwesen getrieben hat.« Er machte eine kleine Pause und drehte sich nach einer gurrenden Taube um.

»Es hat mich viel Mühe gekostet, zu Detective Budnack vorzudringen«, sagte Lacey. »Er wollte nicht einmal mit mir sprechen. Er meinte, daß ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe und daß sie keine Hilfe bräuchten.«

»Ich weiß. Ich habe mit ihm gesprochen, gleich nachdem er Sie aus seinem Büro geworfen hatte.«

Sie hätte ihn am liebsten geschlagen. »Das war am Dienstag nachmittag. Sie haben nicht ein Wort darüber verloren, als ich Sie am Abend angerufen habe.«

»Stimmt. Wieso sollte ich?«

»Na ja, Sie waren natürlich nicht dazu verpflichtet, aber Sie haben es gewußt. Die ganze Zeit über haben Sie gewußt, was ich vorhatte.«

»Stimmt genau. Sagen Sie, Sherlock, was haben Sie an den anderen beiden Tagen gemacht?«

»Nichts, was mich irgendwie weitergebracht hätte. Der Pathologe wollte nicht einmal mit mir reden, nachdem ich mich zu ihm durchgeschwindelt hatte, was mit meinem Hintergrundwissen nicht schwierig gewesen war. Aber seine Lippen waren versiegelt. Er hat gesagt, er mag Außenstehende nicht, die in seiner Arbeit herumschnüffeln. Mit dem Chefreporter vom Boston Globe habe ich auch gesprochen. Er heißt Jeb Stuart und wußte kaum mehr als das, was in der Zeitung gestanden hat. Ich habe ihn zum Essen eingeladen, und er hat mir alles erzählt, was er wußte, aber viel hat es mir nicht genützt. Dann bin ich zurückgekommen zu Ihnen, um wegen Dummheit gefeuert zu werden.«

Savich ließ seinen Blick über den Park wandern. Er lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Rückenlehne. Im Hintergrund hörte man ein paar Autos hupen, die Sonne blinzelte durch den dicken Baldachin aus Eichenblättern, ein Vater brüllte sein Kind an. »Die Bostoner Polizei hat uns um Hilfe gebeten. Warum haben Sie Detective Budnack nicht gesagt, daß Sie vom FBI sind? Er hätte mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit kooperiert.«

»Mir war klar, daß Sie dann auf jeden Fall Wind davon bekommen hätten. Und dann hätten Sie Ihren Computer gezielt in Boston suchen lassen und alles herausgefunden. Aber das haben Sie ja sowieso. Ich hätte meine Dienstmarke zeigen sollen. Vielleicht hätte ich ja was rausgekriegt, bevor Budnack mich wieder rausgeworfen hat. Ich habe mich dumm angestellt, habe das Ganze nicht durchdacht. Ich dachte, wenn ich mich einfach als Mitglied der Familie Ramsgate ausgebe, dann hätte ich die besten Chancen, um an Informationen zu kommen.«

Dicht vor ihren Füßen landete eine Taube, flog aber gleich wieder weg. »Sie sind es gewöhnt, gefüttert zu werden«, sagte sie und beobachtete die Taube, die nun vor ihr auf und ab stolzierte. »Ich hoffe, daß derjenige noch am Leben ist.«

»Normalerweise sitzt Old Sal hier. Aber heute nachmittag holt sie ihren Scheck beim Sozialamt ab. Sie ist gesünder als Sie, und sie kennt alle Tauben beim Namen. Also, was haben Sie vor?«

Sie stand abrupt auf und schaute mit in die Hüften gestemmten Armen auf ihn hinab. »Was wollen Sie denn von mir? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich kündige.«

»Und dann wollen Sie vermutlich auf dem schnellsten Weg nach Boston und den ›Bindfadenmörder‹ auf eigene Faust jagen?«

»Ja. Ich muß einfach. Ich bin vorbereitet. Ich habe sehr, sehr lange darauf gewartet, daß er wieder zuschlägt.«

»Na gut. Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl.« Er stand plötzlich auf. Er war sehr groß. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.

Er wirkte ungeduldig. »Haben Sie Angst, daß ich hier im Park einen Wurf ansetze?«

Nein, sie hatte Angst gehabt, er würde sie umbringen, genauso wie der Mann, der Belinda getötet hatte. Sie versuchte, die Angst abzuschütteln. »Wahrscheinlich bin ich ein bißchen nervös. Tut mir leid. Inwiefern haben Sie keine Wahl? Sie können sich doch alles aussuchen.«

»Wenn Sie wüßten«, sagte er und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Ich wollte, daß Sie mich von Boston aus jeden Abend anrufen, weil ich Angst hatte, daß Sie sich in Schwierigkeiten bringen könnten.«

»Ich bin eine ausgebildete FBI-Agentin. Was für Schwierigkeiten? Selbst wenn ich nicht an meine Pistole komme, kann ich immerhin gut fallen.«

Er grinste sie an, hob die Hand und ließ sie dann wieder sinken. »Okay, wir machen folgendes: Sie wissen mehr über diesen Kerl als jeder andere Mensch auf der Welt. Stimmen Sie mir zu?«

»Ja.« Ihr Herz schlug langsamer. »Ich schätze, Sie wissen, daß ich alle Polizei- und Autopsieberichte über die sieben Morde in San Francisco ausgedruckt habe?«

Er nickte und schaute einer alten Frau zu, die einen mit alten Kleidern, Kartons und leeren Colaflaschen gefüllten Einkaufswagen hinter sich herzog. »Das ist Old Sal. Ich werde Sie bekanntmachen, dann müssen wir zurück.«

Old Sal musterte sie mit sehr weisen, blutunterlaufenen Augen. Ihr Alter mußte irgendwo zwischen fünfzig und neunzig liegen.

»Scheck bekommen, Sal?«

»Klar, Dillon, hab ihn gekriegt. Hast du meine Täubchen gefüttert?«

»Nein, Sherlock wollte zwar, aber ich hab sie nicht gelassen.«

Die alten Augen wandten sich ihr zu. »Du bist Sherlock?«

»Ja, Madam. Schön, Sie kennenzulernen.«

»Sei bloß gut zu meinem Jungen hier, hast du mich verstanden, junge Dame?«

»Ich bin keine junge Dame, Madam, ich bin eine FBI-Agentin.«

Savich lachte. »Sie hat recht, Sal. Und ich glaube eher, daß ich auf sie aufpassen muß.«

»Sieh zu, daß du deine Probleme in den Griff kriegst, Schätzchen, dann kannst du mit meinem Bengel hier spielen. Er ist ein guter Junge.«

»Das mache ich, Madam.«

»Ich kanns nicht leiden, wenn du mich ›Madam‹ nennst.«

»Ist schon okay, Sal. Zu mir sagt sie immer ›Sir‹, als wenn ich ihr Vater wäre oder noch was Schlimmeres.«

»Wie alt bist du, Sherlock?«

»Siebenundzwanzig.«

»Das ist ein gutes Alter. Dillon ist vierunddreißig, hat vor dreieinhalb Wochen Geburtstag gehabt. Wir haben hier eine kleine Party für ihn gegeben, meine Täubchen und ich. Ist Sherlock dein Vor- oder dein Nachname?«

»Mein Nachname, Sal. Mit Vornamen heiße ich Lacey.«

»Oh. Sherlock gefällt mir besser. Klingt entschlossener.«

»Da sind wir einer Meinung.«

»Brauchst du noch was, Sal?«

»Nein danke, Dillon. Ich möchte einfach ein bißchen in der Sonne sitzen, meinen Knochen ein bißchen Ruhe gönnen und meine Täubchen füttern. Ich hab ein Pfund ungesalzene Erdnüsse besorgt. Wir wollen doch nicht, daß die kleinen Arterien Kalk ansetzen.«

Lacey lächelte immer noch, als sie das Hoover-Building betraten.

Zehn Minuten später lächelte sie nicht mehr.
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»Er nimmt dich also mit nach Boston. Wie hast du das denn hingekriegt, Sherlock?«

Hannah Paisley beugte sich über sie, ihre tiefe, wütende Stimme war direkt neben Laceys Ohr.

»Du solltest da nicht mitfahren. Du bist neu hier, du hast noch keine Ahnung. Du hast das einfach nicht verdient. Der einzige Grund dafür ist, daß du mit ihm schläfst, oder?«

Lacey drehte sich langsam in ihrem Stuhl und schaute nach oben. »Nein, Hannah. Hör auf damit. Das hat rein berufliche Gründe, sonst gar nichts. Wieso glaubst du mir nicht?«

»Du lügst, verdammt noch mal. Ich habe oft genug gesehen, wie andere Frauen ihn anschauen. Sie wollen ihn alle haben.«

»Ollie hat mir gesagt, daß Savich sich mit niemandem aus der Abteilung näher einlassen will. Das schließt uns alle ein, Hannah. Wenn du so scharf auf ihn bist, dann laß dich doch versetzen. Hör zu, ich will nichts anderes, als diese Bestie in Boston schnappen. Da fällt mir ein, ich habe dich doch angelogen: Ich bin scharf auf Savichs Intelligenz und auf seinen Sachverstand. Zählt das auch? Ist das so was wie ein geistiges Begehren?«

Schließlich war Hannah gegangen.

Lacey lehnte sich auf ihrem neuen Sofa zurück und hielt eines der riesigen Kissen umschlungen. Sie schloß die Augen und dachte an die Frau, die praktisch alles hatte, was man haben konnte, und die doch noch mehr wollte. Wenn Hannah Savich liebte, tat ihr das leid, aber letztendlich konnte niemand etwas daran ändern. Hannah mußte sich zusammenreißen. Und Lacey war die letzte, die ihr gefährlich werden konnte. Aber das war jetzt alles egal, sie würde sich keine Gedanken mehr darüber machen. Das war Savichs Problem. Sie beugte sich vor und schaute das Telefon an. Dann nahm sie den Hörer ab, starrte noch eine Weile darauf und holte schließlich tief Luft. Ganz langsam wählte sie die Nummer.

Es klingelte einmal, zweimal. »Hallo, hier spricht Richter Sherlock.«

»Hallo, Dad.«

»Lacey?«

»Ja, Dad.«

»Was für eine Überraschung. Normalerweise schreibst du doch bloß. Stimmt etwas nicht?«

»Doch, ich habe nur keine Zeit gehabt, zu schreiben. Wie geht es dir? Und wie gehts Mom?«

»Deine Mutter ist ganz die alte, genau wie ich. Douglas hat mir erzählt, daß du jetzt in so einer Spezialeinheit beim FBI bist, und als nächstes lese ich, wie du mit diesem Genie zusammen diesen Mörder in Chicago gefaßt hast. Bist du jetzt glücklich?« Sie ignorierte den Sarkasmus in seiner Stimme, auch wenn es schwerfiel. Sie hatte diesen scheußlichen, schneidenden Ton immer gehaßt. Bereits als sie noch ein Kind war, hatte er sie damit fertiggemacht. In seinen Briefen gab es ihn in der Regel nicht, und das war ein Grund dafür, weshalb sie mit ihm nur schriftlich kommunizierte. Aber jetzt war keine Zeit für einen Brief. »Dad, er hat wieder zugeschlagen.«

»Was? Wer hat wen geschlagen?«

»Die Bestie, die Belinda ermordet hat. Er hat wieder zugeschlagen, in Boston. Er hat eine Frau getötet, auf genau die gleiche Weise wie die sieben Frauen in San Francisco. Und seit dem letzten Mord waren genau sieben Jahre vergangen. Ein Zyklus, er bewegt sich in einem Siebenjahreszyklus.«

Sie hörte nicht das geringste Geräusch, kein Atmen, nichts.

»Dad? Er hat wieder angefangen. Hast du mich nicht verstanden?«

»Doch, Lacey, ich habe dich verstanden.«

»Morgen früh fahre ich zusammen mit meinem Chef Dillon Savich, dem Leiter der CAU, der Abteilung für gezielte Täterermittlung, nach Boston. Ich werde dieses Monstrum schnappen, Dad. Endlich kriege ich ihn.«

Sie atmete schwer. Am anderen Ende der Leitung war nichts als Schweigen. Sie holte tief Luft. Sie mußte ruhiger werden, schließlich wollte sie nicht wie eine Besessene klingen.

Aber sie war besessen. Dieses Monstrum hatte ihr alles genommen und ihr nur die Angst hinterlassen, die sie zwar im Griff hatte, aber sie war immer noch da, tief in ihr verborgen. Nein, es ging nicht nur um sie. Sie wollte dieses Stück Dreck aus dem Verkehr ziehen, wollte ihm höchstpersönlich den Todesschuß verpassen.

»Lacey? Was meinst du damit, du willst ihn dir schnappen? Du hast damit doch nichts zu tun. Überlaß das den Profis.«

»Aber genau das bin ich doch, Dad.«

»Nein«, sagte er wütend. »Nein, das bist du nicht. Du bist ein verängstigtes kleines Mädchen. Ich finde, du solltest jetzt nach Hause kommen. Hör mir zu. Deine Schwester ist jetzt seit sieben Jahren tot. Sieben Jahre, Lacey. Douglas hat mir erzählt, was du machst, aber ich wollte es einfach nicht glauben. Wir alle wissen, daß du die letzten sieben Jahre deines Lebens praktisch weggeworfen hast. Es ist schon längst an der Zeit, endlich damit aufzuhören. Vergiß es. Komm nach Hause, ich werde mich um dich kümmern. Du kannst wieder Klavier spielen. Das hat dir immer soviel Spaß gemacht, und es kostet dich mit Sicherheit nicht das Leben. Ich werde nicht ein Wort über das Jurastudium verlieren. Komm nach Hause.«

Es vergessen? Vergessen, was dieser Schlächter Belinda angetan hatte! Sie holte tief Luft. »Wie geht es Mom?«

»Was? Oh, deine Mutter. Sie hatte einen ruhigen Tag. Ihre Pflegerin, Miss Heinz, hat mir beim Abendessen erzählt, daß sie gut gegessen und ferngesehen hat. Ich glaube, es war Der Preis ist heiß, und sie schien durchaus folgen zu können.«

»Ich bin anders als meine Mutter.«

»Ja, das bist du ganz bestimmt. Aber das alles muß endlich aufhören, Lacey.«

»Warum?«

»Überlaß die Jagd auf diesen Verrückten der Polizei.«

»Ich bin bei der Polizei, bei der obersten Polizeibehörde des Landes.«

Er schwieg sehr lange und sagte dann leise: »Bei deiner Mutter hat es auch so angefangen.«

»Ich muß es tun, Dad. Ich hatte gehofft, du würdest dich darüber freuen, daß ich eine Möglichkeit habe, die Bestie zu schnappen.«

Ihr Vater sagte nichts mehr.

Um so mehr erschrak sie, als plötzlich eine flüsternde Stimme im Hörer ertönte: »Bist du das, Lacey?«

»Hallo, Mom. Du hörst dich gut an. Wie geht es dir?«

»Ich habe Hunger, aber Schwester Heinz will mir nichts bringen. Ich möchte Schokoladenkekse. Ich weiß noch, wie gern du immer Schokoladenkekse gegessen hast, als du klein warst.«

»Das weiß ich auch noch, Mom.«

»Versuch nicht, den Mann zu fangen, der Belinda umgebracht hat. Er ist zu gefährlich. Er ist krank, er wird dich töten, und das würde ich nicht ertragen. Er ist …«

Die Leitung wurde unterbrochen.

Sofort klingelte das Telefon wieder. »Es tut mir leid, Lacey. Ich habe mich so aufgeregt, daß ich den Hörer aufgelegt habe. Hör zu, ich habe Angst. Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert.«

»Das verstehe ich, aber ich muß versuchen, ihn zu schnappen. Ich muß einfach.«

Sie hörte, wie er seufzte. »Ich weiß. Sei vorsichtig.«

»Versprochen.« Sie schaute den Hörer noch einen Augenblick lang an und legte dann vorsichtig auf. Dann blickte sie auf die hübschen Gemälde von Bentrell an ihrer weißen Wand.

Landschaften  sanfte Hügel, ein paar grasende Kühe, ein kleiner Junge, der quer über die Schultern einen Stab trägt, an dessen Enden jeweils ein Eimer hängt. Langsam ließ sie den Kopf in ihre Hände sinken und weinte. Sie hatte das Gesicht ihres Vaters vor Augen, so, wie es vor sieben Jahren ausgesehen hatte  ruhig und unbewegt, ausdruckslos, grabesstill. Er hatte sich zu ihr gebeugt und ganz sanft in ihr Ohr geflüstert. Direkt nach Belindas Beerdigung, als sie sich nur hohl und leer gefühlt hatte und der Schrecken noch nicht völlig von ihr Besitz ergriffen hatte. »Es ist vorbei, Gott sei Dank. Du wirst weiterleben, Lacey. Sie war nur deine Halbschwester, denk immer daran.«

Sie hatte ihn einfach nur angestarrt, als wäre er noch verrückter als ihre Mutter. Nur ihre Halbschwester? Hatte das irgend etwas zu bedeuten? Drei Tage später wurde sie das erste Mal mitten in der Nacht von einem Alptraum überwältigt. Ihre Trauer war in Grauen umgeschlagen.

Es klingelte an der Tür, und sie hätte beinahe laut aufgeschrieen. Ihre Erinnerungen überlagerten die Gegenwart. Die Türklingel, das war alles, nur die Türklingel. Trotzdem, wo war die Pistole? Panisch schaute sie sich im Zimmer um. Da war ihre Handtasche. Zusätzlich zu dem Halfter mit der SIG hatte sie den kleinen Colt immer in der Handtasche dabei.

Sie griff danach und fühlte die kühle Glätte, fast wie ein Liebhaber, der ihre Hand liebkoste. Es klingelte noch einmal. Sie stellte sich neben die Tür.

»Sherlock? Sind Sie da? Na los, ich sehe doch das Licht. Machen Sie die verdammte Tür auf!«

Sie zitterte fast vor Erleichterung, als sie die beiden Ketten löste, den Riegel zurückschob und die Tür aufschloß.

In kurzärmeligem Hemd, Jeans und Turnschuhen stand er vor ihr. Um den Hals hatte er ein blaßblaues Sweatshirt gebunden. Wenn sie in Zeitschriften die Bilder von Models mit so einem verknoteten Pullover gesehen hatte, war es ihr immer lächerlich vorgekommen, bei ihm aber nicht. Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an.

Er trat ein, und die Falten blieben. »Da haben Sie ja eine ganze Menge Spielereien an der Tür angebracht. Trotzdem, ein starker Mann könnte sie einfach eintreten.«

Daran hatte sie nicht gedacht. Sie ließ die Pistole sinken und blieb weiterhin stumm. Sie würde die Tür verstärken müssen.

Nein, das war einfach absurd.

Er schloß die Tür. »Ich wollte mal schauen, ob Sie schon eingerichtet sind«, sagte er und ging ins Wohnzimmer. Er schaute sich die teuren Möbelstücke an und pfiff durch die Zähne. »Das FBI bezahlt Sie offensichtlich viel zu gut. Wann haben Sie sich denn all diese Sachen besorgt, Sherlock?«

Er benahm sich, als wäre alles in Ordnung, als wäre sie normal. Sie war normal. Vorsichtig legte sie ihren Colt auf den Lampentisch neben dem Sofa. »Ich kann nicht besonders gut einkaufen, und Sally Quinlan mußte unseren Termin absagen. Also habe ich einfach einen Innenarchitekten in Georgetown angerufen und ihm gesagt, was ich will und daß ich es brauche, bevor mein Boß zum Kontrollieren kommt. Er hat dann alles in die Hand genommen, und das sehr schnell.«

Er drehte sich langsam um und schaute sie an. »Wie gesagt, wir bezahlen Sie anscheinend zu gut.«

»Nein, ich habe einen Treuhandfonds. Normalerweise rühre ich ihn nicht an, aber ich wollte Möbel haben und wollte mir nicht die Zeit zum Einkaufen nehmen. Mir war klar, daß Sie mir keine Ruhe gönnen würden, bis ich nicht wenigstens ein Sofa habe.«

»Der Treuhandfonds ist von Ihrer Großmutter, nicht wahr? Wenn ich mich recht erinnere, ist sie vor vier Jahren gestorben und hat Ihnen eine ansehnliche Summe hinterlassen.«

»Ja, stimmt.« Sie war kein bißchen überrascht. »Aber Sie haben doch ganz bestimmt Besseres zu tun, als meine persönliche Biographie auswendig zu lernen.«

»Ja, ich erzähle Ihnen gerne, was es Besseres gibt, wenn Sie mir sagen, warum Sie geweint haben.«

Sie faßte sich ins Gesicht. Das hatte sie vergessen. Sie schaute ihm direkt in die Augen und sagte: »Ich habe eine Allergie.«

»Na klar. Bei den vielen Pollen, die hier in der Raumluft sind. Na los, wer hat Ihnen so zugesetzt?«

»Es ist nichts, Sir, gar nichts. Also, hätten Sie gerne eine Tasse Kaffee? Oder Tee?«

»Tee wäre prima.«

»Mit Süßstoff?«

»Nein, Süßstoff ist was für Frauen. Ich trinke meinen schwarz.«

»Keine Chemie?«

Er grinste nur und folgte ihr in die Küche. An den blaßgelben Kacheln hing eine ganze Reihe nagelneuer Küchengeräte, vom Mixer bis hin zu einer Küchenmaschine. »Nein«, sagte er, mehr zu sich selbst als an sie gerichtet, »nicht alle sind unbenutzt. Sie haben offensichtlich ein paar Tasten auf der Mikrowelle gedrückt, aber ansonsten haben Sie nichts angerührt.«

»Stimmt«, erwiderte sie gleichgültig und legte die Tülle der Teekanne neben den Wasserhahn. »Aber ich war schon immer überzeugt davon, daß eine Frau allein von der Mikrowelle leben kann«, fügte sie hinzu. Sie versuchte zu lächeln, was gar nicht so schwierig war, und schaltete den Elektroherd ein. »Und was den Toaster betrifft: dafür braucht man Brot, und bis jetzt habe ich noch keines gekauft.«

Sie setzte den Wasserkessel auf und sagte über die Schulter: »Ich habe noch nicht gepackt, Sir, aber ich werde rechtzeitig fertig sein. Ich komme dann morgen früh zum Flughafen.«

»Ich weiß«, sagte er und schaute die Brotbackmaschine an, die wie ein einsamer weißer Kasten am Ende der Arbeitsfläche stand.

»Können Sie damit umgehen?«

»Nein, aber es war ein Rezeptbuch dabei. Der Inneneinrichter hat gesagt, daß so etwas in jede moderne Küche gehört.«

»Warum haben Sie geweint, Sherlock?«

Sie schüttelte nur den Kopf, ging zum Schrank und holte zwei Teetassen und zwei Untertassen heraus.

»Haben Sie vielleicht auch ein paar billige Becher? Ich möchte mit meinen Fingerchen gar nicht erst in die Nähe von denen da geraten. Die kosten wahrscheinlich mehr, als ich in einer Woche verdiene.«

»Vermutlich. Bei manchen Sachen hat er ein bißchen übertrieben.«

»Ich habe immer gedacht, daß Frauen sich ihr Geschirr lieber selbst aussuchen.«

»Ich habe immer gedacht, das gilt auch für Männer. Aber ich wollte mir einfach keine Zeit dafür nehmen. Es passiert so vieles, was wichtiger ist. Aber das habe ich ja schon gesagt.«

»Wo wir gerade davon sprechen: Ich habe mein Geschirr auch selbst ausgesucht. Es ist mikrowellentauglich.«

»Meines auch. Das war die einzige Bedingung, abgesehen davon, daß ich nicht zuviel Schnickschnack haben wollte.«

»Warum haben Sie geweint?«

»Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie dieses Thema nicht mehr anschneiden würden, Sir.«

»Nennen Sie mich Savich, dann lasse ichs vielleicht.«

»Na gut, Savich. Old Sal nennt Sie Dillon. Ich glaube, das gefällt mir besser.«

»Wie heißt der Typ?«

»Welcher Typ?«

»Der, wegen dem Sie geweint haben.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Männer. Ihr denkt, daß die Welt der Frauen sich immer nur um euch Männer drehen muß. Früher habe ich mir gelegentlich die Seifenopern im Fernsehen angesehen. Da war eine Frau allein anscheinend gar nicht lebensfähig, konnte sich nicht selbst entscheiden, konnte sich auch nicht darüber freuen, allein zu sein. Nein, immer hat sich alles um einen Mann gedreht. Ich frage mich, ob das mittlerweile anders geworden ist.«

»So habe ich das noch gar nicht gesehen, aber ich schätze, Sie haben recht. Wie heißt er, Sherlock?«

»Es geht nicht um einen Mann. Möchten Sie ein bißchen Milch in Ihren Tee? Ist das männlich?«

»Manchmal schon, aber nicht im Tee. Lassen Sie ihn so, wie er ist.«

Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Aber er hatte ihr ein Lächeln entlockt, ein ziemlich breites Lächeln. Sie ging zu einer unberührten weißen Wandtafel, nahm einen blauen, abwaschbaren Filzstift und schrieb demonstrativ das Wort »Süßstoff« darauf. »So, alles erledigt. Zufrieden?«

»Fürs erste schon. Danke. Haben Sie Chico schon angerufen?«

»Ich hatte keine Zeit. Es passiert einfach zuviel.«

»Wenn Sie ihn nicht anrufen, muß ich Sie wieder ins Studio schleppen und durch die Gegend werfen.«

»Die ersten zehn- oder zwanzigmal Abrollen waren gar nicht so schlecht.«

»Ich habe Sie geschont.«

»Ollie hat mir erzählt, daß Sie ihn beinahe senkrecht in den Boden gerammt hätten.«

»Ollie ist ein Mann, also hat er nicht rumgejammert.« Sie grinste ihn an. »Die Tasse ist zu teuer, um sie als Wurfgeschoß zu mißbrauchen.«

»Gut. Haben Sie ganz einfache Teebeutel?«

»Ja.«

Er sah ihr zu, wie sie das heiße Wasser über die Teebeutel goß. »Wenn es kein Mann war, der Sie zum Weinen gebracht hat, was war es dann?«

»Vorsicht, ich könnte mit einem Teebeutel werfen.«

»Also gut, ich höre auf. Aber ich sehe es nicht gern, wenn meine Agenten sich aufregen  außer über mich und meine große Klappe. So, lassen Sie uns jetzt über unser Vorgehen in Boston reden, denn deshalb bin ich vorbeigekommen. Wir haben noch eine Menge zu klären, bevor wir uns bei der Polizei in Boston melden.«

»Sie wollen mich also wirklich nicht feuern?«

»Noch nicht. Ich habe vor, Sie vollkommen auszuquetschen, und wenn ich dann immer noch sauer bin, weil Sie mich angelogen haben, dann schmeiße ich Sie raus.«

»Es tut mir leid.«

»Was sollte Ihnen leid tun? Sie haben doch alles bekommen, was Sie wollten.«

Da hatte er recht. Sie war eine Heuchlerin. Sie strahlte ihn an. »Es tut mir überhaupt nicht leid. Ich bin so erleichtert und dankbar, daß ich Ihnen jede sexistische Bemerkung durchgehen lasse, zumindest heute abend.«

»Und Sie jammern auch nicht rum, weil Sie morgen früh aufstehen müssen, okay? Der Flug geht um sieben Uhr dreißig.«

Sie ächzte und prostete ihm dann mit ihrer Teetasse zu. »Danke, Sir … Dillon. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Irgendwie kann ich mir das gar nicht vorstellen.«

Savich ging um zweiundzwanzig Uhr und sang dabei vor sich hin. Es mußte etwas aus einem Countrysong sein, den sie natürlich noch nie gehört hatte. Sie grinste, als sie hörte, wie seine tiefe Stimme im Südstaatenakzent orgelte: »A good ole boy Redneck is what I aim to be, nothing more, nothing less will ever do for me. All rigged out in my boots and jeans, my belt buckle wide, my belly lean …«

Sie schloß die Tür, legte die Ketten vor und ließ den Sicherungsriegel einschnappen. Das war schätzungsweise das dritte oder vierte Mal, daß sie ihn ein Country- und Westernstück singen hörte. Erstaunlicherweise sträubte sich ihre klassische Ader nicht dagegen. Was kann schon verkehrt sein an einer Musik, die einen zum Lächeln bringt?

Sie hatten schließlich nur wenig über den Fall gesprochen. Er hatte sich im wesentlichen ihre Wohnung angeschaut und ihr gesagt, daß sie einen CD-Spieler brauchte. Es lag auf der Hand, welchen Musikstil er favorisierte.

Sie packte routiniert ihre Sachen und betete darum, daß er ihr helfen möge, den Mann zu finden, der ihre Schwester getötet hatte.
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Savich sagte zu Lacey: »Ich habe Ihnen ja schon gestern abend erklärt, daß Detective Budnack uns auf der Wache abholt. Sie liegt im sechsten Bezirk, im Süden von Boston. Hillary Ramsgate wurde in einem verlassenen Lagerhaus an der Congress Street gefunden. Die Meldung kam anonym per Telefon, entweder vom Killer selbst oder, was wahrscheinlicher ist, von einem Obdachlosen. Die Polizei hat auf jeden Fall die Stimme des Anrufers auf Band, so daß wir sie vergleichen können, wenn wir ihn kriegen.

Budnack bringt uns alle Polizeiberichte, Autopsieberichte und die Ergebnisse aller anderen kriminaltechnischen Untersuchungen mit, die bis heute vorliegen. Es wäre gut, wenn Sie das ganze Material durcharbeiten könnten. Haben Sie alle unsere Sachen?«

»Ja«, sagte sie und wandte sich ihm zu. »Ich bezweifle übrigens, daß Detective Budnack den Sinn des Spiels verstanden hat. Er weiß zwar, daß es um ein Spiel geht, weil auf dem Zettel gestanden hat, daß Hillary Ramsgate das Spiel verloren hat und die Strafe bezahlen muß, aber er hat nicht verstanden, was das bedeutet.«

»Das stimmt, aber es ist auch das erste Mal, daß er mit dem Killer konfrontiert wurde. Bis wir da sind, hat er mit den Kollegen in San Francisco gesprochen und wahrscheinlich die meisten Berichte gelesen. Was halten Sie denn von diesem Spiel? Ich bin mir sicher, daß Sie etwas dazu sagen können.«

Der Flugbegleiter reichte ihnen eine Tasse Kaffee, und sie lehnten sich zurück. Der Kaffee schmeckte scheußlich, aber wenigstens war er heiß. Sie starrte in ihre Tasse. Eine Locke hatte sich aus der Haarspange gelöst und baumelte, der Linie ihres Kiefers folgend, seitlich an ihrem Gesicht. Er sah ihr zu, wie sie die Strähne hinter das Ohr zurückstreifte. Dabei schaute sie nicht einen Moment lang von ihrem Kaffee auf. Was war da los?

Schließlich sagte sie: »Ich habe mir das Ganze in den letzten Jahren immer wieder ausgemalt, habe nachgebessert und an einzelnen Stellen korrigiert und habe eine ganze Menge Täterprofile erstellt. Ich glaube, daß ich jetzt genau weiß, wie er es getan hat. Er macht die Frau mit einem Schlag auf den Kopf bewußtlos und bringt sie in ein verlassenes Gebäude, je größer, desto besser. Dreimal hat er verlassene, kurz vor dem Abriß stehende Häuser benutzt, in einem Fall ein Haus, dessen Bewohner nicht in der Stadt waren. Er kennt die Gebäude ganz genau. Er hat seine Stellwände zusammengebaut und alles so arrangiert, wie es sein soll, hat Häuser des Schreckens daraus gemacht und schließlich Labyrinthe.

Wenn die Frau wieder zu Bewußtsein kommt, ist sie allein und unverletzt. Es ist zwar mitten in der Nacht, aber es ist nicht völlig dunkel. Ein fahler Lichtschimmer ermöglicht ihr, ungefähr einen halben Meter weit zu sehen. Zuerst fängt sie an zu rufen. Sie fürchtet sich vor einer Antwort, aber genauso fürchtet sie sich, wenn es weiterhin totenstill bleibt. Dann hofft sie, daß er sie allein hier zurückgelassen hat. Sie ruft weiter.

Dann reißt sie sich zusammen und versucht, aus dem Gebäude herauszukommen. Aber es gibt keinen Ausweg. Die Türen sind verrammelt. Sie ist jetzt fast schon hysterisch. Sie weiß genau, daß irgend etwas nicht stimmt. Dann findet sie dort, wo sie aufgewacht ist, den Bindfaden.

Sie versteht nicht, was es damit auf sich hat, aber sie hebt ihn auf und folgt ihm. So wird sie durch ein verwinkeltes Labyrinth geführt, über Hindernisse hinweg und an Spiegeln vorbei, die er aufgestellt hat, damit sie sich zu Tode erschreckt, wenn sie plötzlich vor ihrem eigenen Spiegelbild steht. Dann endet der Bindfaden, und sie steht vor dem engen Eingang zu seiner eigentlichen Konstruktion.

In diesem Moment lacht er vielleicht oder ruft nach ihr, sagt ihr, daß sie versagen wird, daß er sie dann bestrafen muß und daß ihr das überhaupt nicht gefallen wird. Ja, er wird sie bestrafen müssen, weil sie das Spiel verlieren wird. Aber er sagt ihr nicht, warum er das tut. Wieso sollte er? Er hat Spaß an ihrer Unwissenheit. Vielleicht verhöhnt und verspottet er sie sogar, bevor sie das Labyrinth betritt. Das ist durchaus möglich. Und dann die Sache mit dem Zettel. Das hat er nur bei seinem ersten Opfer in San Francisco gemacht, als hätte er sein Tun einmal offengelegt, so daß es die nächsten Male nicht mehr notwendig wäre. Denn jetzt wußten ja alle, wer er war.«

Savich sagte langsam: »Sie sind sich sehr sicher, Sherlock.«

»Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich wieder und wieder darüber nachgedacht habe. Die Psychiater  und übrigens auch die Profilexperten des FBI  glauben, daß er jede ihrer Bewegungen beobachtet, daß er sich jeden Gesichtsausdruck einprägt, sie möglicherweise sogar filmt. Da bin ich mir nicht so sicher. Aber ich wette, daß er ihr erzählt, daß sie das Spiel gewinnen kann, wenn sie sich beeilt, wenn sie die Mitte des Labyrinths erreicht. Und sie rennt los, voller Hoffnung betet sie, daß er sie nicht anlügt und daß sie sich selbst retten kann. Sie läuft direkt in sein selbstgebautes Labyrinth, weil sie sowieso nirgendwo anders hinlaufen kann. Das Labyrinth steckt voller Sackgassen. Schließlich landet sie doch im Zentrum. Sie hat gewonnen. Sie atmet schwer. Sie ist starr vor Angst und zugleich voller Hoffnung. Sie hat es geschafft. Sie würde nicht bestraft werden.

Dort wartet er auf sie.« Sie mußte unbedingt aufhören zu zittern. Sie holte tief Luft, trank noch einen Schluck von ihrem mittlerweile kühlen Kaffee und sagte dann achselzuckend: »Soviel war klar, nachdem die Experten die Rekonstruktion der Tat abgeschlossen hatten.«

Savich sagte: »Und dann sticht er sie in Brust und Unterleib, bis sie tot ist. Sind sich denn wirklich alle sicher, daß er das macht, wenn sie die Mitte des Labyrinths erreicht?«

»Ja. Sie gewinnt nicht, sie verliert. Er erwartet sie dort mit einem Messer. Außerdem schneidet er ihr auch die Zunge heraus. Das ist in keinem einzigen veröffentlichten Bericht erwähnt worden, so daß sich ein Geständnis leicht verifizieren ließe.«

»Wieso macht er das?«

Sie schaute ihn nicht an. »Vermutlich, um sie für immer zum Schweigen zu bringen. Er hat nur Frauen getötet. Er haßt sie.«

»Ein Spiel«, sagte Savich langsam und blickte auf seinen Daumennagel. »Ein Spiel, das mit dem sicheren Tod endet. Ich verstehe nicht, wieso sie verliert, wenn sie es bis in die Mitte des Labyrinths schafft. Normalerweise bedeutet das doch, wie Sie schon sagten, daß man gewonnen hat. Aber bei diesem Kerl nicht. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wieso er sie umbringt, wenn sie es bis ins Zentrum schafft?«

»Keine Ahnung.«

Sie hatte sehr wohl eine Ahnung, eine sehr viel stärkere Ahnung, als er jemals ahnen könnte. »Kennen Sie die Sage von Theseus und dem Minotaurus?«

»Ja«, sagte sie. »Ich erinnere mich, daß Theseus im Zentrum des Labyrinths auf den Minotaurus gestoßen ist. Aber er hat nicht verloren. Er hat den Minotaurus getötet.«

»Und Ariadne hat ihn mit Hilfe eines Fadens wieder hinausgeführt.«

»Sie denken, daß er sich vielleicht als Theseus sieht und daß die Frauen den Minotaurus repräsentieren? Ich weiß nicht. Das macht in meinen Augen wenig Sinn.«

»Aber Sie wissen, daß es ihm vollkommen sinnvoll erscheint. Wie gründlich haben Sie sich mit der Sage beschäftigt?«

»Eigentlich nicht so gründlich«, erwiderte sie.

»Dann tun Sie das, wenn wir wieder zurück sind.«

»Aber selbst, wenn ich noch mehr Parallelen zwischen der Theseus-Sage und der Vorgehensweise unseres Mörders finde, dann bringt uns das bei der Frage nach seiner Identität und bei der Suche nach ihm nicht weiter. Haben Sie gewußt, daß er für zwei seiner Morde in San Francisco dasselbe Gebäude verwendet hat? Das war unten im China Basin Building. Dasselbe Gebäude! Dann hat die Polizei Wachen aufgestellt, aber es war zu spät. Er hat sich mit Sicherheit totgelacht über sie, über uns alle und unsere Hilflosigkeit.«

»Es überrascht mich, daß niemand etwas gesehen hat. In der Regel trifft man in der Nähe verlassener Häuser viele Obdachlose. Und Polizeistreifen. Er muß doch jede Menge Baumaterial in die Gebäude hinein- und auch wieder herausgeschleppt haben. Und trotzdem scheint niemand etwas bemerkt zu haben. Er mußte die Stellwände transportieren. Mit einem Lastwagen? Entweder hat er alles selber zusammengebaut, oder er hat es irgendwo gekauft.«

»Ja, aber nur einmal. Er hat jedes Mal das meiste wieder mitgenommen, nachdem er die Frau getötet hatte, und hat gerade soviel liegen lassen, daß die Polizei rekonstruieren konnte, was passiert war.«

»Und trotzdem hat niemand etwas gesehen. Das ist wirklich sehr merkwürdig.«

»Offensichtlich ist er einmal von einem alten Mann gesehen worden, den man in der Nähe eines der verlassenen Gebäude gefunden hat. Er war mit dem gleichen Bindfaden erdrosselt worden, der auch zum Eingang des Labyrinths geführt hat. Er wollte die Polizei wissen lassen, daß er es war.«

»Was haben Sie damit gemeint, daß er uns ausgelacht hat?« Sie war neunzehn gewesen, als ihre Schwester ermordet wurde. Was hatte sie damit zu tun? Er würde es später herausfinden. Sie schüttelte nur den Kopf, als er ganz leise zu ihr sagte: »Sie bewegen sich auch in einem Zyklus, Sherlock, einem Siebenjahreszyklus. Sieben Jahre lang hat er sich ruhig verhalten, hat sich um seinen eigenen Kram gekümmert. Wahrscheinlich hat es in ihm gebrodelt, aber nicht heftig genug, um den Deckel zu heben. Und Sie, Sie haben ihm die letzten sieben Jahre Ihres Lebens überlassen.«

Sie erstarrte, ihre Augen wurden kälter als das Eis auf seiner Windschutzscheibe im letzten Winter. Genau das hatte Douglas zu ihr gesagt, und ihr Vater auch. »Das geht Sie nichts an.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß Sie es einfach nicht ertragen haben und daß Sie Ihre Schwester einfach nicht so gehen lassen konnten, als Bauernopfer in einem Spiel, das sie gar nicht gewinnen konnte.«

Sie schluckte. »Ja, das ist ziemlich nah dran.«

»Aber es steckt noch mehr dahinter, nicht wahr? Viel mehr.«

Sie war sehr bleich. Ihre Finger umklammerten den Pappbecher. »Nein, sonst gibt es nichts.«

»Sie lügen. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber Sie lügen, und zwar schon seit langer Zeit, oder etwa nicht?«

»Mehr gibt es nicht. Bitte, hören Sie auf.«

»Na gut. Möchten Sie den Kerl erschießen, wenn wir ihn schnappen? Wollen Sie ihm die Pistole an den Kopf setzen und abdrücken? Wollen Sie ihm sagen, wer Sie sind, bevor Sie ihn umbringen? Glauben Sie, daß sein Tod Sie befreien wird?«

»Ja. Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, daß das geschieht. Wenn ich ihn nicht erschießen kann, dann möchte ich, daß er in die Gaskammer geht und nicht in eine Anstalt eingewiesen wird wie Russell Bent, denn das hat mir zumindest mein Schwager Douglas Madigan erzählt.«

»Noch weiß kein Mensch, ob Russell Bent für verhandlungsunfähig erklärt wird. Überstürzen Sie nichts. Lebenslänglich ohne Möglichkeit zur Strafminderung wäre Ihnen nicht genug?«

»Nein, ich will ihn tot sehen. Ich möchte mir keine Sorgen darüber machen müssen, ob er vielleicht ausbricht und noch mehr Frauen tötet. Ich möchte mir keine Sorgen darüber machen müssen, ob er vielleicht in eine Anstalt kommt, wo er dann die Seelenklempner übertölpelt und wieder auf freien Fuß gesetzt wird. Ich möchte nicht, daß er weiter atmen darf, nachdem er acht, nein, neun Menschen getötet hat. Er hat es nicht verdient, die gleiche Luft zu atmen wie ich. Er hat es überhaupt nicht verdient, zu atmen.«

»Es wird ja auch die Ansicht vertreten, daß wir als Gesellschaft die Todesstrafe generell nicht verhängen sollten, da das Opfer durch den Tod des Mörders nicht wieder lebendig wird. Wir würden uns dadurch nur auf eine Stufe mit dem Mörder stellen, es wäre nichts weiter als institutionalisierte Rache und würde unsere Grundwerte zerstören.«

»Natürlich wird das Opfer dadurch nicht wieder lebendig. Das Argument ist lächerlich und macht überhaupt keinen Sinn. Ich finde, es müßte ganz klar sein: Wenn du einen Menschen tötest, verdienst du es nicht, weiterzuleben. Das ist die Strafe der Gesellschaft, ihre Rache an einem Menschen, der ihre Regeln mit Füßen tritt, der seinerseits uns und das, was wir sind, zerstören will. Welche Bedeutung haben denn unsere Grundwerte, wenn wir ein Menschenleben nicht einmal genügend wertschätzen, um denjenigen zu beseitigen, der es mutwillig ausgelöscht hat?«

»Wir verurteilen und sperren ein, aber wir sind nicht automatisch davon überzeugt, daß man einen Mörder ermorden sollte.«

»Das sollten wir aber. Darin liegen zugleich Gerechtigkeit und Rache für das Opfer. Beides ist wichtig, um eine Gesellschaft vor ihren Feinden zu schützen.«

»Was sagen Sie zu dem Argument, daß die Todesstrafe keinerlei abschreckende Wirkung hat? Wieso also sollte man sie anwenden?«

»Bei der gegenwärtigen Berufungspraxis würde ich mich ganz bestimmt nicht abschrecken lassen. Ein verurteilter Mörder wird ja mindestens dreizehn Jahre lang mit Steuergeldern am Leben gehalten. Mit unserem Geld, können Sie sich das auch nur ansatzweise vorstellen? Nein, mich würde das nicht abschrecken. Diese Bestie in Kalifornien, zum Beispiel, Richard Allen Davis, der Polly Klaas getötet hat und zum Tod verurteilt worden ist. Jede Wette, daß Sie und ich noch eine Menge Dollar dafür ausgeben, daß er noch ein gutes Dutzend Jahre lang am Leben gelassen wird, während seine Anwälte und die Gerichte das Berufungsspiel spielen. Irgendeine Berufung während all dieser Jahre könnte ihm ja das Leben retten. Seien Sie ehrlich: Wenn Sie wüßten, daß Sie nach einer Verurteilung wegen Mordes innerhalb von maximal zwei Jahren mit dem Tod bestraft würden, würden Sie dann nicht anfangen, über die Konsequenzen eines Mordes nachzudenken? Wäre das nicht so etwas wie eine Abschreckung?«

»Doch. Und ich stimme Ihnen zu, daß ein Berufungszeitraum von über einem Jahrzehnt absurd ist. Das Geld, das wir dafür ausgeben, ist Wahnsinn. Aber Rache, Sherlock, einfach nur billige Rache … Müssen Sie nicht zugeben, daß die völlige Hingabe daran das eigene Leben abtötet?«

Das war es, was er eigentlich die ganze Zeit über hatte sagen wollen. Sie war sehr still und schaute durch das kleine Fenster hinunter auf die weit verstreuten Ortschaften Neuenglands. »Nein«, sagte sie schließlich, »das finde ich nicht. Denn wenn es vorbei ist, wenn es Gerechtigkeit gibt, dann kann man sich auch vom Opfer endgültig verabschieden und sich wieder dem Leben widmen, einem Leben ohne Angst, ohne Schuld, ohne Schande, denn das sind die Dinge, die das Leben abtöten.« Dann sagte sie nichts mehr.

Er zog eine Computerzeitschrift aus seiner Aktenmappe und begann zu lesen. Er fragte sich, was ihr noch zugestoßen sein mochte. Irgend etwas war es, etwas Schlimmes. Zur gleichen Zeit, als ihre Schwester getötet worden war? Das würde Sinn machen. Aber was, zum Teufel, war es?



Ralph Budnack, Detective bei der Mordkommission, war ein Vorzeigebulle. Groß, durchtrainiert, mit einer krummen Nase, die ein gutes halbes Dutzend körperlicher Auseinandersetzungen überstanden hatte, intelligent, detailversessen  und er gab niemals auf. Seine vorstehenden Schneidezähne verliehen ihm ein spitzbübisches Lächeln. Budnack traf Sherlock und Savich auf der Wache des sechsten Bezirks, und er brachte sie zu seinem Captain, John Dougherty, einem glatzköpfigen, übergewichtigen Mann mit Tränensäcken unter müden Augen. Er sah aus, als wäre er am liebsten gestern in Pension gegangen.

Sie gingen noch einmal alle bekannten Fakten durch, schauten sich die Leiche an und sprachen mit dem Gerichtsmediziner. Hillary Ramsgates Körper wies zwanzig Stichwunden auf, sieben im Brustkorb und dreizehn im Unterleib. Keine Anzeichen für ein Sexualdelikt. Ihre Zunge war sehr sorgfältig herausgetrennt worden, und auf dem Kopf hatte sie eine Beule von dem Schlag, der sie bewußtlos gemacht hatte.

»Ralph hat mir gesagt, daß der Kerl im Siebenjahresrhythmus zuschlägt. Und wir hatten das Glück, daß er zufällig hier in der Gegend war, als die sieben Jahre abgelaufen waren. Soviel Glück kann schon mal jemanden das Leben kosten.« Captain Dougherty kaute auf seiner kalten Zigarre. »Kurz vor Ihrer Ankunft hat der Bürgermeister angerufen, und der Gouverneur wird der nächste sein. Ich hoffe wirklich, daß Sie diesen Typen schnappen können.«

»Die Zahl Sieben hat eine Menge Bedeutungen«, sagte Savich und schaute von einem Autopsiebericht hoch, den er zum wiederholten Mal durcharbeitete. »Ich habe keine Ahnung, ob uns das weiterbringt, aber sobald wir alle Informationen über den Mord an Miss Ramsgate eingegeben haben, gleiche ich sie mit jedem Fall aus der Numerologie ab, wo der Zahl Sieben zentrale Bedeutung zukommt.« Er schaute zu Lacey hinüber, die ihn ausdruckslos anblickte. »Kommen Sie schon, es ist zumindest einen Versuch wert. Vielleicht finden wir ja etwas, vielleicht fährt unser Mann ja darauf ab, vielleicht bekommen wir so ein paar Hinweise auf seine Person.«

»Verdammt«, sagte Captain Dougherty, »nehmen Sie einen Hellseher, wenn Sie glauben, daß das hilft. Oder eine dressierte Katze, falls Sie eine haben.«

Savich lachte, ohne im geringsten beleidigt zu sein. »Ist mir klar, daß das ziemlich merkwürdig klingt, aber Sie wissen ja so gut wie ich, was es für durchgeknallte Typen gibt.«

Ralph Budnack fixierte Lacey und sagte: »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden, aber ich habe Sie schon einmal gesehen. Jetzt weiß ich. Sie sind hier aufgetaucht und haben behauptet, mit dem Opfer verwandt zu sein.« Mit mahlenden Kiefern wandte er sich an Savich. »Würden Sie mir vielleicht sagen, was, zum Teufel, hier los ist?«

»Ganz ruhig, Ralph. Es läßt sich alles aufklären. Dieser Mann hat vor sieben Jahren ihre Schwester in San Francisco getötet. Deshalb hat sie so schnell gemerkt, daß er wieder zugeschlagen hatte. Und deshalb ist sie auch hierhergekommen. Ihr haben wir es zu verdanken, daß wir so schnell an ihm dran sind. Sie brauchen sich wegen ihr also keine Sorgen zu machen. Sie arbeitet für mich. Ich habe sie unter Kontrolle.«

»Ich will hier keine privaten Racheaktionen haben, Agentin Sherlock, ist das klar? Wenn Sie auch nur mit der kleinsten Fußspitze Ihre Grenzen übertreten, dann knalle ich Ihnen eine vor den Latz. Ist mir völlig egal, daß Sie vom FBI sind. Es wäre mir auch egal, wenn Sie Hoover persönlich wären. Und es sieht mir ganz danach aus, als würde Savich Sie in diesem Fall auch noch einmal kräftig deckeln. Ich möchte mich mit ihm jedenfalls nicht schlagen.«

»Ich habe verstanden, Sir.« Warum mußte Dillon ihnen die Wahrheit sagen? Sie hätte sich herausreden können. Sie fing einen Blick von ihm auf und merkte, daß er genau wußte, was sie dachte. Er wollte nicht, daß sie sich noch mehr Lügen ausdachte. Na großartig! Es war ja auch nicht seine Schwester gewesen, die abgeschlachtet worden war. Er hatte keine grauenerregenden Alpträume, die ihn keuchend aufwachen ließen, in Todesangst und in dem Wissen, daß jemand in der Nähe war, ganz nah, fast so nah, daß er ihn töten konnte. Sie hätte ihn am liebsten zum Fenster hinausgeworfen, obwohl es sich allem Anschein nach gar nicht öffnen ließ.

Jetzt würde Budnack den anderen Polizisten erzählen, wer sie war und was sie getan hatte, und niemand würde ihr weiter als bis zur nächsten Ecke trauen,

»Ich hoffe, daß wir noch mehr über diesen Siebenjahreszyklus rauskriegen«, sagte Savich. »Was mir noch aufgefallen ist: Er weiß genau, wie man Kulissen und Stellwände baut. Und nicht nur das; er muß sie ja auch in die Gebäude hineintransportieren, wo er die Morde begehen will. Sie müssen so konstruiert sein, daß sie sich sehr schmal zusammenlegen lassen, damit sie in einen Kofferraum oder einen Kleinbus passen. Das heißt, er muß sich zumindest mit dem Bau solcher Kleinteile auskennen.

Außerdem wäre ein Lastwagen bestimmt aufgefallen. Er muß also alles bei Nacht machen, um so wenig wie möglich Gefahr zu laufen, gesehen zu werden. Möglicherweise hängt diese ganze Siebener-Geschichte irgendwie auch mit den Gebäuden zusammen. Wer weiß?«

»Wie ein Kulissenbauer beim Theater«, sagte Lacey langsam, mit aufkeimender Hoffnung.

»Möglich«, sagte Savich. »Jetzt füttern wir das Programm mal mit den restlichen Leckereien, und dann werden wir ja sehen, was dabei herauskommt.« Er stand auf. »Noch etwas, meine Herren?«

»Ja«, sagte Ralph Budnack. »Ich möchte Ihnen bei der Fütterung Ihres Zauberprogramms behilflich sein.«

»Abgemacht«, sagte Savich und schüttelte ihm die Hand.

Bis zum späten Nachmittag waren sie alle drei beschäftigt. Dann sagte Savich: »So, das wärs dann wohl. Jetzt werde ich MAX sagen, er soll sich anstrengen und uns etwas anbieten. Ich habe wirklich jeden Aspekt der Zahl Sieben, den ich finden konnte, eingegeben. Zwei der Morde fanden beispielsweise am siebten Tag der Woche statt, ein weiterer im siebten Monat. Klingt ziemlich weit hergeholt, aber wir werden ja sehen. Der eigentliche Schlüssel ist der Siebenjahreszyklus und die Tatsache, daß er sieben Frauen getötet hat. Soviel Material wie in diesem Fall hat MAX noch nie zu verarbeiten gehabt. Ich habe ihm außerdem noch ein zusätzliches Kriterium vorgegeben: den bautechnischen Ansatz.« Schnell huschten Savichs Finger über die Tasten. Dann grinste er Lacey an und drückte auf ENTER.

»Ist der Computer so was wie Ihr Baby?« fragte Ralph Budnack.

»Könnte man fast meinen«, erwiderte Savich. »Aber MAX ist eher ein Partner, und keineswegs ein stiller.« Er tätschelte sacht die Tastatur. »Nein, nein, eines Tages werde ich echte Babys haben.«

»Verheiratet?«

»Nein. Ah, jetzt gehts los. Der erste Versuch. Ich drucke es mal aus.«

Es waren nur zwei Seiten.

Savich grinste sie an. »Schaut euch das an, Leute.«
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»Die Plejaden?«

Ralph Budnack sah aus, als würde er gleich losheulen. »Wir verbringen vier Stunden damit, irgendwelches Zeug einzugeben, und dann kommen die Plejaden raus? Was, zum Teufel, sind denn die Plejaden?«

»Die sieben Töchter von Atlas und Pleione«, las Lacey vor.

»Eine Sternengruppe, die Zeus an den Himmel gesetzt hat. Sie werden von Orion gejagt, der direkt hinter ihnen ist.«

»Total plemplem«, sagte Ralph.

»Weiterlesen«, sagte Savich, »einfach weiterlesen.«

Mit leuchtenden Augen schaute Lacey auf. »Er ist Astronom, das muß es sein. Oder Astrologe oder Experte für Numerologie und gleichzeitig Hobbyastronom.«

Ralph Budnack sagte: »Vielleicht ist er Collegeprofessor für Mythologie, und in seiner Freizeit schreinert er Möbel.«

»Zumindest scheint an dem Siebener-Szenario etwas dran zu sein«, sagte Savich und legte die zweite Seite weg. »Jetzt haben wir also ein paar Hinweise. Ich habe noch ein paar andere Ideen, aber Ralph und seine Leute können schon mal anfangen, das alles zu überprüfen. Nach allem, was die Profiler sagen, dürfte der Kerl seit mindestens sechs Monaten in der Stadt sein, aber nicht länger als ein Jahr. Genügend Zeit also, um all die Örtlichkeiten auszukundschaften, in die er seine Opfer locken will.«

»Guter Punkt«, sagte Budnack und rieb sich die Hände. »Meine Mitarbeiter sind gerade dabei, mit allen zu sprechen, die sie in der Gegend der Congress Street auftreiben können. Ich werde sie abziehen und hierauf ansetzen.«

Als Lacey und Savich allein waren, sagte sie: »Sie sind nicht so glücklich damit, nicht wahr?«

»Diese ganze Geschichte mit den sieben Plejaden-Schwestern wirkt irgendwie zu einfach, zu offensichtlich.«

»Wieso? Wir haben MAX gebraucht, um überhaupt darauf zu kommen. Die Polizei in San Francisco hat es ebensowenig durchschaut wie die Profiler. Dazu kommt noch die siebenjährige Pause zwischen den Morden. In jedem Zyklus tötet er sieben Frauen. Und zweimal sieben ergibt schon eine stattliche Anzahl an Toten.«

Savich stand auf und streckte sich, dann kratzte er sich am Bauch. »Sie haben wahrscheinlich recht. Ich bin bloß sauer, weil MAX es herausgekriegt hat und wir nicht. Aber trotzdem, ich habe so ein Kribbeln im Bauch. Und bis jetzt war es noch jedesmal so, daß ich dieses Kribbeln gespürt habe, wenn mir etwas entgangen war.

Ich muß in ein Studio. Ein bißchen Krafttraining macht den Kopf frei. Wollen Sie mitkommen? Ich trampele dieses Mal auch nicht auf Ihnen rum. Aber ich werde mit der Arbeit an Ihren Deltamuskeln anfangen.«

»Ich habe überhaupt keine Sachen dabei. Abgesehen davon habe ich vor, meine Deltamuskeln mit meinem Leben zu beschützen.«



Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden machte die Polizei vier mögliche Verdächtige ausfindig, die im Lauf des letzten Jahres nach Boston gezogen waren  zwei Astrologen und zwei Numerologen. Die beiden letzteren stammten aus Südkalifornien. Es kam nicht zu einer Festnahme. Später trafen sich Budnack, Savich und Lacey in Captain Doughertys Büro.

»Das ist doch nichts Besonderes«, sagte Ralph Budnack und runzelte die Stirn. »Alle Bekloppten kommen aus Südkalifornien.«

»Julia Roberts auch«, sagte Savich.

»Eins zu Null für Sie«, meinte Budnack und grinste. »Also, was halten Sie davon, Savich? Mich überzeugt keiner von denen so richtig. Zumal zwei von ihnen ziemlich gute Alibis haben. Wir haben auch einen Obdachlosen aufgetrieben, einen gewissen Mr.Rick. Er hat jemanden in das Lagerhaus an der Congress Street hineingehen und wieder herauskommen sehen. Er hat sich noch gewundert, weil der Betreffende sich so vermummt hatte, obwohl es eine richtig warme Nacht war. So warm, daß er nicht einmal seinen Karton zum Schlafen gebraucht hatte. Er meint, er hätte den anderen noch nie zuvor gesehen.«

»Gibt es noch nähere Einzelheiten über den Mann?« fragte Lacey. »Vielleicht etwas über sein Aussehen?«

»Bloß, daß er irgendwie mickerig ausgesehen hat, um Mr.Rick wörtlich zu zitieren  was immer das bedeuten mag, denn Mr.Rick ist ziemlich groß und kräftig gebaut. Mickerig könnte also alles kleiner als eins achtzig sein. Ich möchte noch hinzufügen, daß nur auf einen der vier, die wir herausgepickt haben, die Beschreibung ›mickerig‹ paßt, und der hat das beste Alibi.«

Savich war aufgestanden und ging mit gesenktem Kopf im Raum auf und ab, den Blick starr auf den Linoleumboden gerichtet.

»Er denkt«, sagte Lacey, um Captain Doughertys unausgesprochene Frage zu beantworten.

»Und dieser Kerl hat wirklich Ihre Schwester kaltgemacht?«

»Ja. Es ist sieben Jahre her, aber so etwas vergißt man nie.«

»Sind Sie deshalb zum FBI gegangen?«

»Ich habe nicht gewußt, was ich sonst machen sollte. Auf der Schule habe ich dann einen kleinen Einblick in die verschiedenen Gebiete der Kriminaltechnik bekommen, und dann habe ich mich darauf spezialisiert, was im Kopf eines Verbrechers vor sich geht. Eigentlich wollte ich ja selbst Täterprofile erstellen, aber ich könnte die tägliche Arbeit einfach nicht ertragen. Und jetzt bin ich hier. Savichs neue Abteilung ist wirklich ein Geschenk.«

»Haben Sie sich auch mit den verschiedenen Blutspritzermustern beschäftigt?«

»Ja, ein paar der Beispiele waren wirklich ziemlich widerlich. Ich bin nicht gerade eine Expertin, aber ich habe zumindest soviel gelernt, daß ich weiß, was zu tun ist, wo ich mehr erfahren kann und wen ich ansprechen muß.«

Captain Dougherty sagte: »Zur Zeit fahren ja alle auf diese Geschichten mit den Täterprofilen ab. Haben Sie diese Fernsehserie gesehen?«

»Ja, in der sie mit übersinnlicher Wahrnehmung gearbeitet haben, das war ja was! Wozu braucht man überhaupt noch ein Täterprofil? Alles Zeitverschwendung. Stell dich einfach auf die Wellenlänge des Täters ein, und schon hast du ihn geschnappt.«

Er grinste, und sie lenkte ihn mit einer Frage ab, die einen der Männer betraf, die sie zur Befragung gebeten hatten.



Um Mitternacht saß Savich aufrecht im Bett, holte tief Luft und sagte leise: »Hab ich dich, du Schweinehund.«

Bis drei Uhr morgens saß er vor dem Computer. Um sieben Uhr rief er Ralph Budnack an und sagte ihm, was er noch benötigte.

»Haben Sie was gefunden, Savich?«

»Gut möglich«, sagte er zögernd. »Gut möglich. Andererseits … könnte auch alles Einbildung sein. Machen Sie einfach mit Ihrer Arbeit weiter.« Dann rief er in Laceys Zimmer an.

»Ich brauche Sie«, sagte er. »Kommen Sie auf mein Zimmer, wir ordern den Zimmerservice.«

Das Faxgerät spuckte Seite um Seite von Budnack aus. »Prima«, sagte Savich, »das wird uns weiterhelfen.«

»Wollen Sie mir nicht sagen, worauf Sie sich da einschießen?«

»Nein. Erst will ich wissen, ob ich richtigliegen könnte.«

»Ich habe gestern abend noch lange nachgedacht«, sagte sie. Es war alles andere als kalt, und trotzdem rieb sie sich die Arme. Sie wirkte erschöpft und ausgelaugt. »Diese Geschichte mit der Zahl Sieben ist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen.« Sie holte tief Luft. »Wir haben alles auf die Sieben gesetzt und sind so auf die Plejaden und die ganze Sache mit der Numerologie gekommen. Aber was machen wir, wenn es überhaupt nichts mit der Sieben zu tun hat? Wenn es nur die eine Sieben gibt, nämlich die Pause, nach der er wieder angefangen hat zu töten? Wenn er mehr als sieben Frauen getötet hat? Acht oder sogar neun?« Sie schien der Verzweiflung nahe, so wie sie dastand und sich die Arme rieb. »So deutlich ist die Spur wirklich nicht. Ich glaube, Sie haben recht, es ist einfach zu plump, zu einengend. Aber wenn es nicht die Sieben ist, was ist es dann?«

»Sie haben vollkommen recht, Sherlock, und Sie haben einen scharfen Verstand. Mein Kopf und ihrer haben sozusagen im Gleichschritt gearbeitet …«

Sie lachte, und ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. »Das bedeutet, daß Sie auch einen scharfen Verstand haben.«

»Ich und MAX zusammen, wir haben einen Verstand, der es mit jedem Rasiermesser aufnehmen könnte. Also gut, ich sage Ihnen jetzt, in welche Richtung ich denke, und falls Sie das für total abwegig halten, dann können Sie mich zurückpfeifen. Ich glaube, daß wir uns ein bißchen vergaloppiert haben. Genau wie Sie gesagt haben  diese Lösung ist einfach zu kompliziert. Sie setzt voraus, daß unser Killer ein wirklich tiefsinniger Mensch ist und umfassende Kenntnisse in Esoterik oder Astrologie besitzt. Außerdem baut er wahrscheinlich nebenbei noch Designermöbel. Ich bin um Mitternacht aufgewacht und habe gedacht: Hör bloß auf damit. Diese Theorie macht dir nichts als Kopfschmerzen. Es wird Zeit, sich auf das wesentliche zu besinnen.

Da ist mir klargeworden, daß unser Mann nichts mit all dem zu tun hat. Vielleicht liegt die Antwort ja wirklich in den offensichtlichen Fakten. Ich habe MAX beauftragt, auf der Basis von neuen Daten weitere Alternativen und Möglichkeiten zu suchen.« Er atmete tief ein. »Sherlock, behalten Sie immer im Auge, daß das alles eine Sackgasse sein könnte.«

»Welches sind die offensichtlichen Fakten?«

»Ein Psychopath, der Stellwände bauen kann, die sich zusammenfalten und transportieren lassen. Ich weiß, daß das in San Francisco alles überprüft worden ist. Man ist damals an alle Theater gegangen und hat ein Dutzend Bühnenbildner und Kulissenbauer verhört. Ich habe mir die Unterlagen noch einmal genau angeschaut, um nachzuprüfen, was man alles herausgefunden hat, wo man überall gesucht hat und welche Verdächtigen man ausgegraben hat.

Viel ist dabei nicht herausgekommen. Also lasse ich MAX jetzt überall dort nachschauen, wo die Kollegen nicht waren. Ich habe dem Programm einfach alles eingegeben, was mir irgendwie möglich erscheint. Jetzt können wir nur noch hoffen, daß dabei irgend etwas herauskommt, das uns weiterhilft.«

Sie sagte nichts, schaute ihn nur an. Sie spürte Hoffnung aufkeimen, hatte aber gleichzeitig Angst davor, ihr noch mehr Nahrung zu geben. Dann bemerkte sie, daß er sich den Nacken rieb.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ich habe gestern abend, nachdem Sie gegangen waren, zu hart trainiert und mich zu lange über MAX gebeugt. Nicht weiter schlimm.«

»Sie könnten ja ein Aspirin nehmen, falls Ihnen das nicht zu unmännlich ist. Andererseits will ich lieber gar nichts sagen, wo Sie und MAX doch so ein großartiges Team sind und MAX jetzt angebissen hat.«

»Stimmt, mit seinen ganzen Bits und Bytes hat er einen wirklich kräftigen Biß.«

»Das war ja richtig witzig, Dillon. Sie sehen aus, als wären Sie kurz vor dem Platzen, und können noch Witze machen?«

»Sie lachen ja gar nicht.«

»Zuviel Angst.«

Das war die Wahrheit. Sie hatte schreckliche Angst davor, daß er wieder töten, wieder entkommen würde und daß die Gerechtigkeit niemals siegen würde.

Er beobachtete, wie sie zu den Fenstern hinüberging, die den Blick auf die acht Stockwerke tiefer gelegene Straße freigaben.

»Möchten Sie mir vielleicht sagen, was vor sieben Jahren noch passiert ist?«

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. Langsam stand er auf und ging zu ihr. Er streckte seine Hand aus, schaute sie an und ließ den Arm wieder sinken. Er sagte nur: »Sherlock.«

Sie drehte sich nicht um und schüttelte den Kopf.

MAX piepste. Savich ließ ihn drucken. Nur einen Augenblick später nahm er ein Blatt Papier aus dem Drucker und fing an zu lachen. »MAX meint, daß unser Mann vielleicht im Baustoffhandel tätig ist.«

Sie drehte sich so schnell herum, daß sie fast vom Stuhl gefallen wäre. »In einer Holzhandlung oder so?«

»Ja. Er meint, angesichts der Materialien, die der Killer verwendet und an den Tatorten zurückgelassen hat  Nägel, Holz, Korkplatten, Winkel und so weiter , sei die Wahrscheinlichkeit groß, daß er mit Bauholz zu tun hat. Natürlich hat die Polizei in San Francisco jedes einzelne Teil, das er zurückgelassen hatte, genau unter die Lupe genommen. Aber es war nicht mehr nachzuvollziehen, wo er das Holz gekauft hatte, und auch die Winkel, Scharniere und Schrauben wurden überall angeboten. Diese Spuren sind alle im Sand verlaufen. Aber die Kollegen haben nie gezielt nach Männern gesucht, die in Holzhandlungen arbeiten. MAX meint, daß wir das noch einmal überprüfen sollten.«

Ihre Augen funkelten. »MAX ist der Größte. Das ist ja phantastisch.«

»Wir werden sehen. So, wir suchen also einen Kerl, der in der Holzbranche arbeitet und außerdem ein Psychopath ist, der Frauen haßt und ihnen die Zunge herausschneidet. Wieso? Weil sie ihm Schaden zugefügt haben, oder weil er gesehen hat, wie sie anderen Männern schaden?«

Langsam, ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Könnte ja sein, daß er ihnen die Zunge herausschneidet, weil sie schlecht über ihre Männer reden und ständig fluchen. Vielleicht findet er es nicht richtig, daß Frauen fluchen. Vielleicht sucht er sich seine Opfer auf diese Weise.«

Das hat sie schon die ganze Zeit gewußt, dachte er, aber woher? Es machte ihn wahnsinnig, aber er ließ es erst einmal dabei bewenden. Er wußte, daß sie auf der richtigen Spur war. Es fühlte sich gut an, perfekt. Leichthin meinte er: »Klingt gar nicht so unwahrscheinlich. Gibt es nicht auch ein paar Täterprofile, die zu dieser Schlußfolgerung kommen?«

»Ja, auf jeden Fall. Der Kerl arbeitet also nicht am Theater oder hat sonst einen ungewöhnlichen Job?«

»Nein. Ich habe mit Ralph telefoniert. Er ermittelt alle, die im letzten Jahr nach Boston gezogen sind und in einer Holzhandlung arbeiten.« Jetzt, wo er darüber nachdachte, kam es ihm so vor, als wäre ihm in den vielen Berichten und Täterprofilen die eine oder andere Vermutung in diese Richtung begegnet. Aber trotzdem steckte da noch sehr viel mehr dahinter. Er schaute sie an. Sie schaute weg. Vertrauen ist etwas Merkwürdiges, es braucht Zeit.



Marlin Jones war stellvertretender Filialleiter des Appletree Home Supplies and Mill Yard im Newton Center. Er unterhielt sich gerade mit dem Filialleiter Dude Crosby, als eine attraktive junge Frau mit rotbraunen Locken auf ihn zukam. Sie hatte ein Stück Sperrholz in der Hand. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor.

Er lächelte sie an und richtete seinen Blick auf das rund dreißig Zentimeter lange Sperrholzstück. Bevor sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, sagte er: »Das Problem ist, daß Sperrholz einfach minderwertig ist. Sie haben einen Nagel durchgehauen, und dabei ist es zerbröckelt. Kommen Sie doch einmal hier herüber, dann zeige ich Ihnen etwas Besseres, das Ihnen nicht in den Händen auseinanderfällt. Sind wir uns vielleicht schon einmal begegnet?«

»Danke, äh, Mr.Jones«, sagte sie nach einem Blick auf sein Namensschild. »Nein, bisher nicht.«

»Gesichter kann ich mir nicht so besonders gut merken. Na ja, vielleicht kommen Sie mir deshalb so bekannt vor, weil Sie so attraktiv sind.« Sie folgte ihm zur Holzabteilung auf den Hof.

»Was haben Sie denn mit dem Sperrholz vor, Madam?«

»Ich baue die Kulissen für ein Theaterstück an der Schule meines Sohnes. Deshalb kann ich auch kein Hartholz verwenden. Sie spielen Oklahoma!, und dazu braucht man ein paar Zimmer, die sich leicht ab- und wieder aufbauen lassen. Ich brauche also auch noch Winkel und Schrauben.«

»Wieso haben Sie dann einen Nagel durchgehauen?«

»Das war bloß zum Ausprobieren. Mein Mann, dieses verdammte Arschloch, ist mir überhaupt keine Hilfe. Er ist ständig besoffen, läßt mich unseren Sohn ganz allein aufziehen, und für mich hat er auch nichts übrig. Also muß ich eben alles allein machen.«

Marlin Jones starrte sie an wie hypnotisiert. Er räusperte sich. »Ich bin Ihnen gerne behilflich, Mrs ?«

»Marty Bramfort.« Sie gab ihm die Hand. »Ich wohne in der Commonwealth Street. Mein beschissener Ehemann hat das Auto immer noch nicht repariert, deshalb mußte ich den Bus nehmen. Als nächstes steht die Scheißkiste wahrscheinlich aufgebockt im Hof, und die Nachbarn holen die Bullen.«

»Mrs.Bramfort, vielleicht könnten Sie mir ja eine Zeichnung der benötigten Requisiten machen, dann suche ich Ihnen alles zusammen, was Sie brauchen.«

»Sie können mir nicht zufällig auch beim Zusammenbauen helfen?«

»Tja, Madam, ich habe wirklich viel zu tun.«

»Macht ja nichts. Eigentlich müßte das ja mein Mann machen, der Idiot, und nicht Sie. Aber über Ihren Rat würde ich mich wirklich freuen. Ein paar Zeichnungen habe ich schon gemacht. Hier.«

Sie legte sie auf einer großen Sperrholzplatte aus. Marlin Jones beugte sich darüber. »Nicht schlecht«, sagte er nach einigen Minuten. »Das schaffen Sie ohne große Mühe. Ich schneide Ihnen das Holz zurecht und zeige Ihnen, wie Sie die Winkel anbringen müssen. Die Sachen müssen ja schnell abzubauen sein. Ich kann Ihnen genau sagen, wie das geht.«

Eine Stunde später verließ sie Appletree Home Supplies and Mill Yard. Marlin Jones würde die zwölf zurechtgesägten Holzplatten in die Turnhalle der Josephine Bentley Grade School liefern, zusammen mit Winkeln und Schrauben, Türangeln, Farbeimern und was er sonst noch für notwendig hielt.

Bevor sie ging, legte sie ihre Hand sacht auf seinen Unterarm. »Danke, Mr.Jones.« Sie schaute ihn an, während er ihre Hand auf seinem Arm betrachtete. »Ich wette, Sie sind nicht so ein faules Schwein wie mein Mann. Ich wette, Sie helfen Ihrer Frau, ohne daß sie darum betteln muß.«

»Ich bin nicht verheiratet, Mrs.Bramfort.«

»Wie schade«, sagte sie und grinste ihm ins Gesicht. »Aber ich wette, daß es eine Menge Ladies gibt, die gerne mit Ihnen zusammen wären, egal, ob verheiratet oder nicht.« Beim Weggehen wiegte sie sich schamlos in den Hüften. »Wer weiß, was beim Requisitenbauen alles herauskommen kann?« rief sie über die Schulter und zwinkerte ihm zu.



Auf dem Weg vom Parkplatz zur Turnhalle der Josephine Bentley Grade School pfiff sie vor sich hin. Das Auto, ein Honda Accord, Baujahr 1992, der sich wie ein Panzer fuhr, gehörte Ralph Budnack. Toby, ein schwarzer Polizist aus dem sechsten Bezirk und vorübergehend als Hausmeister an der Schule tätig, öffnete ihr die Tür.

Mit lauter Stimme sagte er: »Na, Mrs.Bramfort, bald fertig?«

»O ja, ich habe fast alles erledigt. Gehen Sie nach Hause, Toby?«

»Ja, ich habe nur noch auf Sie gewartet. Vergessen Sie nicht abzuschließen, Mrs.Bramfort.«

»Versprochen.«

Sie war ganz allein in der riesigen Turnhalle.

Jeder Atemzug, jeder Schritt erzeugte ein Echo. In der Ecke lagen, fein säuberlich aufeinandergestapelt, die fast fertigen Kulissen. Mindestens fünf Abende lang hatte sie das jetzt gemacht. Sie nahm jedes einzelne Teil vom Stapel und legte sie Seite an Seite nebeneinander. Viel mehr gab es nicht zu tun. Sie begann zu arbeiten. Wieder und wieder trieb der Bohrer in ihrer rechten Hand neue Löcher in die teils L-förmigen, meist aber rechteckigen Sperrholzplatten. Die Winkel dienten lediglich dazu, die Sperrholzteile abzustützen. Sie hatte nicht das ganze Licht eingeschaltet, nur ihre Arbeitsecke war beleuchtet. Die Schatten um sie herum verdichteten sich zusehends, und mit jeder Minute wurde es dunkler. Es war bald neun Uhr. Draußen war es dunkel, und drinnen war es noch dunkler.

Das war die fünfte Nacht.

Viel war jetzt nicht mehr zu tun, nur noch streichen. Sie hatte alles verwendet, was er ihr geliefert hatte. Nun stand sie auf und klopfte die Hände an ihrer Jeans ab. Ein paar Mal noch hatte sie sich an Marlin Jones gewandt. Er war immer höflich gewesen, hatte ihr immer sehr bereitwillig geholfen und schien es zu genießen, wenn sie mit ihm flirtete. Er hatte tiefdunkle Augen, fast schon opak, als gäbe es dahinter überhaupt kein Licht, außerdem dunkle Augenbrauen, eine schmale Nase und volle Lippen. Er sah gut aus und hatte eine gute Figur, obwohl er eigentlich ein bißchen zu dünn war. Besonders groß war er auch nicht, so daß man ihn schon als »mickerig« bezeichnen konnte. Nach jedem Besuch hatte sie gedacht, daß er einfach ein ganz normaler Mann war, der sein Geld mit Holzzuschneiden verdiente.

»So«, sagte sie laut und hoffte, ja, betete, daß endlich etwas passieren möge. Es war ihr klar, daß der Schlag auf den Kopf unangenehm werden würde, aber das war ihr egal. Ein kleiner Schmerz hinter dem Ohr, ein bißchen Kopfweh, das war nichts im Vergleich zu dem, was ihn erwartete. »Fertig. Jetzt wollen wir mal sehen, wie schnell sich das Zeug wieder auseinanderbauen läßt.«

»Das ist ganz einfach, Marty.«

Das war seine Stimme, Marlins Stimme. Er war direkt hinter ihr. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. Vor Freude hätte sie am liebsten einen Luftsprung gemacht. Er war gekommen, endlich!

Sie wirbelte herum. Ihr Herz raste, und sie rang nach Atem. »Ach du Scheiße, Marlin, Sie haben mich zu Tode erschreckt. Ich hätte fast in die Hose gepißt.«

»Hallo, Marty. Ich habe nur mal vorbeigeschaut, um zu sehen, wie weit du mit den Kulissen gekommen bist. Weißt du, du solltest wirklich nicht soviel fluchen. So was macht eine Dame nicht. Es klingt einfach nicht richtig.«

»Aber das machen doch alle, Marlin, alle fluchen. Sie sollten mal meinen Mann hören, diesen nutzlosen Dreckskerl, wenn der loslegt. Hier, schauen Sie mal. Ich bin fertig. Es muß bloß noch gestrichen werden, aber ich habe vergessen, welches Teil welche Farbe bekommen soll. Also muß ich noch mal nach Hause und die Zeichnungen holen.«

»Nicht schlecht«, sagte er nach einigen Minuten. Er hatte seine Finger über die Winkel gleiten lassen und jedesmal die Stirn gerunzelt, wenn sie nicht ganz gerade waren. Noch grimmiger schaute er, wenn die Schrauben nicht sauber eingedreht waren. Er drehte sich um und lächelte sie an. »Wie geht es Ihrem Mann?«

»Dem Arschloch? Als ich gegangen bin, saß er mit einer Büchse Bier vor dem Fernseher. Ich verlasse diesen Trottel, am besten gleich morgen. Ich sage ihm, er soll seinen Hängearsch zur Türe rausschleppen und …«

Es ging so schnell, daß ihr keine Zeit blieb, irgend etwas zu unternehmen, nicht einmal Zeit, sich zu fürchten oder sich irgendwie darauf einzustellen. Das Licht ging aus. Fast im gleichen Augenblick spürte sie einen heftigen Schmerz hinter dem linken Ohr. Sie wollte schreien, aber kein Laut drang aus ihrem Mund, gar nichts, und so klappte sie einfach zusammen. Kurz bevor die Dunkelheit vollkommen wurde, merkte sie, daß sie nicht auf dem Boden aufgekommen war. Nein, Marlin hielt sie fest. Wo war Toby? Gut versteckt hoffentlich. Bitte, laß ihn ruhig bleiben, damit er nicht alles verdirbt. Nein, das würde er bestimmt nicht. Allen war klargewesen, daß sie einen Schlag einstecken mußte. Sie hatte es so gewollt.
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Ein dumpfer, pochender Schmerz hinter dem linken Ohr weckte sie auf. Noch nie zuvor hatte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen. Sie hatte nur theoretisch gewußt, was sie erwarten würde, und die praktische Erfahrung hatte gezeigt, daß es gar nicht so schlimm war. Marlin wußte genau, was er tat. Er wollte sie ja nicht verletzen. Er wollte, daß sie bald aufwachte, voller Angst, voller Panik, um Hilfe winselnd. Er wollte nicht, daß sie herumkriechen und sich vor Übelkeit übergeben mußte.

Bis der Schmerz nachließ, blieb sie vollkommen regungslos liegen. Dieses Mal lag sie auf dem Boden, auf unbehandelten Brettern, die nach altem, verfaultem Holz rochen, nach Jahrzehnten voller Staub und Dreck, die sich tief eingegraben hatten, und nach uralten Kadavern, muffig und verschrumpelt, wahrscheinlich Ratten.

Es hätte eigentlich pechschwarze Nacht sein müssen, aber das war es nicht. Sie wußte, was gleich passieren würde, und sie hatte schreckliche Angst. Sie hatte sogar Zweifel, ob sie überhaupt genügend Speichel sammeln konnte, um zu schreien. Ganz kurz dachte sie an die anderen Frauen, an Belinda  an den Schrecken, wenn sie allein aufwachten, mit pochenden Schläfen und dem Wissen, daß hier etwas total aus dem Ruder lief, aber sie wußten nicht, was, und das machte die ganze Sache noch viel schlimmer. Sie selbst hatte ebenfalls unsagbare Angst, obwohl ihr klar war, was passieren würde.

Sie wollte Marlin Jones töten, um jeden Preis.

Anscheinend waren irgendwo ein paar versteckte Lampen angebracht, die gerade so viel Licht abgaben, daß sie sich in einem Umkreis von dreißig Zentimetern orientieren konnte. Sie wußte, daß sie sich in einem großen, verlassenen Gebäude befand. Und sie wußte, daß sie nicht allein war. Marlin Jones war da, irgendwo, und beobachtete sie. Mit einem Nachtsichtgerät? Gut möglich.

Langsam kam sie auf die Beine und rieb sich den Hinterkopf. Außer leichten Kopfschmerzen hatte sie keine Beschwerden. Marlin war wirklich gut, und sie fragte sich, wie lange er wohl ruhig bleiben würde. Mit glaubhaft zitteriger Stimme, die überquoll vor aufsteigender Panik, begann sie zu rufen: »Ist jemand da? Bitte, wo bin ich denn? Was wollen Sie? Wer sind Sie?«

Die Hysterie brach sich Bahn und ließ ihre Stimme schrill und grell die Stille durchschneiden. »Wer ist da? Du feige, kleine Ratte, zeig dich!«

Keine Reaktion. Kein Geräusch außer ihrem eigenen, schweren Atem. Sie hielt sich nicht damit auf, nach einem Ausgang aus dem Gebäude zu suchen. Sollte er ruhig enttäuscht sein, weil sie das Spiel und damit seinen Spaß daran abkürzte. Sie schaute auf den Boden und sah den Bindfaden, genau dort, wo ihre Hand gelegen hatte. Er verschwand in der Dunkelheit. Sie bückte sich und hob ihn auf. Ein dünner, starker Bindfaden, der sie ins Labyrinth führen sollte. Langsam folgte sie dem Faden. Als sie sich in Bewegung gesetzt hatte, verschwand der Lichtschimmer hinter ihr, und die vor ihr liegende Dunkelheit wurde ein klein wenig heller. Langsam, ganz langsam, ging sie weiter. Sie keuchte. Plötzlich leuchtete genau über ihrem Kopf eine Lampe auf, gleißend hell. Einen Augenblick lang war sie völlig geblendet.

Dann sah sie eine Frau, die sie mit offenem Mund anstarrte, eine wilde Frau, totenblaß, die Haare wirr um das Gesicht. Sie schrie auf und starrte ihr eigenes Spiegelbild an. Einen Moment lang lähmte sie der Schreck.

Langsam trat sie von dem Spiegel zurück, ein kleiner Schritt, noch einer. Sie konnte Wände erkennen, Stellwände. Einige waren mit Türangeln verbunden, andere mit Winkeln, aber nicht so amateurhaft wie ihre. Nein, Marlins Bauten waren durch und durch professionell.

Dann ging das helle Licht genauso plötzlich aus, wie es sich eingeschaltet hatte, und sie war wieder allein mit dem Lichtschimmer.

In diesem Augenblick hörte sie Atemgeräusche. Sanfte, regelmäßige Atemzüge, rechts neben ihr. Sie wirbelte herum. »Wer ist da?«

Nur Atmen, keine Stimme, keine Antwort. Eine Art Verstärker.

Sie wimmerte, um ihm einen Gefallen zu tun, dann noch einmal, etwas lauter. Sie schlang die Arme eng um den Körper und folgte dann wieder dem Faden. Plötzlich war er zu Ende. Sie stand vor einer schmalen Öffnung ohne Tür. Es war unmöglich, hineinzusehen.

»Hallo, Marty. Komm rein, ich habe auf dich gewartet.« Seine Stimme. Marlin Jones.

»O Gott, Marlin, sind Sie es wirklich? Wie bin ich hierhergekommen? Werden Sie mich retten?«

»Das glaube ich kaum, Marty. Nein, ich habe dich höchstpersönlich hierhergebracht. Ganz für mich allein.«

Sie spürte die Wut in sich hochsteigen. Sie stellte sich vor, daß Belinda jetzt an ihrer Stelle wäre, ohne die geringste Ahnung, was eigentlich vor sich ging, und weshalb, und dieser Wahnsinnige hier sprach zu ihr mit einer Stimme, so sanft und weich wie die eines Geistlichen.

»Was willst du, du jämmerliches Arschloch?«

Er war still. Sie hatte ihn überrascht. Er erwartete Tränen und Flehen. Sie brüllte: »Also was jetzt, du verdammte Drecksau? Was willst du? Hast du Schiß, mit mir zu reden?«

Sie hörte, wie er den Atem einzog. Als er schließlich antwortete, war seine Stimme nicht mehr so weich wie vorher, aber doch ruhig: »Du warst schnell. Ich hatte eigentlich erwartet, daß du dich ein bißchen umschauen würdest, einen Ausgang suchen, aber das hast du nicht gemacht. Hast auf den Boden geschaut, den Bindfaden gesehen und bist ihm gefolgt.«

»Was, zum Teufel, soll eigentlich der verdammte Faden? Soll das vielleicht so was wie ein geisteskranker Scherz sein? Oder bist du der einzige geisteskranke Scherz hier in diesem Irrenhaus, Marlin?«

Sein Atem wurde schneller, das konnte sie hören. Er rasselte vor lauter Wut. Sie wollte ihn unter Druck setzen. Sollte Savich sie verfluchen, sollten alle sie verfluchen, es war ihr egal. Sie mußte ihn bis an die äußerste Grenze treiben, sie mußte ihn besiegen und dann vernichten. »Also los, du gottverdammter kleiner Perversling. Was soll das? Hat dein kleines krankes Hirn Spaß an so was?«

»Na, na, Marty, du solltest mich nicht so beschimpfen. Ich hasse Frauen mit einer verdorbenen Sprache. Als du mich das erste Mal angesprochen hast, da hast du so süß und hilflos gewirkt, aber dann hast du schlimme Dinge gesagt. Du hast deinen hübschen Mund aufgemacht und hast Schmutz versprüht. Dein armer Mann. Ist ja kein Wunder, daß er trinkt  alles nur, um diesen furchtbaren Schimpfwörtern zu entkommen. Und du redest auch noch schlecht über ihn, posaunst überall herum, wie schrecklich er ist, bloß weil er das Pech gehabt hat, dich zu heiraten.«

»Vielleicht spucke ich ja ein paar Schimpfwörter aus, aber zumindest bin ich kein verdammter Irrer, so wie du. Was willst du, Marlin? Was soll das mit dem Bindfaden?«

Er sprach jetzt in einem weichen Singsang, sanft und monoton, als wäre er selbst ein allwissender Gott und sie ein verlorenes Schaf, das wieder zur Herde zurückgebracht werden muß. Zurück in die Hölle. »Wenn du die Mitte des Labyrinths findest, erzähle ich dir alles, Marty. Ich baue Kulissen, genau wie du, bloß kann ich es besser, weil ich das schon öfter gemacht habe. Ich möchte jetzt, daß du hereinkommst, Marty. Wenn du die Mitte des Labyrinths findest, hast du gewonnen. Du hast zwar viele schlimme Sachen gesagt, aber wenn du das Zentrum findest, dann hast du gewonnen. Ich stoppe die Zeit, Marty. Die Zeit ist immer ganz wichtig. Du darfst niemals die Zeit aus dem Auge verlieren. Komm jetzt, du mußt hereinkommen, sonst muß ich dich jetzt gleich bestrafen. Komm in die Mitte, Marty, oder ich werde dir etwas antun, was dir überhaupt nicht gefällt.«

»Wieviel Zeit habe ich, um ins Zentrum zu kommen, ohne daß du mich bestrafst?«

Der sanfte, monotone Klang enthielt nun einen Hauch Ungeduld. »Du stellst zu viele Fragen, Marty.«

»Ich finde die Mitte, wenn du mir verrätst, was das mit dem Bindfaden soll.«

»Wie wärst du denn sonst hierhergekommen? Ich wollte keine Schilder malen, das wäre viel zu plakativ gewesen. FOL-GE DEM PFEIL, das ist billig. Der Bindfaden dagegen ist elegant, ist verführerisch. Aber jetzt geht meine Geduld zu Ende, Marty. Komm in das Labyrinth.«

Plötzlich flackerte Zorn auf, kalt und hart. »Marty? Was machst du da?«

»Mein Turnschuh war offen. Ich habe ihn bloß zugebunden, ich will schließlich nicht stolpern.«

»Es hat nicht danach ausgesehen, als würdest du dir den Turnschuh zubinden. Los jetzt, oder ich muß etwas tun, was dir überhaupt nicht gefallen würde.«

»Ich komme.« Durch den engen Eingang betrat sie einen schmalen Korridor aus ein Meter achtzig hohen Sperrholzplatten. Sie waren grün angestrichen  die Illusion einer Eibenhecke. Sie erreichte eine Kreuzung. Vier Möglichkeiten. Sie entschied sich für den linken Weg und landete in einer Sackgasse.

Er lachte. »Schlecht gewählt, Marty. Vielleicht hätte Gott dir ja den rechten Weg gezeigt, wenn du nicht soviel fluchen würdest. Vielleicht hätte Gott dich nicht in meine Hände fallen lassen, wenn du deinen Mann nicht so abscheulich behandeln würdest. Probiers noch mal. Ich werde langsam ungeduldig.« Aber er war überhaupt nicht ungeduldig, das wurde ihr im gleichen Augenblick klar. Er genoß jeden einzelnen Moment. Je länger sie brauchte, um ins Zentrum zu gelangen, desto größer würde seine Freude sein.

»Du bist langsam, Marty. Am besten beeilst du dich ein bißchen. Denk immer an die Zeit. Ich habe dir ja gesagt, daß die Zeit eine große Rolle spielt.«

Sie hörte ihm die Anspannung an, der er jetzt freien Lauf ließ, spürte, wie die Luft, die sie umgab, von seiner Aufregung vibrierte. Ihr wurde übel. Sie konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen.

Sie kehrte um und nahm einen anderen Weg, der auch in einer Sackgasse endete, doch beim dritten Versuch erwischte sie den richtigen Weg. Sie war nur von einem schwachen Lichtschimmer umgeben, der sich nie veränderte, nie stärker oder schwächer wurde. Wieder landete sie nach einer falschen Abzweigung in einer Sackgasse. Sie hörte, wie sich sein Atem beschleunigte. Seine Erregung strebte dem Höhepunkt zu. Jetzt war sie dicht am Zentrum des Labyrinths.

Sie hielt an und rief: »Wieso ein Labyrinth, Marlin? Wieso soll ich die Mitte des Labyrinths finden?«

Seine Stimme zitterte vor Erregung. Das hatte ihn noch niemand gefragt, und es brach aus ihm heraus. »Es ist vergleichbar mit der Suche nach dem Weg zu deiner eigenen Seele, Marty. Da gibt es viele falsche Abzweigungen und Sackgassen, aber wenn du gut genug bist, wenn du es lange genug probierst, dann gelangst du schließlich zum Mittelpunkt deiner Seele, und dann erkennst du, wer und was du bist.«

»Für einen blöden Psychopathen war das ganz schön poetisch, Marlin. Wer hat dich eigentlich aus der Anstalt gelassen?«

»Dafür muß ich dich bestrafen, Marty. Ich bin nicht dein Mann. Du hast kein Recht, mich zu beleidigen.«

Sie kreischte: »Wieso eigentlich nicht, du mickriges, jämmerliches Arschgesicht?«

»Hör auf damit! Ja, sei ruhig, so ist es besser. Also, ich warte, Marty, ich warte auf dich. Deine Zeit läuft ab. Am besten hörst du auf, mich zu beschimpfen, und rennst los.«

Und genau das machte sie. Keinen falschen Weg mehr, nur noch ins Zentrum, ohne jedes Zögern.

Er war da, stand genau in der Mitte des Labyrinths, ein Nachtsichtgerät vors Gesicht geschnallt. Im nächsten Augenblick drückte er auf einen Knopf, und die Stelle, wo sie stand, wurde von einem Lichtkegel erleuchtet. Er trug einen Tarnanzug, dazu schwarze Militärstiefel, die bis ganz oben zugeschnürt waren.

Er nahm die Infrarotgläser ab, und in dem unheimlichen Licht wirkte er weiß wie eine Totenmaske. Jetzt sah er wirklich mickerig aus. Er strahlte sie an. »Nachdem du dich erst einmal bemüht hast, warst du wirklich schnell, Marty. Ich habe dir also genügend Angst eingejagt. Du hast gewußt, daß ich dir sehr weh tun muß, wenn du dich nicht beeilst.«

»Angst eingejagt? Du blöder Hohlkopf, du könntest doch nicht mal einem Mäuschen Angst einjagen. Also, was ist jetzt, bin ich in der Zeit geblieben, du wertloses Stück Scheiße?«

Sein Lächeln verschwand. Er wirkte eher verwirrt als verärgert. »Wieso hast du keine Angst? Wieso flehst du mich nicht an, daß ich dich gehen lassen soll? Du weißt, daß es mich wahnsinnig macht, wenn du Schimpfwörter benutzt, wenn …«

»Du bist doch schon wahnsinnig. Da muß ich überhaupt nichts mehr sagen, du Vollidiot.«

»Halts Maul! Ich hasse es, wenn Frauen fluchen, hasse, hasse, hasse es! Du hast es nicht rechtzeitig geschafft, Marty. Ich muß dich jetzt bestrafen.«

»Und wie willst du das anstellen, du Widerling?«

»Verdammt noch mal, halts Maul!« Er zog ein Jagdmesser aus der Scheide an seinem Gürtel. Die Klinge war ungefähr dreißig Zentimeter lang, scharfer, kalter Stahl. Sie glänzte silbrig in dem weißen Licht.

»Wieso ein Labyrinth, Marlin? Erzählst dus mir, bevor du mich bestrafst?«

»Das ist was ganz Besonderes, Marty, speziell für dich, nur für dich.« Er spielte jetzt mit dem Messer, strich mit der Daumenspitze leicht über die Klinge. »Es ist wirklich scharf, Marty, wirklich scharf.«

»Natürlich ist es das. Das ist ein Messer, du Idiot. Du bist nicht bloß ein Jammerlappen, du bist auch ein Lügner. Du hast dieses Labyrinth nicht allein für mich gebaut. So besonders ist dein kleines Spielchen gar nicht. Du bist doch überhaupt nicht fähig, irgend etwas Originelles auf die Beine zu stellen. Nein, immer und immer wieder das gleiche. Jede einzelne Frau, die du umgebracht hast, mußte den Mittelpunkt des Labyrinths finden. Wozu das Labyrinth, Marlin? Oder hast du Angst, es mir zu erzählen?«

Er trat einen Schritt näher, dann blieb er stehen. »Woher weißt du das mit den anderen Frauen?«

»Ich kann hellsehen, du Kröte. Ich muß mich nicht einmal anstrengen, um in deinem miesen kleinen Gehirn lesen zu können. O ja, ich bin Hellseherin, und du bist ein Psychopath. Wozu das Labyrinth, Marlin? Du hast Angst, es mir zu erzählen, nicht wahr? Ich habs gewußt, du bist nichts weiter als ein jämmerlicher kleiner Feigling.«

»Verdammt noch mal, halts Maul! Ich erzähle es dir, und dann schneide ich dir deine dreckige Zunge raus. Dann kannst du sie aufessen, bevor ich dich aufschlitze wie eine Selleriestange.«

Er keuchte und atmete so schwer, als hätte er gerade einen Hundertmeterlauf hinter sich gebracht. »Mein Vater hat Labyrinthe geliebt. Er hat gesagt, ein gutgemachtes Labyrinth ist wie ein Kunstwerk. Er hat mir beigebracht, Labyrinthe zu bauen. Wir haben in der Wüste gelebt, in einem Vorort von Yuma. Dort gab es keine hübschen Sträucher, also mußten wir unsere eigenen Sträucher bauen. Schließlich hatten wir so viele, daß wir Labyrinthe daraus gemacht haben.« Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Du hast mich abgelenkt. Wegen dir habe ich meinen Text geändert. Das habe ich noch nie gemacht. Dafür muß ich dich bestrafen, Marty.«

»Ich hoffe wirklich, daß dein Vater nicht mehr lebt. Er ist anscheinend genauso verrückt wie du. Du hast gesagt, daß du bei den anderen Frauen deinen Text nicht geändert hast? Wieso hast du sie bestraft? Was haben sie dir getan?«

»Verdammt noch mal, halts Maul. Wage es ja nicht, über meinen Dad zu reden! Und von mir erfährst du gar nichts mehr.«

»Das sind ja schlimme Ausdrücke, Marlin. Du bist wirklich kein besonders gutes Vorbild. Die Frauen, die du abgeschlachtet hast, haben sie alle Schimpfwörter benutzt? Oder lag es daran, daß sie ihre Ehemänner beleidigt haben?«

»Du Nutte! Halts Maul!«

Sie schüttelte den Kopf. »Hast du das wirklich eben gesagt, Marlin? Auch ich hasse Schimpfwörter. Es macht mich wahnsinnig, habe ich dir das nicht erzählt? Also muß ich dich auch bestrafen. Wer fängt an?«

Er brüllte und stürzte mit hochgerissenem Messer auf sie los.

Savich schrie: »Runter!«

Im gleichen Augenblick war das ganze Gebäude hell erleuchtet. Marlin stolperte, geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Auch sie war geblendet, aber sie wußte, was sie zu tun hatte. Im Abrollen riß sie den kleinen Colt aus ihrem Knöchelhalfter und stützte sich auf die Ellbogen.

Marlin Jones brüllte und ließ das Messer wieder und wieder durch die Luft sausen. Dann sah er sie mit gezogener Pistole auf dem Boden liegen.

Aus der Dunkelheit erscholl Captain Doughertys Stimme. »Hier spricht die Polizei, Marlin. Werfen Sie das Messer weg und treten Sie zurück. Sofort, oder Sie sind ein toter Mann.«

»Nein!«

»Ich möchte dich töten, Marlin«, flüsterte sie, die Pistole genau auf seinen Bauch gerichtet, »aber ich tue es nicht, wenn du das Messer auf den Boden legst.« Mit dem Finger streichelte sie den Abzug. Sie wollte abdrücken, wollte es so sehr, daß ihr fast schlecht wurde.

Marlin stand ganz still. Er starrte zu ihr hinunter, starrte auf die Pistole, die sie auf ihn gerichtet hielt. »Wer bist du?«

»Das erzähle ich dir vor Gericht, Marlin. Oder ich schicke dir ein Telegramm in die Hölle. Wie oft hast du auf all diese Frauen eingestochen, Marlin? Immer gleich oft? Hast du jemals etwas anders gemacht? Nein, hast du nicht. Du hast sie erstochen und ihnen dann die Zunge rausgeschnitten. Wie oft, Marlin? Genausooft wie bei Hillary Ramsgate? Zwanzig Stiche? Wenn du eine Kugel in den Bauch bekommen willst, dann komm einfach näher, Marlin. Ich würde dich zu gerne töten, aber ich werde es nicht tun, wenn du mich nicht dazu zwingst.«

Er warf den Kopf vor und zurück, und seine Kiefer mahlten, als er erst einen Schritt zurücktrat, dann noch einen. Dann plötzlich, mit einer blitzartigen Bewegung, die sie nur verschwommen wahrnehmen konnte, warf er das Messer.

Als sie sich nach rechts warf, hörte sie Savichs Schrei. Sie spürte, wie sich das Messer in ihren Oberarm bohrte. Der Knochen war nicht getroffen. »Danke, Marlin«, sagte sie und schoß. Die Wirkung der Kugel ließ ihn rückwärts stolpern, die Arme über dem Bauch verschränkt.

Savich brüllte: »Er liegt am Boden! Feuer einstellen! Nicht schießen!«

Zu spät. Das Mündungsfeuer der Salven aus einem Dutzend Waffen dröhnte durchs Lagerhaus.

Savich brüllte noch einmal: »Er liegt am Boden! Stop!« Nacheinander verstummten die Waffen der zwölf Polizeibeamten, die das Labyrinth umstellt hatten. Alle starrten auf den zerfetzten Boden. Es war unbegreiflich, aber Marlin Jones war nicht getroffen worden. Der gefährlichste Schuß war vom Schaft eines seiner Militärstiefel abgeprallt.

Dann setzte eine plötzliche, lastende Stille ein.

»Sherlock, verdammt noch mal, ich trete Ihnen in den Hintern, daß Sie bis nach Buffalo fliegen!«

Sie lag auf dem Rücken und grinste ihn an, als er neben ihr auf die Knie ging und sich den Hemdsärmel abriß. Das Messer ragte unappetitlich aus ihrem Oberarm. »Halten Sie ganz still und bewegen Sie keinen Muskel. Das kann jetzt ein bißchen weh tun.« Er zog das Messer heraus.

Sie fing erst an zu schreien, als sie die blutverschmierte Klinge in seiner Hand sah.

»Jammern Sie nicht rum. Es hat Sie ja kaum gestreift. Stillhalten jetzt.« Er verband ihren Arm mit seinem Hemdsärmel. »Ich kann beim besten Willen nicht glauben, daß Sie das getan haben. Wenn Sie wieder auf dem Damm sind, bringe ich Sie um. Ich knalle Sie drei dutzendmal auf die Matte, bevor ich überhaupt anfange, darüber nachzudenken, ob ich Sie vielleicht in Ruhe lassen soll. Dann bearbeite ich Ihre Deltamuskeln so heftig, daß Sie sich eine Woche lang nicht bewegen können. Und dann bringe ich Sie noch mal um für das, was Sie da gemacht haben.«

»Ist er tot, Dillon?«

Savich drehte sich um und schaute Ralph an, der seine Hand auf Marlins Magen preßte. »Nein, aber er wird es nicht leicht haben. Sie haben seinen Bauch erwischt. Die Notärzte müßten gleich da sein. Sie haben gute Arbeit geleistet, Sherlock, aber Savich hat recht, Sie wären beinahe selbst getötet worden. Ich glaube, wenn Savich mit Ihnen fertig ist, dann sollte ich Sie auf mein Boot nehmen, ein Stückchen aufs Meer rausfahren und Sie ersäufen.«

Sie lächelte Savich an. »Ich hoffe wirklich, daß er ins Gras beißt. Wenn nicht, dann wird er bestimmt nachweisen, daß er verrückt ist, was ja auch stimmt, und wenn er dann einen liberalen Richter und lockere Psychoheinis bekommt, könnte er für geheilt erklärt und entlassen werden, so daß er in sieben Jahren genau das gleiche wieder tun kann und dann … Sie haben mir das Messer rausgezogen. Jetzt tut es richtig weh. Um Himmels willen, sehen Sie nur, das viele Blut.«

Ihre Augen klappten einfach zu, ihr Kopf sank zur Seite.

»Verdammt!« sagte Savich und erhöhte den Druck auf die Wunde. Er hörte zwei Männer und eine Frau rufen: »Lassen Sie uns durch! Sanitäter, lassen Sie uns durch!«

Savich nahm ihr den Colt aus der schlaffen Hand, starrte die kleine Pistole an, die es so einfach machte, einen Menschen zu töten, schüttelte den Kopf und steckte sie ein. Das blutverschmierte Messer rührte er nicht an.
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Als sie aufwachte, lag sie flach auf dem Rücken im Rettungswagen. In ihrem Arm steckte eine Infusionsnadel, und sie war bis zum Kinn zugedeckt. Zu ihren Füßen kauerte eine Sanitäterin, und direkt neben ihr saß Savich, sein Gesicht keine drei Zentimeter von ihrem entfernt.

In dem Moment, wo sie ihre Augen öffnete, sagte er: »Es ist alles in Ordnung, Sherlock. Mrs.Jameson hat den Druckverband an Ihrem Arm erneuert, und die Wunde blutet kaum noch. Im Krankenhaus wird noch untersucht, ob vielleicht eine Arterie verletzt worden ist. Dann werden Sie genäht, und Antibiotika müssen Sie auch nehmen. Aber das geschieht Ihnen recht. Ich werde dem Arzt sagen, er soll Sie nicht betäuben und eine dicke Nadel benutzen. In der Infusionsflasche ist nur Wasser und ein paar Mineralstoffe, kein Grund zur Besorgnis. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß das Messer Sie nur gestreift hat, kein Problem.«

Ihr Arm brannte so sehr, daß sie sich fast wunderte, daß keine Flammen herausschlugen. Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Ich soll also nicht rumjammern?«

»Genau.«

Mrs.Jameson sagte: »Sie haben tolle Venen. Wie fühlen Sie sich, Agentin Sherlock?«

»Eigentlich richtig gut«, erwiderte sie und hätte beinahe aufgestöhnt.

»Sie lügt. Es tut wahnsinnig weh. Hören Sie mir zu, Sherlock. Wenn Sie sich nicht schon in dem Moment wegbewegt hätten, als Marlin das Messer nach Ihnen geworfen hat, dann hätte es genau in Ihrem Herzen gesteckt, und keiner von uns hätte irgend etwas dagegen tun können. Ich bin stinksauer auf Sie. Ich hätte Ihnen niemals vertrauen dürfen, niemals. Ich war mir sicher, daß Sie genau wissen, was Sie tun, aber das war falsch. Sie haben mich mit Ihren grünen Augen angeschaut und mit Ihrer superaufrichtigen FBI-Stimme auf mich eingeredet, und ich habe Ihnen einfach alles geglaubt. Ich wußte, daß ich das nicht hätte tun sollen, und deshalb ist es auch mein Fehler. Verdammt noch mal, Sie haben sich im Angesicht dieses Mörders völlig vergessen, und es hat Ihnen noch nicht einmal etwas ausgemacht. Sie haben ihn immer mehr und mehr unter Druck gesetzt. Er hätte seine ganze Inszenierung vergessen und Sie einfach töten können, ohne seinem Drehbuch zu folgen. Das war sehr dumm, und ich bin fuchsteufelswild, Sherlock.«

»Es tut weh, nicht wahr?« fragte Mrs.Jameson und zerrte Savich weg. »Aber ich kann Ihnen kein Schmerzmittel geben. Das muß der Arzt entscheiden. Ihr Blutdruck ist völlig okay. Haben Sie noch ein wenig Geduld, in ein paar Minuten sind wir da.« In diesem Moment, als ihr Arm sich anfühlte, als würde er von Flammen verzehrt, sagte sie: »Es tut mir leid, Dillon, aber ich mußte einfach so handeln.«

»Wieso haben Sie ihn in den Bauch geschossen? Wieso haben Sie nicht auf seine Brust gezielt?«

Ihr Blick war getrübt, die Augen voller nebliger Schatten, aber sie wußte, daß sich von nun an keine Geister mehr in ihre Gedanken schleichen und sie quälen würden. Nein, jetzt war alles in Ordnung. Seine Stimme klang weiter entfernt als noch vor einem Augenblick. Was hatte Dillon noch mal wissen wollen? Ach ja. Sie befeuchtete ihre Lippen und flüsterte: »Ich wollte, daß er leidet. Ein Schuß durchs Herz hätte es ihm zu leicht gemacht.«

»Laß das, Sherlock.«

»Also gut, die Wahrheit. Er hat uns nicht alles gesagt. Wenn ich alles aus ihm herausbekommen hätte, dann hätte ich ihn erschossen. Na ja, vielleicht. Wir müssen ihn erst dazu kriegen, uns alles zu sagen, und dann schieße ich ihm in die Brust. Versprochen.«

Es war ihr todernst damit, andererseits hatten der Schock und der Schmerz sie benommen gemacht. Er lächelte sie an und sagte langsam: »Es ist ja so: Wenn Sie nicht auf ihn geschossen hätten, wenn Ihre Kugel ihn nicht einen guten Meter zurückgeworfen hätte, dann hätte er sich mindestens dreißig Kugeln eingefangen. Insofern haben Sie ihm tatsächlich das Leben gerettet, Sherlock.«

»Tja, so ein Mist«, sagte sie, dann lächelte sie ebenfalls.

»Wenn er es übersteht, dann können Sie ihn ausquetschen und alles aus ihm herausholen, was Sie wollen. Wir machen das zusammen. Jetzt seien Sie erst mal unbesorgt. Abgesehen davon, daß ich Sie kreuz und quer durchs Fitneßstudio schleudern werde, wenn Sie wieder in Ordnung sind, haben Sie das Schwein immerhin erwischt.« Aber es war knapp gewesen, viel zu knapp. Sie hatte die Befehle vollkommen mißachtet, hatte sich wie eine außer Kontrolle geratene Kanone aufgeführt. Andererseits glaubte er nicht, daß sie das jemals getan hätte, wenn es nicht um den Wahnsinnigen gegangen wäre, der ihre Schwester auf dem Gewissen hatte. Er würde sie noch einmal durch die Mangel drehen, wenn sie wieder fit war, und er hoffte, das würde bald der Fall sein. Sie hätte bei dieser Aktion sehr leicht das Leben verlieren können.

Sie sagte: »Danke, Dillon. Geben Sie mir ein bißchen Zeit, bevor Sie mich im Studio in den Boden rammen. Ich fühle mich im Moment nicht so besonders.«

Sie stemmte sich hoch und übergab sich in eine Schale, die ihr Mrs.Jameson geistesgegenwärtig vors Gesicht hielt.



»Sie werdens überstehen, Agentin Sherlock. Hey, Sie sind nicht zufällig verwandt mit Mohammad Sherlock, der weltberühmten Spürnase aus dem Nahen Osten?«

Am liebsten hätte sie laut geschrien  die sechs Stiche in ihrem Oberarm taten höllisch weh , aber sie hatte nicht vor, auch nur einen Pieps von sich zu geben. Der Arzt hatte ihr zwar eine schmerzstillende Spritze gegeben, bevor er sich mit dieser Nadel an ihr zu schaffen machte, aber das hatte nicht viel geholfen. Savich saß auf einem Stuhl an der schmalen Tür des Behandlungsraums, die Hände vor der Brust verschränkt. Er schaute sie an und wartete nur darauf, daß sie einen Klagelaut von sich gab. Zwischen zusammengepreßten Zähnen sagte sie: »Das war einer der besten, den ich je gehört habe, Dr.Ashad.«

Blitzschnell verknotete er den Faden. »Ich bin stolz darauf, daß ich nicht immer nur abgedroschenes Zeug rede. So, alles fertig. Jetzt kommt noch etwas auf die Wunde  tut mir leid, aber das wird heftig brennen , und dann kriegen Sie noch einmal drei Spritzen in den Hintern: Tetanus, ein Antibiotikum und noch ein Schmerzmittel. Und dann sind Sie entlassen. Gehen Sie in ein paar Tagen noch einmal zu Ihrem Arzt in Washington. Die Fäden können Sie vergessen, die lösen sich von selber auf. Ich nehme nicht an, daß eine großartige Detektivin wie Sie etwas gegen die Schmerzen haben möchte, oder?«

»Meine Kraftreserven reichen immer noch aus, um Ihnen einen ordentlichen Tritt zu verpassen, Doktor. Wenn Sie mir keine Spritze geben wollen, dann mach ich es selber.«

»Ich war mir ganz sicher, daß eine örtliche Betäubung für eine hochrangige FBI-Agentin ausreichen würde, besonders, wenn sie einen solch extravaganten Namen trägt.«

»Ich bin neu, und es wird noch eine Weile dauern, bis ich die volle Schmerzabsorbierungskapazität erreicht habe, so wie der da drüben. Dem könnte man den Schädel einschlagen, und er würde immer noch singen und Witze machen.«

Savich lachte. »Machen Sie nur weiter, geben Sie ihr eine Spritze, die sie umhaut, sonst ist sie so aufgedreht, daß sie erst aufhört zu reden, wenn ich ihr einen Knebel verpasse.«

Dr.Ashad, ein dünner, dunkelhäutiger Mann mit vom Rauchen gelblichen Zähnen, bereitete die drei Spritzen vor und sagte: »Sind Sie wirklich neu, oder machen Sie Witze? Na los, ihr arbeitet bestimmt schon ziemlich lange zusammen, oder?«

»Nein, ich habe sie vor einem Monat das erste Mal im Leben gesehen. Und sobald sie wieder fit ist, bringe ich sie um. Unter kosmischen Aspekten wird unsere Bekanntschaft also alles in allem von kurzer Dauer gewesen sein.«

»Sie sind wirklich witzig, Agent Savich.«

»Nein, bin ich nicht.«

»Ziehen Sie Ihre Hosen runter, Agentin Sherlock.«

»In den Arm, bitte, Dr.Ashad.«

»Nichts zu machen. In den Hintern, Agentin.«

»Nicht, bevor er nicht den Raum verlassen hat.«

Savich stand direkt vor der Tür. Als er den Schrei hörte, lächelte er grimmig. Dann schrie sie noch einmal. Zwei Spritzen. Noch ein Schrei. So, das wars. Das müßte sie wieder auf die Beine bringen. Sie wäre beinahe ums Leben gekommen. Er hätte wissen müssen, daß sie die Beherrschung verlieren und das tun würde, was sie wahrscheinlich die letzten sieben Jahre lang geplant hatte. Er schaute auf und sah Ralph Budnack und Captain Dougherty auf sich zukommen.

»Wie geht es ihr?«

»Prima. Kann schon wieder frech sein.«

»Die Frau liebt es offensichtlich, am Abgrund zu tanzen«, sagte Captain Dougherty. »Darüber müssen Sie mit ihr reden, Savich.« Dann grinste er. »Wir haben ihn«, sagte er und rieb sich die Hände, und heute abend wirkte er kein bißchen alt oder ausgebrannt, sogar sein Schritt hatte etwas Federndes. Und Ralph konnte überhaupt nicht stillstehen, hüpfte von einem Bein aufs andere und redete mit den Händen noch schneller als mit dem Mund.

Da hörten sie noch einen Schrei.

»Vier Spritzen«, sagte Savich. »In den Hintern. Sie hat jeden einzelnen Einstich verdient. Wofür der letzte wohl war? Gehörte vielleicht zur Strafe dazu.«

Ein paar Minuten später verließ Lacey den kleinen Behandlungsraum. Mit nur einer Hand stopfte sie ihre Bluse fest, da der andere Arm in einer dunkelblauen Schlinge steckte.

»Er ist ein Sadist«, sagte sie zu Savich, noch bevor sie die beiden Polizisten bemerkte. »Er ist originell, aber ein Sadist. Ich glaube, ich lade ihn zum Essen ein, damit ich ihn vergiften kann.«

»Sie sehen ganz fit aus, Agentin Sherlock«, sagte Captain Dougherty und klopfte ihr mit seiner fleischigen Hand auf die gesunde Schulter. »Wir haben gedacht, daß Sie beide vielleicht mit nach oben kommen und nach Marlin Jones schauen wollen?«

»Ich bin jetzt offiziell entlassen, also möchte ich auf jeden Fall dabeisein«, sagte Lacey und schaute Savich an. »Wie stehts mit Ihnen, Sir? Fühlen Sie sich jetzt auch besser? Etwas weniger rabiat als noch vor fünf Minuten?«

Am liebsten hätte er ihr die Hände um den schlanken Hals gelegt und zugedrückt, aber das mußte warten. »Bitte erlauben Sie mir, meine rabiaten Gedanken ohne weitere Kommentare Ihrerseits zu entwickeln, Sherlock. Seien Sie versichert, daß das nicht zu Ihrem Nachteil ist.«

»Jawohl, Sir.«

»Agentin Sherlock, Sie wollen doch nicht etwa ohnmächtig werden oder so was?«

»Nein, Ralph, versprochen. Mir gehts prima.« Sie hielt noch durch bis ins Wartezimmer des Operationstraktes, doch dort konnte ihnen niemand Auskunft geben. Jones wurde immer noch operiert. Sie ließen sich erst einmal nieder. Savich setzte sich direkt neben Sherlock, und zwei Minuten später brach sie zusammen.

»Ich schätze, sie ist hinüber«, sagte Savich. »Wissen Sie, was? Ich bringe sie jetzt zurück ins Hotel. Sie geben mir morgen früh telefonisch Bescheid über Jones Zustand und darüber, wann wir nach Ansicht der Ärzte mit ihm sprechen können. Sherlock wird zwar stinkwütend sein, wenn sie etwas verpaßt, aber im Moment würde sie wahrscheinlich nicht einmal aufwachen, wenn hier eine Bombe explodiert.«

Ralph Budnack rüttelte vorsichtig an ihrer Schulter, und sie fiel noch weiter zu Savich hinüber.

»O ja, schläft wie ein Murmeltier. Behalten Sie sie im Auge, Savich. Sie hat jedem einzelnen Mann in dem Lagerhaus einen Mordsschrecken eingejagt, aber sie hat ihren Auftrag erledigt. Irgendwie komisch, daß ihr Schuß ihm das Leben gerettet hat. Wenn sie nicht so schnell reagiert hätte, dann hätten meine Männer ihn durchlöchert wie ein Sieb. Gut, wir telefonieren morgen. O Mann, da haben wir wirklich eine Menge Filmmaterial.«

Savich schleppte sie ins Hotel und bekam nur einen kurzen Protestseufzer zu hören. Es war schon spät, und  nach seinem gierigen Blick zu urteilen  hielt nur ein einzelner älterer Mann Savich für pervers. Er wollte sie nicht allein lassen und brachte sie deshalb in sein eigenes Zimmer, zog ihr die Schuhe aus und legte sie auf sein Bett. Dann dämpfte er das Licht am Schreibtisch, der am Fenster stand. Er rief den stellvertretenden Direktor Jimmy Maitland an, um ihm zu sagen, daß sie den »Bindfadenmörder« gefaßt hatten. Was er seinem Chef allerdings noch nicht verriet, war, daß Agentin Sherlock um ein Haar getötet worden wäre, weil sie den Verstand verloren und sich in einen Cowboy verwandelt hatte. Denn das war etwas, wovon das FBI außerordentlich entschieden abriet.



Lacey schlief die ganze Nacht. Am nächsten Morgen erwachte sie plötzlich, riß die Augen auf, spürte das Brennen in ihrem Arm und wimmerte.

»Guten Morgen. Sie sind also noch am Leben.«

Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an und versuchte, aus den Bruchstücken ihrer Erinnerung ein Bild zusammenzusetzen. »Oh, ich bin ja in Ihrem Zimmer.«

»Niemand sollte allein die Löffel abgeben«, sagte er. »Sie sehen furchtbar aus. Na ja, ich habe jedenfalls Ihre Sachen aus Ihrem Zimmer geholt. Sie können baden und sich anziehen, sobald Sie sich danach fühlen. Wenn Sie soweit sind, müßte auch das Frühstück da sein. Jede Menge Eiweiß, jede Menge Eisen, jede Menge Orangensaft.«

»Wozu der Orangensaft?«

»Damit Sie sich nicht auch noch eine Erkältung holen.«

Er sah ihr zu, wie sie die Beine über den Bettrand schwang. Ohne die Spange standen die Haare in alle Richtungen vom Kopf ab  rote Haare, aber nicht karotten- oder orangefarben und auch nicht richtig rotbraun, wie er zuerst gedacht hatte. Es war eher eine Mischung aus allen möglichen Farben. Sie hatte viele und sehr schöne Haare. Er trat einen Schritt zurück. »Ich habe sogar ein paar Frauensachen für Sie besorgt. Aber falls Sie sich die Beine rasieren wollen, dann vergessen Sies. Ich habe nur einen Rasierer dabei.«

Er lenkte sie von den Schmerzen in ihrem Arm ab.

»Ach ja, Sherlock, bevor Sie lossausen, um den nächsten Killer zu schnappen, warten Sie noch einen Moment.« Er verschwand im Badezimmer und tauchte nach wenigen Augenblicken wieder auf. »Hier, nehmen Sie zwei Tabletten. Anweisung des Arztes.« Sie wußte, daß die kleine blaue den schneidenden Schmerz lindern würde. Dann könnte sie vielleicht auch das Frühstück in Angriff nehmen, von dem Savich gesprochen hatte.

»Sie glotzen diese Pillen an wie ein Kannibale den Matrosen im Kochtopf.« Zusammen mit einem Glas Wasser gab er ihr die Tabletten, und sie schluckte sie schnell.

»Bleiben Sie doch einfach sitzen, bis die Pillen wirken. Ich rufe den Zimmerservice.«

Eine Dreiviertelstunde später hatte Lacey gebadet, so gut es mit einer Hand eben ging, und saß, eingehüllt in einen Bademantel, Savich gegenüber. Dicht vor ihrem Mund befand sich eine Gabel mit einem großen Haufen Rührei. Nach dem Schlucken seufzte sie.

Drei Minuten lang ließ er sie in Ruhe essen, dann sagte er: »Ich habe Vizedirektor Maitland nicht gesagt, daß Sie ein Dummkopf sind, daß Sie bei Ihrem ersten Einsatz Befehle mißachtet haben, daß Sie den Verdächtigen so lange provoziert haben, bis er mit dem Messer nach Ihnen geworfen hat, daß Sie wegen Ihrer verdammten Besessenheit fast draufgegangen wären.«

»Danke, Sir.«

»Lassen Sie doch dieses ›Sir‹-Gequatsche. Er kommt früh genug dahinter. Vielleicht schmeiße ich Sie ja trotzdem raus. Das war das Blödeste, was ich jemals gesehen habe, Sherlock.« Das hatte er alles auch schon am letzten Abend gesagt, aber vielleicht war sie ja zu benommen gewesen, um es vollständig mitzubekommen. Er mußte es ihr eintrichtern.

»Ich wollte ihn unter Druck setzen. Ich wollte, daß er mir alles erzählt, den Grund für das Ganze. Ich weiß nicht, ob ich diese Labyrinth-Geschichte mit seinem Vater wirklich glauben soll.«

»Das läßt sich ja leicht überprüfen. Ich wette, daß Ralph schon mit Yuma, Arizona, telefoniert hat. Sagen Sie mal, Sherlock, hat Ihre fixe Idee Sie eigentlich losgelassen, jetzt, wo Sie die Bestie geschnappt haben? War die Rache süß?«

»Ist er noch am Leben?«

»Ja. Sie haben ihn drei Stunden lang operiert. Die Chancen, daß er überlebt, stehen gut.«

»Es gibt ja immer noch die Möglichkeit, daß er stirbt, wenn wir alles aus ihm herausgequetscht haben. Halten Sie das für denkbar?«

»Ich habe nicht vor, Sie bewaffnet in seine Nähe zu lassen.« Sie lehnte sich zurück und seufzte. »Das Schmerzmittel wirkt prima, und das Frühstück war ausgezeichnet. Was werden Sie Vizedirektor Maitland empfehlen: meine Suspendierung, eine Disziplinarstrafe, die fristlose Kündigung oder was?«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich noch darüber nachdenke. Aber gerade ist mir aufgegangen, daß das ja der Hauptgrund war, wieso Sie überhaupt zum FBI gegangen sind, nicht wahr?«

Sie kaute auf ihrem Toast herum und nickte.

»Auch Ihr Abschluß in Kriminaltechnik und das Diplom in Kriminalpsychologie, das alles war nur auf diesen einen Moment ausgerichtet, auf die minimale Chance, daß Sie diesem Wahnsinnigen einmal persönlich gegenüberstehen?«

»Ja. Im Grunde habe ich eigentlich nie geglaubt, daß ich ihn erwischen würde, aber mir war klar, daß ich es versuchen muß. Anders hätte ich nicht weiterleben können. Und ohne Sie hätte ich diese Chance niemals bekommen. Sie haben das möglich gemacht. Ich danke Ihnen, Sir.«

»Ich kann Sie im Moment nicht besonders gut leiden, also lassen Sie diesen ›Sir‹-Quatsch. Wenn ich gewußt hätte, worauf ich mich da einlasse, dann hätte ich es nicht getan. Was hätte ich wohl gemacht, wenn Sie ins Gras gebissen hätten?«

»Ich schätze, Sie hätten meinen Dad anrufen müssen. Das wäre nicht besonders lustig geworden. Danke, daß …«

»Wenn Sie sich noch ein einziges Mal dafür bedanken, daß Sie den Köder spielen durften, dann wickle ich Ihnen diese Schlinge um den Hals und erwürge Sie.«

»Was geschieht nun als nächstes?«

»Sie gehen zurück nach Washington, und ich mache hier weiter.« Sie wurde zu Stein. »Nein«, sagte sie endlich. »Nein, das können Sie doch nicht machen.« Sie setzte sich auf. »Bitte, Sie müssen mich das bis zum Schluß durchziehen lassen. Sie müssen mich mit Marlin Jones reden lassen. Ich muß wissen, wieso er meine Schwester und all die anderen Frauen umgebracht hat. Sie haben gesagt, daß ich mit ihm reden kann.«

»Ich müßte ja verrückt sein, wenn ich Sie an diesem Fall weitermachen ließe.«

»Dann seien Sie doch bitte noch ein bißchen länger verrückt.« Er schaute sie mit einer gehörigen Portion Abneigung an. In Wirklichkeit wollte er sie jetzt noch gar nicht abziehen. Er warf seine Serviette auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. »Ach, was solls. Wieso nicht? Zumindest kann er Sie jetzt nicht verletzen, und Sie ihn auch nicht. Sie werden doch nicht versuchen, ihn zu erschießen, Sherlock, oder?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Ich bin ein Vollidiot, aber ich glaube Ihnen. Wissen Sie was? Ich bringe Sie jetzt ins Krankenhaus. Wollen doch mal sehen, ob Sie sich so weit beherrschen können, daß Sie ihm nicht gleich an die Gurgel gehen.«

»Ich möchte es einfach nur wissen, nein, ich muß es wissen, wieso er Belinda umgebracht hat?«

»Hatte sie eine spitze Zunge?«

»Sie hat schon auch Schimpfwörter benutzt, aber nicht so, daß das irgend jemanden schockiert hätte, von meinem Vater und meiner Mutter einmal abgesehen. Ihr Mann hat sie sehr geliebt. Douglas wird hocherfreut sein, daß der Täter geschnappt worden ist. Für meinen Vater, als Richter, ist es einfach nur ein Krimineller weniger auf der Straße. Aber Dad hat sie ja sowieso nie so besonders gemocht, weil sie nicht seine leibliche Tochter war. Sie ist meine Halbschwester aus der ersten Ehe meiner Mutter, und sie war zwölf Jahre älter als ich.«

»Hat sie ihren Mann jemals schlechtgemacht?«

»Nein, zumindest glaube ich das nicht, aber sicher bin ich mir auch nicht. Zwölf Jahre sind ein großer Altersunterschied. Bei ihrer Hochzeit war ich sechzehn. Ob sich der Abstand dadurch noch vergrößert hat?«

»Sie war erst drei Jahre lang verheiratet, als sie umgebracht wurde?«

»Ja, sie hatte gerade ihren einunddreißigsten Geburtstag gefeiert.«

»Wenn sie ihren Mann nicht öffentlich beschimpft oder beleidigt hat, dann hätte Marlin keinen Grund gehabt, ihr nachzustellen. Er hätte ja auch die Finger von Ihnen gelassen, wenn Sie nicht alle diese Schimpfwörter vom Stapel gelassen hätten. Und um ganz sicherzugehen, haben Sie auch noch Ihren Phantasieehemann schlechtgemacht. Also ist es nur logisch, daß auch Ihre Schwester etwas getan hat, was ihn angestachelt hat. Entweder hat sie richtig die Beherrschung verloren und vor seinen Ohren eine Schimpfkanonade abgelassen, oder sie hat schlecht über ihren Mann geredet. Entweder, oder, Sherlock. Was ist wahrscheinlicher?«

»Das weiß ich nicht. Deshalb will ich ja mit Marlin sprechen. Er muß es mir sagen.«

»Und wenn er sich weigert, überhaupt mit Ihnen zu reden?«

Sie sagte nichts und starrte auf eine Gabel voll Rührei, auf das sie zu viel Pfeffer gestreut hatte. »Es ist schon merkwürdig. Auch all die anderen Frauen scheinen niemals Schimpfwörter benutzt oder ihre Männer schlechtgemacht zu haben. Zumindest hat das niemand zugegeben. Aber sie müssen es getan haben. Sie haben ja gesehen, wie Marlin auf mich reagiert hat.«

»In diesem Baumarkt hat es mir fast die Schuhe ausgezogen, als ich gehört habe, wie Sie losgelegt haben.«

»Gut. Mir war klar, daß Sie am schwersten zu überzeugen sein würden.«

»Und im Fall der anderen Frauen sieht es so aus, daß die Familie und die Freunde einfach versucht haben, das Andenken der Toten nicht zu beschmutzen. Das ist ganz üblich, und es macht die Arbeit der Polizei nicht leichter.«

»Er muß es mir erzählen.«

Sanft sagte Savich: »Sie müssen endlich damit abschließen, Sherlock.«

Sie haßte ihn für seine Sanftheit, für seine Freundlichkeit. Er hatte doch keine Ahnung. Er hatte noch nicht einmal angefangen zu verstehen. Sie schnellte hoch und schaute ihn über den Tisch hinweg an. Mit einer Stimme, die so kalt war wie Albany im Januar, sagte sie: »Möchten Sie noch ein Brötchen?«

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind ein harter Brocken, Sherlock, aber Sie haben noch längst nicht meine Klasse. Mit Streichkäse, bitte.«
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Als Savich und Lacey im Boston Memorial Hospital ankamen, standen Captain Dougherty und Ralph Budnack vor der Tür von Zimmer 423.

»Sie sehen gar nicht so schlimm aus«, sagte Ralph und linste zu ihr hinunter. »Andererseits macht Savich keinen besonders guten Eindruck. Sie haben ihn doch nicht etwa gepiesackt?«

Sie verdrehte die Augen. »Wieso haltet ihr Männer eigentlich immer zusammen? Schließlich bin ich verletzt und nicht Savich.«

»Das stimmt, aber Savich mußte aufpassen, daß Sie ihm im Hotel nicht wegsterben. Er hat sich seinen Sold verdient.«

»Ich habe die ganze Zeit geschlafen, ohne zu stöhnen oder zu jammern oder Seine Hoheit sonst irgendwie zu stören. Er hatte überhaupt nichts zu tun, außer den Zimmerservice zu rufen. Was ist mit Marlin Jones? Können wir jetzt zu ihm?«

Hinter ihr ertönte die Stimme von Dr.Otherton. Er trug blutverspritzte Gummihandschuhe und sagte: »Nicht mehr als drei gleichzeitig. Er ist noch immer nicht sehr stabil. Sind Sie diejenige, die auf ihn geschossen hat?« Als sie nickte, sagte er: »Tja, Sie haben ihm ein großes Loch im Bauch beschert. Entweder schießen Sie schlecht, oder Sie wollten ihn nicht töten.«

»Ich wollte ihn nicht umbringen. Noch nicht.«

»Wenn das stimmt, dann bleiben Sie jetzt schön ruhig, okay?«

Marlin Jones war käseweiß im Gesicht, seine Lippen bläulich. Die Augen waren geschlossen.

Durch die dünne Haut unter seinen Augen waren lilafarbene Venen erkennbar. In jedem Arm steckte eine Infusion, aus der Nase ragte ein Röhrchen, und er war an einen Monitor angeschlossen.

Ein Polizist saß auf einem Stuhl direkt neben seinem Bett, ein anderer hatte vor dem Krankenzimmer Platz genommen.

Er war wach. Lacey sah, wie seine dunklen, vollen Augenlider zitterten.

Captain Dougherty schaute Lacey an, runzelte einen Moment die Stirn und sagte dann ruhig: »Sie haben die Arbeit gemacht, da ist es nur fair, wenn Sie auch zuerst mit ihm reden. Wir haben ihm seine Rechte vorgelesen, und er hat gesagt, daß er noch keinen Anwalt will. Ich habe mehrfach nachgefragt und es sogar auf Band aufgenommen. Es hat also alles seine Ordnung.«

Sie schaute Savich an. Er blickte sie lange und ausdruckslos an, dann nickte er langsam.

Sie spürte das Blut pulsieren  ein herrliches Gefühl , und ihr Arm fing an zu pochen, was ihre Laune noch besser werden ließ. Sie beugte sich vor und sagte: »Hallo, Marlin, ich bins, Marty Bramfort.«

Er stöhnte.

»Komm schon, Marlin, sei kein Feigling. Mach die Augen auf und schau mich an. Es wird dir gefallen, daß ich meinen linken Arm in einer Schlinge trage. Du hast mich bestraft, möchtest du dir das nicht ansehen?«

Er öffnete die Augen und starrte die Schlinge an. »Seit meiner Kindheit werfe ich mit Messern. Es hätte dich eigentlich mitten ins Herz treffen müssen. Du warst zu schnell.«

»Ja.«

»Aber du hast mich auch nicht getötet.«

»Ich wollte nicht. Ich habe gedacht, daß es dir nach einem Bauchschuß so richtig elend geht und daß du lange Zeit leiden mußt. Ich will, daß du leidest, bis du nur noch schreist. Leidest du, Marlin?«

»Ja, es tut verdammt weh. Du bist keine nette Frau, Marty.«

»Kann sein. Auf der anderen Seite bist du auch alles andere als ein netter Mann. Sei ehrlich, hättest du noch weitere fünf Frauen ermordet, wenn du es geschafft hättest, mich umzubringen?«

Er blinzelte hektisch. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du hast Hillary Ramsgate getötet. Wenn ich nicht von der Polizei wäre, hättest du mich auch getötet. Hättest du also noch fünf weitere Frauen umgebracht und wieder bei sieben aufgehört?«

In seinen Augen schien sich Schmerz zu sammeln. Sein Blick wanderte weit weg, konzentrierte sich auf etwas, das weder sie noch sonst jemand sehen oder auch nur ansatzweise erfassen konnte. Seine Augen hatten einen zarten, unbestimmten Ausdruck, als würde er etwas betrachten, was hinter einem Schleier lag. Als er schließlich sprach, lag in seiner sanften Stimme das Strahlen der Anbetung: »Wer weiß? Boston bietet eine reiche Ernte. Hier gibt es viele Frauen, die bestraft werden müssen. Das war mir schon lange klar, lange bevor ich hierhergekommen bin. Die Männer lassen ihnen ihre schmutzige Ausdrucksweise durchgehen, lassen sich unterdrücken und beleidigen. Ich weiß nicht, ob ich jemals aufgehört hätte.«

»Aber in San Francisco hast du nach dem siebten Mord aufgehört.«

»Wirklich? Ich weiß es nicht mehr. Es gefällt mir nicht, daß du aufrecht stehst und ich nicht. Ich habe es gern, wenn die Frauen auf Knien liegen und mich anflehen oder wenn sie auf dem Rücken liegen und das Messer anschauen, das wieder und wieder auf sie einsticht. Du müßtest eigentlich tot sein.«

Unglaublich, aber er versuchte, sie anzuspucken, nur hatte er nicht die Kraft, den Kopf zu heben. Dann fielen ihm die Augen zu, und sein Kopf sank zur Seite, wandte sich von ihnen ab.

Sie spürte Savichs Hand auf ihrem Arm. »Gönnen Sie ihm etwas Ruhe, Sherlock. Sie können ihn später noch mal besuchen. Ja, ich lasse Sie noch einmal mit ihm sprechen. Ich bin sicher, daß auch Captain Dougherty einverstanden ist, obwohl er Ihnen, glaube ich, fast so gerne die Ohren langziehen würde wie ich.«

Sie wollte hier nicht weggehen, ohne jedes einzelne Detail erfahren zu haben, aber sie nickte und folgte ihnen nach draußen. Der kleine Irre simulierte wahrscheinlich. Das würde sie ihm zutrauen.

Als die Tür ins Schloß fiel, öffnete Marlin Jones die Augen. Wer war diese Frau? Woher wußte sie so viel? War sie wirklich von der Polizei? Nein, das konnte er nicht glauben. Da steckte mehr dahinter. Viel mehr. In ihrem Inneren verbargen sich eine Unmenge Würmer und anderes Getier. Er spürte die Schwärze, hatte gemerkt, wie sie nach ihm gegriffen hatte. In seinen Eingeweiden brannte der Schmerz. Er wünschte, er hätte ein Messer, wünschte, der Bulle neben ihm wäre tot, wünschte, er wäre stark genug, dann würde er sie schon ausnehmen, aber richtig. Er mußte nachdenken, bevor er das nächste Mal mit ihr sprach. Er wußte, sie würde wiederkommen. Er wußte es.

»Gar nicht schlecht dafür, daß das Ihr erstes Verhör war, Sherlock.«

»Danke, Captain Dougherty. Aber die Zeit war zu kurz. Er hat simuliert.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht, aber das spielt keine Rolle.«

»Das sehe ich auch so«, meinte Savich zustimmend. »Wir kommen später wieder, Sherlock. Ich wollte noch heute nach Washington zurückfliegen, aber ich möchte nicht riskieren, Sie hier allein zu lassen. Sie würden wahrscheinlich den Captain hier anlächeln und Ralph zuzwinkern und beide mit Ihrer FBI-Stimme beschwatzen, so daß sie zu allem Ja und Amen sagen.«

»Stimmt nicht«, sagte Ralph Budnack. »Ich bin der härteste Bulle in ganz Boston. Niemand zwinkert mir ungestraft zu.«

Sie lachte, ja wirklich, sie lachte und genoß dieses schöne Gefühl einen Augenblick lang. Dann zwickte sie ihn in den Arm.

»Ich verspreche, daß ich es nicht versuchen werde. Und was Sie betrifft, Sir, ich glaube wirklich nicht, daß Sie hierbleiben müssen, wenn Sie nicht wollen.«

»Hören Sie bloß auf, Sherlock. Wir fliegen morgen gemeinsam zurück. Und jetzt gehe ich alle Berichte noch einmal durch und lasse MAX zusammenstellen, wer wie oft ausgesagt hat, daß die ermordeten Frauen, und sei es nur ab und zu, geflucht haben könnten oder vielleicht nur ein einziges böses Wort über ihren Mann verloren haben.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß es keine solche Aussage gibt, weil niemand den Toten Schlechtes nachsagen möchte, erinnern Sie sich? Es war einfach so, daß kein anderer Grund für die herausgeschnittenen Zungen denkbar war.«

»Ja, das haben Sie gesagt. Trotzdem, irgend jemand muß einen Hinweis gegeben haben.«

»Er ist zwanghaft veranlagt, oder?« fragte Ralph, und Lacey lachte.

»Gott sei Dank hat die Flucherei genau seinen Nerv getroffen«, sagte Captain Dougherty.

»Damit haben Sie ihn mattgesetzt, Sherlock. Meine Leute haben mir erzählt, daß er wie vor den Kopf gestoßen war, als Sie im Baumarkt die ersten Flüche ausgestoßen haben. Außerdem haben sie befürchtet, daß Savich vor Schreck aus den Latschen kippt. Na ja, nicht ganz, aber Sie waren wirklich nicht schlecht.«

»Ich schätze, das war ein Kompliment? Danke.«

»Auf jeden Fall bin ich froh, daß Marlin auf das Fluchen angesprungen ist, und auf die Beschimpfung der Ehemänner. Ich schätze, der Punkt geht an die Profiler. Aber es war ja auch naheliegend, weil Marlin den Opfern die Zunge herausgeschnitten hat.«

Savich bemerkte das plötzliche Leuchten in ihren Augen, und ihm war klar, daß sie es gewußt hatte. Ohne Zweifel hatte sie gewußt, daß genau das Marlin Jones Gewalttätigkeit auslösen würde. Aber woher? Irgend etwas mußte vor sieben Jahren noch passiert sein. Es machte ihn verrückt, daß er nicht wußte, was.

Wenn MAX nirgendwo in den Akten etwas finden konnte, dann bedeutete das, daß Sherlock sich ausschließlich auf die Täterprofile gestützt hatte, oder aber, daß noch etwas anderes vorgefallen war. Aber wie konnte sie als einzige etwas davon wissen?

In San Francisco war es kurz nach Mittag, als Lacey Douglas Madigan in seinem Büro erreichte.

»Lacey, bist dus wirklich? Was ist los? Geht es dir gut? Im Fernsehen haben sie überall in den Frühnachrichten über diese Festnahme berichtet. Und du warst mit dabei, oder?«

»Ja, stimmt, und es geht mir gut, Douglas. Wir haben ihn. Ich habe schon mit ihm gesprochen. Ich werde alles rauskriegen, Douglas, alles.«

»Aber was gibt es denn noch?«

»Ich will wissen, wieso er Belinda umgebracht hat. Du weißt ja selbst, daß sie gar nicht so viel geflucht hat. Sie hat dich angebetet, das hast du mir selbst erzählt, und dann hätte sie dich doch niemals vor Fremden schlechtgemacht.«

»Das stimmt, aber wo ist der Zusammenhang?«

Sie holte tief Luft. »Er hat sich alle diese Frauen deshalb ausgesucht, weil er gewußt hat, daß sie ihre Männer oder Freunde beschimpft und bloßgestellt haben. Wenn das auf Belinda nicht zutrifft, dann muß es einen anderen Grund geben. Ich will es einfach nur wissen, Douglas, ich muß es wissen.«

»Warst du der Lockvogel?«

»Ja, aber bitte behalte das für dich. Ich war einfach am besten dafür geeignet. Ich kenne ihn besser als jeder andere.«

»Mein Gott, das war doch Wahnsinn, Lacey.« Jetzt mußte er sich erst wieder beruhigen. Sie hörte seine Atemzüge ruhiger werden. Er war ein hervorragender Anwalt.

»Ich rufe Dad an.«

»Nein, laß mich das machen. Obwohl ich wette, daß er schon Bescheid weiß und auch, daß du beteiligt warst. Er wird erleichtert sein, daß du nicht verletzt bist.«

Ihr Arm fing wieder an zu pochen. Sie brauchte noch eine Schmerztablette. »Nein, nein, es geht mir prima. Was hast du in bezug auf Candice Addams unternommen?«

»Ich habe sie letztes Wochenende geheiratet. Komischerweise hat sie in unserer Hochzeitsnacht ihre Periode bekommen.«

»Sie war gar nicht schwanger?«

»Sie hat mir erzählt, daß sie zwei Tage vorher eine Fehlgeburt hatte, aber daß sie Angst gehabt hat, es mir zu erzählen, weil sie mich so sehr liebt. Sie hat geglaubt, daß ich sie dann nicht geheiratet hätte.«

»Und, hättest du?«

»Sie geheiratet? Nein, natürlich nicht. Ich liebe sie nicht, das weißt du ja.«

»Was für ein Chaos, Douglas.« Sie war sehr dankbar, daß sie in diesem Augenblick fünftausend Kilometer weit weg war. »Was wirst du tun?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Glaubst du, daß sie dich wirklich liebt?«

»Das behauptet sie jedenfalls. Ich weiß es nicht. Ich wünschte, du wärst hier. Ich wünschte, ich könnte dich sehen, dich berühren, dich küssen. Du fehlst mir, Lacey. Und deinem Vater und deiner lieben Mutter auch. Du weißt ja, daß sie beide gehofft hatten, daß wir heiraten würden.«

»Nein, das habe ich nicht gewußt. Zu mir hat nie jemand ein Sterbenswörtchen gesagt. Du warst der Mann meiner Schwester, und nichts könnte je etwas daran ändern.«

»Nein, vielleicht nicht.« Er seufzte. »Da ist ja meine süße Frau. Sie steht direkt unter meiner Bürotür.« Sie hörte ihn sagen: »Wie lange stehst du schon da, Candice?«

Dann hörte sie eine Frauenstimme. Es war nicht zu verstehen, was sie sagte, aber sie klang schrill und wütend. Dann war Douglas wieder da. »Tut mir leid, Lacey, ich muß jetzt gehen. Kommst du nach Hause, jetzt, wo du deinen Alptraum losgeworden bist?«

»Ich weiß nicht, Douglas, ich weiß es wirklich nicht.«

Zögernd legte sie den Telefonhörer zurück auf die Gabel. Sie schaute auf, und ihr Blick fiel auf Savich, der eine Tasse Tee in jeder Hand hielt. Wie lange hatte er da gestanden? So lange wie Candice Addams-Madigan in Douglas Büro?

Er reichte ihr die Tasse. »Trinken Sie Ihren Tee. Dann gehen wir noch mal ins Krankenhaus. Ich möchte diese Geschichte zu Ende bringen, Sherlock.«

»Jawohl, Sir.«

»Nennen Sie mich beim Namen, oder ich sage Chico, er soll Ihnen Ihren Karategürtel um den Hals wickeln.«

»Jawohl, Dillon.«

»Trinken wir auf die Festnahme des ›Bindfadenmörders‹ und auf Ihre Befreiung von sämtlichen Sorgen. Fällt Ihr Schwager unter die Sorgen?«

Sie trank einen großen Schluck von dem heißen Tee. Herrlich. Trotzdem brauchte sie noch eine Schmerztablette. Schließlich sagte sie achselzuckend: »Er ist für mich einfach nur Douglas. Ich habe von seinen Gefühlen nie etwas mitbekommen, erst als er vor ein paar Wochen in Washington war. Aber jetzt hat er wieder geheiratet.«

»Glück gehabt, würde ich sagen. Ich habe den Eindruck, daß er nicht so leicht aufgibt.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß alles. Ich bin ein Spezialagent.«

Wahrscheinlich stimmte das sogar, dachte sie, und zog sich zurück, um eine Tablette zu nehmen.



Der Regen klatschte gegen das Krankenhausfenster. Der Beamte hatte sich in seinem Stuhl nach vorn gelehnt. Lacey beugte sich über das Bett und sagte mit sanfter Stimme: »Hallo, Marlin. Erinnerst du dich an mich? Ich bin die Frau, die du auf den Kopf geschlagen, in dein Spielhäuschen gebracht und durch deine kleine Geisterbahn gejagt hast. Aber ich habe gewonnen, und du hast alles verloren.«

»Wie heißt du?«

»Lacey Sherlock.«

»So heißt doch kein Mensch. Das hast du doch aus irgendeinem blöden Krimi geklaut. Wie heißt du wirklich?«

»Sherlock, Marlin. Habe ich dich etwa nicht aufgespürt? Habe ich dich nicht eingebuchtet? Würdest du nicht sagen, daß ich den Namen zu Recht trage?«

»Ich kann dich nicht leiden, Marty.«

»Lacey.«

»Jetzt kann ich dich sogar noch weniger leiden als vorher.«

»Hast du was dagegen, wenn ich den Cassettenrecorder einschalte, Marlin?«

»Nein, mach nur. Schalt ihn ein. Ich höre mich gerne reden. Reden kann ich nämlich richtig gut. Mr.Caine, der Besitzer des Appletree Home Supplies and Mill Yard, hat mich bekniet, sein Stellvertreter zu werden. Er hat gewußt, daß ich allen praktisch alles verkaufen kann und daß ich ein Fachmann für den gesamten Bausektor bin.«

»Genau, du bist wirklich toll, Marlin. Nur eine Frage. Wieso hast du dich geweigert, mit der Polizei zu reden? Wieso?«

»Ich möchte nur mit dir sprechen, Marty. Irgendwann werde ich dich töten, und deshalb möchte ich dich besser kennenlernen.«

»Wenn es dir hilft, dann halt dich ruhig daran fest, Marlin. Du willst reden? Erzähl mir, wieso du Hillary Ramsgate umgebracht hast. Sie war nicht verheiratet. Alle deine anderen Opfer waren verheiratet.«

»Ich habe ihren Freund gekannt, na ja, nicht wirklich gekannt, aber ich habe ihn ein paarmal gesehen. Er hat ein paar Typen erzählt, daß sie eine Kneifzange ist und daß er ihr eine Lektion erteilen will, wenn sie erst mal verheiratet sind.«

»Wo war das, Marlin?«

»Im Glad Rags. Das ist eine Bar im Newton Center. Er war sehr oft dort. Er hat mit ihr geschlafen, dann hat sie ihn als Idioten beschimpft, und dann ist er in die Bar gegangen und hat alles ausposaunt. Ich habe ihm gesagt, daß er sie bestrafen soll, daß sie es nicht anders verdient hat.«

»Warst du oft im Glad Rags?«

»O ja. Ich wollte ja einen Blick auf diese Hillary werfen. Eines Abends hat er sie mitgebracht. Sie haben sich mächtig gestritten, und sie hat ihm ein Bier ins Gesicht geschüttet. Dann hat sie ihn mit allen möglichen Schimpfwörtern bombardiert. Sogar ›dreckiger Hurensohn‹ hat sie zu ihm gesagt. So was nehmen die wenigsten Frauen in den Mund, nicht mal die bösartigen wie du. Das benutzen eigentlich nur wirklich miese Typen. Na ja, alle anderen haben gelacht, bloß ich nicht. Ich habe gewußt, daß sie bestraft werden muß und daß er das niemals hinkriegen würde. Nein, er hätte sie höchstens ein bißchen verprügelt. Hey, der Typ hat nur gelacht, als sie ihn so runtergemacht hat. Ich an seiner Stelle hätte sie gleich aufgeschlitzt.«

»Vielleicht fand ihr Freund es ja gut so, wie es zwischen den beiden war. Hast du jemals daran gedacht?«

»Nein, ausgeschlossen. Sie war böse. Und er war einfach nur schwach und dumm.«

»Bist du oft in Bars gegangen, Marlin?«

»O ja, ich gehe gerne in Bars. Da kannst du einfach im Dunkeln sitzen und Leute beobachten. Niemand will was von dir. Ich habe dort viele Frauen gesehen, die Strafe verdienen.«

»Wie viele verschiedene Bars?«

Er zuckte die Schultern, dann schrie er auf und betastete mit den Fingerspitzen seine Magengegend. »Vielleicht ein halbes Dutzend. In San Francisco waren es viel mehr. Du hättest auch aufgeschlitzt gehört, aber du fluchst gar nicht, nicht wahr, Marty? Normalerweise nicht. Ich wette, du bist nicht einmal verheiratet. Du bist einfach nur ein Bulle. Die ganzen Schweinereien hast du nur gesagt, um mir eine Falle zu stellen.«

»Ich habe dir keine Falle gestellt, Marlin. Ich war für dich einfach nur eine Frau, mit der du eine Beziehung aufbauen konntest. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Ich hätte dir niemals glauben dürfen. Du bist mir einfach in den Schoß gefallen. Du hast immer noch die Schlinge um, und das ist gut.«

»Ja, aber ich liege nicht flach auf dem Rücken, während sich der Schmerz durch meinen Bauch frißt.«

Er wollte sich auf sie werfen. Im nächsten Moment stand der Polizist mit der Hand an der Waffe am Bett. Lacey lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Marlin hat kein Messer mehr, Officer Rambling. Er ist wie ein alter Mann ohne Zähne.«

»Ich würde dich wahnsinnig gerne töten«, sagte Marlin und fiel schwer atmend auf sein Kissen zurück.

»In diesem Leben nicht mehr, Marlin. Also, du bist doch so ein begnadeter Redner und sprichst so gerne. Wieso erzählst du mir nicht etwas über die Frauen, die du in San Francisco umgebracht hast? Ich weiß, daß sie alle verheiratet waren. Haben sie alle ihre Männer beschimpft?«

»Wieso sollte ich eigentlich überhaupt mit dir reden? Du magst mich nicht. Du hast mich in den Bauch geschossen. Es tut immer noch höllisch weh. Vielleicht sollte ich mir jetzt einen Anwalt besorgen.«

»Gut. Hast du Geld, oder soll ich einen Pflichtverteidiger verständigen?«

»Ich kann den besten kriegen, das weißt du ganz genau. Diesen Typen ist es völlig egal, ob ich auch nur einen Cent auf der Naht habe, die wollen bloß ihr Gesicht in den Medien sehen. Genau, gib mir ein Telefonbuch, und ich such mir den teuersten raus.«

»Ich könnte dich gleich mit der städtischen Müllkippe verbinden, wenn du willst.«

»Das war ja richtig witzig, Marty. Anwälte und Aasgeier, ja, echt, das war witzig.«

»Danke. Es heißt Agentin Sherlock. Ich gehöre zum FBI. Möchtest du jetzt einen Anwalt haben, Marlin? Oder möchtest du noch die eine oder andere Frage beantworten?«

»Ich rufe erst nachher einen Anwalt an. Klar kann ich deine Fragen beantworten. Ich kann ja jederzeit widerrufen. Ich habe alles über den ›Toaster‹ gelesen. Sie lassen ihn laufen, weil er verrückt ist, und es kostet ihn keinen Cent. Ich komme auch frei, du wirst schon sehen, und dann werde ich dich jagen, Marty.«

Sie fühlte Wut in sich hochkochen, aber keine Angst. Sie hätte ihn dort im Lagerhaus töten und so für Gerechtigkeit sorgen sollen. Es war dumm gewesen, auf alles eine Antwort haben zu wollen. Abgesehen davon konnte er ebensogut lügen wie die Wahrheit sagen. Ihr Gesicht war knallrot vor Zorn. Was war sie für eine Närrin gewesen! In diesem Moment hörte sie Dillons Stimme. Er stand neben der Tür und sang leise vor sich hin: »I always played it cool when I was young, always swam when I wanted to sink, always laughed when I wanted to cry, always held my cards tight when I wanted to fold …«

Er hatte bis jetzt kein einziges Wort gesagt. Sie zuckte zusammen, dann drehte sie sich um und sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Er sang einfach nur dieses Lied. Der Text war nichts Besonderes, aber er wirkte. Er zwinkerte ihr zu, und sie mußte unwillkürlich grinsen. Soviel zum Thema passende Worte. Ganz kurz dachte sie an ihre klassische Musikausbildung. Mozart hätte sie wohl aus dem Club der Klassiker hinausbefördert, wenn er gewußt hätte, daß ein erbärmlicher Countrysong sie zum Lächeln brachte. Die Wut fiel von ihr ab.

»Wir werden sehen«, sagte sie und wandte sich wieder Marlin zu.

Sie war jetzt vollkommen ruhig. »Hey, Marlin, du siehst müde aus. Du willst wahrscheinlich bald ein bißchen schlafen. Erzähl mir doch noch, wieso du in San Francisco genau sieben Frauen umgebracht hast, nicht mehr und nicht weniger. Genau sieben, und dann keine mehr.«

»Sieben?« Er war still. Sie sah, wie er anfing abzuzählen. Der Irre zählte an den Fingern ab, wie viele Frauen er abgeschlachtet hatte! Sie würde jede Summe darauf wetten, daß er sich an jeden Namen und jedes Gesicht genau erinnerte. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle umgebracht.

»Nein«, sagte Marlin. »In San Francisco habe ich keine sieben Frauen getötet.«

Die Zahl Sieben hatte also tatsächlich keine Bedeutung. Gott sei Dank hatte Savich einen so scharfen Verstand. Um Himmels willen, wie viele hatte er noch auf dem Gewissen? »Wie viele dann?«

»Sechs. Ich habe nur sechs Ladies getötet. Und alle hatten es mehr als verdient. Danach war ich müde. Ich weiß noch, daß ich drei Tage lang geschlafen habe. Dann wurde mir befohlen, nach Las Vegas zu gehen.«

»Befohlen? Wer hat dir befohlen, nach Las Vegas zu gehen?«

»Na, die Stimmen natürlich. Der Teufel, manchmal auch seine Kumpels. Manchmal sogar eine schwarze Katze, wenn mir eine über den Weg läuft.«

»Das denkst du dir aus. Du willst bloß ein bißchen üben, damit der Richter dich für bekloppt hält und du nicht vor Gericht mußt.«

»Genau. Ich bin gut, findest du nicht? Aber ich bin verrückt, Marty, echt verrückt.«

»Nur sechs Frauen? Bist du sicher? Nicht sieben?«

»Was glaubst du eigentlich? Daß ich nicht nur verrückt bin, sondern auch noch blöd?« Dann zählte er sie einzeln an seinen Fingern ab und nannte dabei ihre Namen: Laureen O  Shay, Patricia Mullens, Danielle Potts, Ann Patrini, Donna Gabrielle und Dora Bliss.

Als er fertig war, schaute er sie an und lächelte.

Sie fühlte sich wie Lots Weib: nur noch eine Salzsäule, völlig bewegungsunfähig.

Belindas Namen hatte er nicht genannt.

Warum? Einfach nur vergessen? Er hatte sieben Frauen getötet. Er war ein Lügner. Das kleine Arschloch war ein Lügner.

Sie stand auf und hätte ihn am liebsten erwürgt. Er zuckte zusammen, als er die Wut in ihren Augen sah. »Du bist dumm, Marlin. Nicht einmal richtig zählen kannst du. Entweder dumm oder ein Lügner. Ja, das bist du, ein Lügner. Darauf wette ich mein nächstes Gehalt.«

Er wimmerte und verkroch sich tiefer und tiefer in sein Krankenhausbett, völlig erstarrt. »Du willst mich töten, nicht wahr, Marty?«

»O ja, Marlin. Wenn die Zeit reif ist, dann würde ich zu gerne den Hebel umlegen und zusehen, wie du verdampfst.«

Hinter ihrem Rücken hörte sie seine weiche Stimme: »Take me back to my old fat mammy. She loves me better than she loved her apple pie.«

Sie spürte seine Hand auf ihrem gesunden Arm. Seine mit Hornhaut überzogenen Fingerkuppen streichelten sacht ihre Haut. »Lassen Sie uns gehen, Sherlock. Ich lasse Sie morgen noch ein letztes Mal mit ihm reden, okay?«

»Ja, okay. Danke. Bis morgen, Marlin. Verschluck dich nicht an deinem Süppchen, ja?«

»Morgen wird mein Staranwalt hier sein, Marty. Mal sehen, was er einem blöden Bullen wie dir zu sagen hat. Du, dein Begleiter gefällt mir. Echt schöne Stimme. Kennst du zufällig das Lied ›Sing Me Home Again Before I Die‹?«
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»Ja, Vater, sobald ich hier weg kann, komme ich für ein paar Tage nach Hause. Ich möchte dich und Mutter gerne sehen.«

»Bist du jetzt zufrieden, Lacey?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Wieder spürte sie dieses vertraute Grummeln im Magen. Sie hatte Belindas Mörder zur Strecke gebracht  wieso freute er sich nicht?

Ruhig bleiben, ganz ruhig. Das hast du auf der Akademie gelernt. »Ja. Ich habe, ehrlich gesagt, nicht im Traum daran gedacht, daß ich ihn jemals schnappen würde. Nachdem ich ihn jetzt schon zweimal verhört habe, bereitet mir noch eine Sache Kopfzerbrechen.«

»Was denn?«

»Er behauptet, daß er in San Francisco nur sechs Frauen umgebracht hat.«

»Er ist doch nur ein verrückter kleiner Psychopath. Die können schon aufgrund ihrer genetischen Veranlagung nichts anderes als lügen. Ich weiß das, ich habe genug davon verurteilt.«

»Ja, du hast ja recht. Ich weiß auch gar nicht, wieso ich es eigentlich erwähnt habe. Aber es ist schon komisch: Er hat die Namen aller seiner Opfer aufgezählt, nur Belinda war nicht dabei.«

»Dann hat er sie einfach vergessen.«

»Möglich. Aber wieso hat er alle anderen noch gewußt? Ich werde jetzt alle möglichen Untersuchungen einleiten, um sicherzugehen, daß er auch Belinda getötet hat.« Sie begriff, was sie gerade gesagt hatte, aber es blieb ihr keine Zeit für eine Entschuldigung. Die tiefe, kontrollierte Stimme ihres Vaters sagte: »Was sagst du da, junge Frau? Du hältst es für möglich, daß ein anderer Belinda getötet hat? Daß jemand diesen Jones imitiert hat? Wer denn, um Gottes willen?«

»Das habe ich nicht gemeint, Dad. Ich weiß, daß Marlin Jones sie umgebracht hat. Er spielt nur irgendein verrücktes Spiel mit mir. Wieso hat er gerade ihren Namen weggelassen? Es macht einfach überhaupt keinen Sinn.«

»Genug jetzt mit diesem Blödsinn, Lacey. Genau das ist es nämlich, Blödsinn. Er hätte genausogut jeden anderen Namen weglassen können. Wen interessiert das schon? Kommst du dieses Wochenende nach Hause?«

»Ich werds versuchen, aber ich möchte mindestens noch einmal mit Marlin Jones sprechen. Aber, Dad, wenn ich nach Hause komme, dann nur für ein paar Tage.« Sie holte tief Luft und schloß die Augen. Langsam atmete sie aus. »Ich bleibe beim FBI. Ich möchte diese Arbeit weitermachen, weil ich hier wirklich etwas bewegen kann.«

Dann war es still. Lacey fühlte sich nicht besonders wohl dabei, aber es ließ sich nicht ändern. Sie wurde allmählich unruhig, als ihr Vater endlich das Schweigen brach: »Douglas hat einen dummen Fehler gemacht.«

Er ließ es zumindest vorerst dabei bewenden. »Na ja, er hat geheiratet, falls du das meinst.«

»Genau das meine ich. Die Frau ist ihm nachgelaufen, und dann hat sie ihm eine Schwangerschaft vorgegaukelt. Douglas war immer sehr vorsichtig und hat aufgepaßt. Ich habe gesagt, daß er auf einem Bluttest bestehen soll, zum Beweis, daß das Kind wirklich seines ist, aber er hat gemeint, daß sie keinen Grund hätte, zu lügen. Das war natürlich falsch, und jetzt gehört er dieser Schlampe. Er hat mir erzählt, daß er gerne ein Kind haben wollte, daß es jetzt an der Zeit sei, und dabei war sie nicht einmal schwanger. Douglas ist ein Narr.«

»Wollte Douglas mit Belinda keine Kinder haben?«

Ihr Vater gab ein heiseres Lachen von sich. Er lachte nicht oft. Es klang fremd und eingerostet und ein wenig beängstigend. Ihre Finger klammerten sich um den Hörer. »Schau dir doch mal ihre Mutter an, Lacey. Es ist doch selbstverständlich, daß er nicht riskieren wollte, ein Kind zu bekommen, das genauso verrückt ist wie Belindas Mutter.«

»Ich kann kaum glauben, daß er dir das erzählt hat.«

»Hat er auch nicht, aber ich bin doch kein Dummkopf.«

Sie konnte es kaum ertragen. Normalerweise beleidigte er seine Frau auf versteckte Art und Weise, aber heute nicht. »Sie ist auch meine Mutter.«

»Ja, stimmt, aber das ist etwas anderes. Ich bin dein Vater. In dir steckt nichts Verrücktes.«

Hatte er ihr nicht vor knapp zwei Wochen gesagt, daß ihre Zwanghaftigkeit ihn an das frühe Krankheitsstadium ihrer Mutter erinnerte? Sie schüttelte den Kopf, wollte auflegen und wußte doch, daß sie es nicht tun würde. »Ich habe Belindas Vater nie gesehen.«

Ihr Vater sagte kühl: »Weil wir ihn dir gegenüber nie erwähnt haben. Es gab ja auch keinen Grund dafür. Auch Belinda hat nicht gewußt, was aus ihm geworden ist. Ich sage es noch einmal: Es gab keinerlei Anlaß, euch damit zu quälen.«

»Lebt er noch? Wer ist es?«

»Er heißt Conal Francis. Ich denke, daß du jetzt ruhig die Wahrheit erfahren kannst. Er lebt in San Quentin, das ist zumindest die letzte Information, die ich habe.«

»Im Gefängnis?« Lacey konnte es nicht glauben. Ihre Eltern hatten nie etwas davon erwähnt, daß Belindas Vater im Gefängnis saß.

»Was hat er angestellt?«

»Er hat versucht, mich umzubringen. Statt dessen hat er meinen Freund Lucas Bennett getötet. Das ist lange her, Lacey. Du warst noch nicht auf der Welt, und deine Mutter und ich waren noch nicht verheiratet. Er war ein massiger, irischer Schlägertyp, ein Spieler, der für die Mafia gearbeitet hat. Er muß jetzt mindestens sechzig sein, vier Jahre älter als ich. Deshalb stand Belinda unter einem Fluch. Ihre Gene haben sie zerstört. Sie hätte sich auf jeden Fall dem Bösen zugewandt, obwohl ich sie erzogen habe. Es hat schon vor ihrem Tod angefangen. Das ist bitter, aber es ist die Wahrheit.«

»Aber Belinda wußte von ihm, oder?«

»Sie wußte nur, daß er sie und ihre Mutter verlassen hat, als sie acht oder neun war. Wir haben ihr nie etwas anderes gesagt. Wozu auch? Schau, Lacey, das ist lange her. Du hast den Mann geschnappt, der sie getötet hat. Und mit Belinda ist auch ihr Wahnsinn gestorben. Nun wird ihr Mörder auch noch sterben. Vergiß es einfach, vergiß alles.«

Sie hoffte, daß er recht behalten würde. Nein, sie wollte Belinda nicht vergessen. Aber zumindest fühlte sie sich jetzt, wo Marlin Jones in sicherer Verwahrung war, nicht mehr so hilflos.

Abgesehen von der Tatsache, daß er behauptete, nicht Belindas Mörder zu sein.

»Komm bald nach Hause, Lacey.« Nach einer kleinen Pause fragte er: »Möchtest du mit deiner Mutter sprechen?«

»O ja, bitte, Dad. Wie geht es ihr heute?«

»Eigentlich so wie immer. Sie sitzt hier unten bei mir in der Bibliothek. Ich geb sie dir.«

Ihre Finger packten den Hörer fester. Ihr Vater hatte in ihrem Beisein über ihren ersten Mann und Belinda gesprochen?

Savich hatte den Raum betreten, aber es war zu spät, um noch aufzulegen. »Mom? Wie geht es dir?«

»Du fehlst mir, Kleines. Ich bin so froh, daß du diesen Bösewicht gefangen hast. Jetzt kannst du wieder nach Hause kommen. Du warst immer so hübsch, mein Liebes, so süß und hübsch. Und wie schön du Klavier gespielt hast. Alle haben gesagt, wie talentiert du bist. Du könntest doch kleine Kinder im Kindergarten unterrichten, oder nicht? Das würde so gut zu dir passen. Deine Großmutter war Pianistin, erinnerst du dich?«

»Ja, Mom, ich weiß. Ich komme bald nach Hause und besuche dich. Es dauert nicht mehr lange, und dann verbringen wir ein paar Tage miteinander.«

»Nein, Lacey, ich möchte, daß du hierbleibst, hier bei mir und deinem Vater. Alle sechs Monate lasse ich Joshua Mueller kommen, um dein Klavier zu stimmen. Weißt du noch, wie du ihn damals angehimmelt hast?«

»Mom, ich muß jetzt zurück an die Arbeit. Ich hab dich lieb. Bitte, paß auf dich auf.«

»Das mache ich immer, Lacey, seitdem dein Vater versucht hat, mich mit seinem schwarzen BMW zu überfahren.«

»Was? Dad wollte dich mit seinem BMW überfahren?«

»Lacey? Hier spricht dein Vater. Deine Mutter hat einen Anfall.«

»Was meint sie damit, daß du sie überfahren wolltest?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Er seufzte tief. »Deine Mutter hat auch ihre guten Tage, aber heute ist nicht einer davon. Niemals habe ich sie verletzt oder versucht, ihr weh zu tun. Vergiß, was sie gesagt hat, Lacey.«

Aber wie? Sie starrte wie hypnotisiert auf das Telefon. Sie hätte schwören können, daß sie ihre Mutter im Hintergrund weinen hörte.

Savich schaute sie an. Jedes bißchen Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie sah aus, als stünde sie unter Schock  ja, genau, das wars.

Sie wehrte sich nicht, als Savich ihr den Hörer aus der Hand nahm. Dann hörte sie seine ruhige tiefe Stimme sagen: »Richter Sherlock? Mein Name ist Dillon Savich. Ich bin ebenfalls vom FBI und leite die Abteilung für gezielte Täterermittlung. Ihre Tochter arbeitet für mich. Ich hoffe, Sie verstehen das, aber Ihre Tochter ist von den ganzen Ereignissen ein wenig überwältigt.« Er war still und hörte ihrem Vater zu. »Ja, ich verstehe, daß es ihrer Mutter nicht gutgeht. Aber Sie müssen verstehen, daß die Worte ihrer Mutter sie tief erschüttert haben.«

Sie ging durch den Raum und rieb sich die Arme. Sie hörte, wie er mit seiner festen, ruhigen Stimme sagte: »Ja, ich achte darauf, daß sie auf sich aufpaßt, Sir. Nein, es geht ihr bald wieder gut. Auf Wiederhören.«

Savich drehte sich um und sah sie an. Er schaute nur, nichts weiter. Dann sagte er sehr langsam: »Was, um Himmels willen, geht in Ihrer Familie vor?«

Ihr Lachen war zwar etwas wackelig, aber es war ein Lachen. »Ich fühle mich wie Alice im Wunderland, die gerade in den Kaninchenbau gefallen ist. Das Gefühl kenne ich schon, aber jetzt ist das Loch zum ersten Mal tiefer, als ich groß bin.«

Er lächelte. »Das ist gut, Sherlock. Sie haben schon wieder ein bißchen Farbe gekriegt. Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mir nie wieder einen solchen Schrecken einjagen würden.«

»Sie hätten aus dem Zimmer gehen sollen.«

»Eigentlich habe ich eine Nachricht von Marlin Jones für sie. Er möchte noch einmal mit Ihnen reden  in Gegenwart seines Anwaltes, Big John Bullock. Er ist ein ganz scharfer Hund aus New York, der vor allem mit Anträgen auf Unzurechnungsfähigkeit sehr erfolgreich ist. Ich rate Ihnen, nicht hinzugehen. Er hat das Ganze zweifellos deshalb arrangiert, damit sein Anwalt Sie demütigen kann. Der läßt Ihnen keine Chance mehr, an Jones heranzukommen.«

Er hätte ein Monatsgehalt darauf gesetzt, daß sie trotzdem darauf bestehen würde, Marlin Jones zu sehen. Um so überraschter war er, als sie sagte: »Sie haben recht. Polizei und Staatsanwaltschaft können ja die restlichen relevanten Informationen aus ihm herausholen. Ich habe ihm nichts mehr zu sagen. Können wir jetzt nach Hause fahren?«

Er nickte langsam und fragte sich, was wohl in ihr vorging.

Am selben Abend um zehn Uhr hielt das Taxi vor ihrem Haus. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so müde gewesen zu sein, aber es war nicht die friedvolle, angenehme Müdigkeit, die sie erwartet hatte, jetzt, wo Belindas Mörder gefaßt worden war.

Auf dem Flug von Boston und während der Taxifahrt vom Flughafen bis nach Georgetown hatte sie kaum etwas zu Savich gesagt. Er brachte sie noch zur Tür und sagte: »Schlafen Sie sich aus, Sherlock. Morgen will ich Sie frühestens um die Mittagszeit im Büro sehen, ist das klar? In den letzten drei Tagen haben Sie mehr mitgemacht als in den fünf Jahren zuvor. Schlafen Sie, das ist jetzt das beste, okay?«

Ihr fehlten die Worte. Woher wußte er, daß ihr Kopf kurz vor dem Platzen war? »Könnten Sie mir vielleicht noch eine Kostprobe aus einem dieser abscheulichen Countrysongs geben, bevor Sie gehen?«

Er grinste sie an, stellte ihren Koffer auf die Stufe vor ihrer Haustür und sang mit weicher, flehender Stimme: »I told her I had oceanfront property in Arizona. She nodded sweetly and I told her to buy it, that Id throw in the Golden Gate for free. She thanked me oh so sweetly so I told her that I loved her and that Id be true for all time. Sweetly, sweetly, she kissed me so sweetly and bought every word I said.«

»Danke, Dillon, das war sehr eindrucksvoll. Und außerdem war es sehr kaltschnäuzig und zynisch.«

»Stets zu Diensten, Sherlock. Aber nicht vor morgen mittag. Na ja, das ist doch bloß ein dummes Lied. Es handelt von einem einsamen Mann ohne Ziel. Er kann nichts anderes, als davon träumen, daß er ein Siegertyp ist. Aber das ist er nicht, und tief im Innersten weiß er das auch. Bis morgen, Sherlock.«

Sie sah ihm nach, bis er um die Ecke gebogen war. Dann war alles wie beim letzten Mal. Hinter ihrem Rücken ertönte Douglas gedämpfte, wütende Stimme. Noch während er sprach, bückte sie sich, um den Colt aus ihrem Knöchelhalfter zu ziehen. Langsam richtete sie sich wieder auf. Sie konnte keine wütenden Stimmen mehr hören. »Ich wünschte, du wärst nicht immer mit diesem Kerl da zusammen, Lacey. So ein Versager. Was hat er dir für einen Unsinn vorgesungen?«

»Du hast mich erschreckt, Douglas. Bitte mach das nie wieder. Ich hätte dich glatt erschießen können.«

»Du bist Musikerin. Du spielst phantastisch Klavier, zumindest früher. Du würdest doch niemanden erschießen. Was hast du mit ihm gemacht?«

Sie war kurz davor, ihn anzubrüllen, daß sie nicht mehr das sanftmütige, wehleidige Mädchen war, schon seit sieben Jahren nicht mehr, daß sie vor zwei Tagen dem Psychopathen, der ihre Schwester getötet hatte, in den Bauch geschossen hatte. Aber sie hielt sich zurück. »Wir sind gerade aus Boston zurückgekommen. Er hat mich nur nach Hause gebracht, sonst nichts. Und Versager würde ich ihn eigentlich nicht nennen, Douglas. Ohne ihn und seinen Computer hätten wir den Mörder deiner Frau nie geschnappt. Ich finde eher, daß du ihm einen Orden verleihen müßtest. Also, was machst du hier?«

»Ich mußte dich sehen. Ich muß erfahren, was du davon hältst, daß ich Candice geheiratet habe. Sie hat mich angelogen, Lacey. Was soll ich bloß machen?« Erst in diesem Augenblick bemerkte er die Schlinge um ihren Arm. »O Gott, was ist denn passiert? Du hast deinem Vater gar nicht erzählt, daß du verletzt bist. Wer hat das getan? Der Mann, mit dem du gekommen bist?«

»Komm rein, dann reden wir weiter.«

Fünf Minuten später drückte sie ihm einen Weinbrandschwenker in die Hand. »Hier, danach geht es dir besser.«

Er trank in langsamen Schlucken und schaute sich in ihrem Wohnzimmer um. »Das ist hübsch. Endlich hast du dich angemessen eingerichtet.«

»Danke. Also, was gibt es denn nun Neues?«

Sie hatte auf einem blaßgelben, seidenen Zweiersofa ihm gegenüber Platz genommen. Während sie in Boston gewesen war, hatte ihr Inneneinrichter versenkte Leuchten anbringen lassen, die den Raum in ein sanftes Licht tauchten. Dadurch wurde es sehr warm und gemütlich. Intim. Das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie drückte sich tiefer in die Sofapolster.

»Erzähl mir zuerst, wie du dich verletzt hast.«

»Das ist nur eine kleine Wunde. In ein paar Tagen nehme ich die Schlinge ab. Es ist wirklich nicht der Rede wert, Douglas, mach dir keine Sorgen. Erzähl mir lieber von Candice.«

»Ich lasse mich scheiden.«

»Ihr seid noch nicht einmal eine Woche verheiratet. Was soll das?«

»Sie ist zu weit gegangen, Lacey. Sie hat unser Telefonat belauscht, das habe ich dir ja erzählt. Tja, ich hatte kaum aufgelegt, da ist sie auf mich losgegangen. Sie hat behauptet, daß ich mit dir schlafe, hat gebrüllt, ich hätte gleichzeitig mit dir und Belinda geschlafen und daß du eine Schlampe bist und daß sie dich schon kriegen würde. Ich kann nicht zulassen, daß sie dir weh tut, Lacey.«

»Douglas, beruhige dich. Sie war wütend. Ich bin ihr nicht böse. Du bist frisch verheiratet und hast Dinge zu mir gesagt, die niemals hätten ausgesprochen werden dürfen. Ich hätte auch getobt. Vergiß es. Hast du denn nicht mit ihr darüber gesprochen?«

»Was gibt es denn da noch zu reden? Sie hat mich angelogen. Dein Vater findet, daß ich mich scheiden lassen sollte. Und deine Mutter auch.«

»Mein Vater und meine Mutter haben jetzt nichts mehr mit dir zu tun. Es ist dein Leben, Douglas. Tu das, was du tun willst, nicht das, was andere wollen.«

»Du bist so klug, Lacey. So warst du schon immer: sanft und klug. Ich weiß noch, wie ich im Haus deines Vaters auf dem Sofa gesessen und dir zugehört habe. Du hast Chopin-Präludien gespielt. Dein Spiel hat mich angerührt, hat mir das Gefühl gegeben, mehr zu sein als das, was ich war.«

»Das ist lieb von dir, Douglas. Möchtest du noch etwas Weinbrand?«

Er nickte, und sie ging in die Küche. Sie hörte, wie er im Wohnzimmer umherlief. Dann hörte sie keine Schritte mehr. Sie runzelte die Stirn und kam langsam aus der Küche. Im Wohnzimmer war er nicht, und auch nicht im Badezimmer. In der Schlafzimmertür blieb sie stehen und beobachtete, wie er die Bilder auf ihrer Kommode betrachtete. Es waren drei Stück, zwei nur von Belinda und eines, wo sie beide in die Kamera lächelten.

»Du warst siebzehn, als ich dieses Bild von dir und Belinda gemacht habe. Das war am Fishermans Wharf. Weißt du noch? Es war einer dieser wenigen, vollkommen klaren Sonnentage. Ihr habt mich zum Pier neununddreißig mitgenommen. Wir haben Sahnebonbons mit Walnußgeschmack gekauft und irgendwelches ekliges Fast food gegessen. Ich glaube, mexikanisch.«

Sie entsann sich nur vage und wunderte sich über seine detaillierte Erinnerung.

»Ich weiß es noch ganz genau. Du warst wunderschön, Lacey, so voller Freude, so unschuldig.«

»Das war Belinda auch, nur daß sie viel hübscher war als ich. Sie hatte das Zeug zum Supermodel, das weißt du. Als sie dich kennengelernt hat, stand sie kurz vor dem Durchbruch. Sie hat das alles aufgegeben, weil du sie ganz für dich haben wolltest. Komm ins Wohnzimmer, Douglas.«

Als sie sich wieder gesetzt hatten, sagte sie: »Ich kann dir in bezug auf deine Frau nicht helfen, aber ich finde, du und Candice, ihr solltet die ganze Geschichte ausführlich besprechen.«

»Sie langweilt mich.«

Lacey seufzte. Sie war erschöpft und wollte, daß er wegging, zurück nach San Francisco. Es war seltsam, aber seit sie Marlin Jones gefaßt hatten, spürte sie, wie sie sich innerlich von Douglas zurückzog, als hätte Belindas Ermordung sie irgendwie zusammengeschweißt und als sei das jetzt vorbei. »Weißt du, eine Sache stört mich noch«, sagte sie langsam und strich mit den Fingerspitzen sacht über die gelbe Seidenlehne des Sofas. »Ich nehme an, Dad hat dir erzählt, daß Marlin Jones den Mord an Belinda abstreitet?«

»Ja, hat er. Was glaubst du?«

»Ich bin Vaters Meinung. Marlin Jones ist ein Psychopath. Wahrscheinlich läßt er bei jeder Aufzählung einen Namen weg. Aber wieso hat er ausgerechnet Belindas Namen ausgelassen? Keine Ahnung. Zufall? Er weiß es wahrscheinlich selbst nicht. Es muß ein Zufall sein. Es gibt einfach keine andere Erklärung.« Sie hatte sich vorgebeugt, die Hände zwischen den Knien gefaltet. »Aber du kennst mich, Douglas. Ich muß es überprüfen, um wirklich hundertfünfzigprozentig sicher zu sein, daß er der Mörder ist.«

»Aber natürlich ist er es, Lacey. Es gibt gar keine andere Möglichkeit.«

»Du hast ja recht, ohne Zweifel, es ist bloß …« Sie unterbrach sich und rang sich ein Lächeln ab  für einen netten Menschen, den sie fast elf Jahre lang kannte. »Es tut mir leid. Für dich ist das alles ja auch immer noch sehr schmerzhaft. Wie lange bleibst du in Washington?«

Er zuckte die Schultern und erhob sich, nachdem sie aufgestanden war. »Laß jetzt einfach alles ruhen, Lacey. Such nicht weiter. Dieser Wahnsinnige hat all die Frauen umgebracht. Soll er dafür verrotten.« Mit einem breiten Lächeln und forschendem Blick kam er auf sie zu.

Sie trat einen Schritt zurück und ging schnell vom Wohnzimmer in den kleinen Flur. Er folgte ihr.

»Wirst du jetzt mit all dem aufhören, Lacey?«

Sie trat noch einen Schritt auf die Haustür zu. »Es ist alles vorbei. Es gibt nur noch Kleinigkeiten, Douglas, nichts weiter als ein paar dumme Details. Wollen wir morgen abend zusammen essen? Vielleicht hast du ja bis dahin eine Entscheidung bezüglich Candice getroffen.« Sollte dieses Schauspiel jetzt alle paar Wochen stattfinden? Würde er nach dem morgigen Abend gehen? Sie hoffte es. Sie hoffte, er würde für immer verschwinden. Sie war erschöpft.

Bei ihren Worten strahlte er und nahm ihre Hände in seine. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Lacey. Ich wünschte, ich könnte dich immer um mich haben, aber …«

»Ja, ›aber‹«, stimmte sie zu und trat zurück. »Wir treffen uns morgen abend gegen sieben hier.«



Vizedirektor Jimmy Maitland nickte Lacey zu, aber er sprach Savich an: »Von Captain Dougherty habe ich gehört, daß Sherlock entgegen der Absprache gehandelt hat und daß sie ihrem eigenen Plan gefolgt ist. Er hat ein paar Andeutungen gemacht, den Rest habe ich dann aus ihm herausgequetscht. John Dougherty und ich kennen uns schon sehr lange. Er ist ein guter Mann, hart, aber fair.«

Savich verzog keine Miene, neigte nur fragend den Kopf zur Seite. »Sie hat ihren Auftrag erledigt, Sir.«

»Ich sehe es nicht gern, wenn meine Agenten mit Messern beworfen werden, Savich. Was, zum Teufel, hat sie gemacht?«

»Ich kann das erklären, Sir.«

Beide Männer schauten sie an.

»Hoffentlich überzeugend, Agentin Sherlock«, sagte Jimmy Maitland und zerbrach mit zwei Fingern einen Bleistift. Er war seit fünfundzwanzig Jahren Spezialagent, hatte eine Glatze, einen Körperbau wie ein Stier und einen schwarzen Gürtel in Karate. Seine Frau war eins fünfzig groß, blond und vertrimmte ihren Mann, wann immer sie wollte. Das gleiche machte sie mit ihren vier Söhnen, die alle über eins neunzig groß waren.

Sie zuckte die Schultern. »Sir, der Straftäter hat uns ein bißchen überrascht, nichts weiter, aber wir hatten alles im Griff. Ich habe praktisch im selben Moment, in dem er das Messer geworfen hat, auf ihn geschossen. Als das Messer seine Hand verlassen hat, habe ich mich schon weggerollt. Savich hat ›runter‹ geschrien. Es ist nur eine kleine Wunde.«

»Genau das hat Savich auch gesagt. Haben Sie das abgesprochen?«

»Nein, Sir, ganz bestimmt nicht.«

Maitland zog eine Augenbraue hoch, schaute Savich an und sagte schnell: »Gut. Okay. Sie können gehen, Agentin Sherlock. Savich, Sie bleiben noch einen Moment. Es hat wieder einen Mord in Florida gegeben, aber das Pflegeheim liegt nicht in dem Davidsternmuster, das MAX ausgespuckt hat. Und auch die Theorie, daß sich der Täter als alte Frau verkleidet, sieht nicht mehr so gut aus. Die Kollegen haben mit jeder alten Dame im Heim gesprochen, und alle wohnen schon lange da. Verdammt! Sagen Sie MAX, er soll sich gefälligst ein bißchen mehr anstrengen.«

»Einverstanden«, sagte Savich. »Ich lasse Sherlock wieder mit Ollie am Fall Radnich arbeiten. Bis später.«
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Sie hoffte inständig, daß ihre Beteiligung bei der Suche nach dem »Bindfadenmörder« und bei seiner Festnahme geheimgehalten werden konnte. Bis jetzt jedenfalls war das geglückt. Sie wußte, daß Savich mit Captain Dougherty und Ralph Budnack gesprochen hatte, und diese beiden würden sie garantiert nicht verpfeifen. Bislang war kein einziger Medienvertreter darüber informiert, daß sie mit einem der Opfer des »Bindfadenmörders« verwandt gewesen war. Aber falls es jemand herausfinden würde, käme das einem Alptraum gleich. Bis jetzt hatte das FBI eine Menge guter Publicity bekommen  eine willkommene Abwechslung für die beständig unter Beschuß stehende Behörde. Savich und seine Abteilung hatten innerhalb weniger Wochen zwei Mörder zur Strecke gebracht. Etliche Reporter wollten ein Interview mit ihm, aber er lehnte ab. Niemand durfte mit einem Journalisten sprechen. Louis Freeh gab eine Pressekonferenz, auf der er die Arbeit der neuen Abteilung für gezielte Täterermittlung in den höchsten Tönen lobte. Savich hatte darum gebeten, nicht teilnehmen zu müssen. Freeh hätte ihn zwar gerne dabeigehabt, hatte aber nicht darauf bestanden.

Lacey vermied jeden Kontakt mit Hannah Paisley und arbeitete eng mit Ollie zusammen, um wieder in den Fall Radnich reinzukommen. Auf die Verabredung mit Douglas freute sie sich nicht gerade, aber das ließ sich nicht ändern.

An diesem Abend machte Lacey sich fein. Das offene Haar wurde von zwei kleinen Goldkämmen festgehalten, dazu trug sie goldene Ohrringe, die sie von ihrer Mutter zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen hatte, ein hübsches schwarzes Kleid, das klassisch wirkte und trotzdem als modern durchgehen konnte, und fünf Zentimeter hohe Absätze. Sie fühlte sich ein bißchen merkwürdig in ihrer Aufmachung und ein wenig wie auf dem Präsentierteller, aber trotzdem gut. Sie fühlte sich richtig gut. Erst im letzten Moment fiel ihr ein, daß Douglas das vielleicht falsch verstehen könnte. Aber da war es zu spät, um sich noch einmal umzuziehen.

Das erste, was Douglas sagte, als er zur Tür hereinkam, war: »Die Schlinge sieht zu diesem Kleid wirklich furchtbar aus.« Er grinste sie an: »Gibt es die nicht in verschiedenen Ausführungen und Farben, passend zur Kleidung?«

Bis kurz vor dem Dessert verlief der Abend sehr locker und lustig. Dann wurde Douglas plötzlich ernst und sagte: »Du hast erreicht, was du wolltest, Lacey. Ich möchte, daß du beim FBI kündigst und nach Hause kommst. Du siehst doch bestimmt ein, daß jetzt endlich alles vorbei ist und daß nun in erster Linie deine Musik zählt. Du hast Belindas Mörder geschnappt. Komm nach Hause. Tu das, was Belinda getan hat. Bleib bei mir, ich werde für dich sorgen.«

Sie schaute ihn über den kerzenerleuchteten Tisch hinweg an, betrachtete die klaren Konturen seines Gesichts und sagte nur: »Nein.«

Er zuckte zusammen wie nach einer Ohrfeige. »Ich lasse mich von Candice scheiden. Das geht ganz schnell, vielleicht kann ich sogar eine Annullierung durchsetzen. Nur wir beide, Lacey, du und ich, wie ich es schon immer gewollt habe. Wir brauchen nur ein bißchen gemeinsame Zeit, sobald ich Candice losgeworden bin.«

Er hatte sie schon immer gewollt? Bevor sie zum FBI gegangen war, um ihre Ausbildung abzuschließen, hatte er nie ein Wort davon gesagt. Machte ihn das irgendwie an, daß sie jetzt bei der Polizei war? Sie fand keine Erklärung dafür. Kopfschüttelnd wiederholte sie: »Nein, es tut mir leid, Douglas, aber es bleibt beim Nein.«

Er ließ das Thema fallen. Eine Stunde später waren sie wieder in ihrem Wohnzimmer. Sie streckte ihre Hand aus und hoffte inständig, daß er gehen würde. »Es war wirklich sehr schön heute abend, Douglas. Sehen wir uns morgen?«

Er sagte kein Wort, drückte sie nur fest an sich. Dann küßte er sie heftig. Sie hatte Schmerzen im Arm und stieß gegen seine Brust, aber er bewegte sich nicht. »Douglas«, preßte sie hervor, sein Mund an ihrem, und spürte, wie seine Zunge gegen ihre Vorderzähne stieß.

Es klingelte. Er ließ sie immer noch nicht los, bohrte seine Zunge nur immer tiefer in ihren Mund. Gerade als sie ihr Knie einsetzen wollte, gelang es ihr, den Kopf wenigstens so weit zurückzuwerfen, um zu rufen: »Wer ist da?«

»Lassen Sie mich rein, Miss Sherlock.«

Eine Frau. Wer konnte das sein?

Plötzlich stand Douglas einen halben Meter von ihr entfernt. Er wirkte verwirrt und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Das ist Candice«, sagte er tonlos, ging zur Tür und öffnete.

Die Frau war nicht älter als Lacey. Sie hatte langes, honigblondes Haar, war fast so groß wie Douglas und mit hohen Wangenknochen gesegnet  der Traum eines jeden Kameramannes. Was Lacey aber am meisten fesselte, waren ihre Augen. Tiefschwarze Augen voller Groll und Zorn, und mit jedem Augenblick wurde der Zorn noch stärker. Sie schien bereit, einen Mord zu begehen.

»Candice! Was, zum Teufel, machst du hier?«

»Ich bin dir gefolgt, Douglas. Und du bist schnurstracks hierhergelaufen wie eine kleine Brieftaube. Ich habe genau gewußt, daß du zu ihr gehst, obwohl ich gebetet habe, daß du es nicht tust. Verdammt noch mal, ich habe gehofft, daß unsere Ehe dir etwas bedeutet. Sieh doch bloß, du hast dich sogar von ihr küssen lassen. Auf deinem Mund ist ihr Lippenstift. Verdammt, du riechst sogar nach ihr.«

»Warum sollte unsere Ehe mir etwas bedeuten? Du hast mich angelogen. Du warst gar nicht schwanger.«

»Wir werden Kinder haben, Douglas. Ich bin einfach noch nicht so weit. Meine Karriere kommt gerade erst in Schwung. Vielleicht schaffe ich ja den Sprung zu einem überregionalen Sender, aber nicht, wenn ich jetzt aufhöre. Später können wir ein Dutzend Kinder haben, wenn du willst.«

»Das paßt doch einfach nicht mit dem zusammen, was du mir vor unserer Hochzeit erzählt hast. Da hast du noch eine Fehlgeburt gehabt und warst darüber schrecklich traurig. Jetzt willst du nicht mehr schwanger werden. Weißt du, was? Ich glaube, daß du überhaupt nicht schwanger warst.« Douglas wandte sich mit einer matten Geste in Richtung seiner Frau an Lacey: »Das ist Candice Addams.«

»Ich bin deine Frau, Douglas. Ich bin Candice Madigan. Sie ist die Schwester deiner verstorbenen Frau. Nein, ihre Halbschwester. Weiter nichts. Was machst du hier, mit ihr?«

Von einem Moment zum anderen veränderte er sich. Seine Verwirrung, seine Frustration, alles war verschwunden. Groß und arrogant stand er jetzt im Zimmer. Lacey kannte diese Haltung, sie war ihm zur zweiten Natur geworden, und sie signalisierte Energie und Kontrolle, Kontrolle über sich selbst und über die Situation. Er stand jetzt im Gerichtssaal vor der Geschworenenbank, und er war sich sicher, daß er beeinflussen konnte, überzeugen konnte, gewinnen würde.

»Candice«, sagte er in geduldigem Ton, als würde er mit einem verblödeten Zeugen sprechen, »Lacey gehört zu meiner Familie. Ich habe sie nicht aus meinem Leben gestrichen, nur weil Belinda gestorben ist.«

»Ich habe durchs Fenster gesehen, wie du sie geküßt hast, Douglas.«

»Ja«, sagte er ruhig, »das habe ich. Sie ist sehr unschuldig. Sie küßt nicht besonders gut, und das gefällt mir.«

Schon wieder ein Kaninchenbau. Nur würde sie dieses Mal nicht hineinfallen. »Ich wollte nicht, daß du mich küßt, Douglas. Ich habe dich nicht geküßt.« Lacey wandte sich an Candice. »Mrs.Madigan, ich glaube, Sie und Douglas sollten gehen und Ihre Probleme ausdiskutieren. Ich habe keinerlei Anteil daran, ganz ehrlich nicht.«

Candice lächelte sie an, machte schnell ein paar Schritte um Douglas herum und ohrfeigte sie so heftig, daß ihr Kopf zurückgeschleudert wurde.

Hinter ihnen ertönte eine tiefe Stimme. »Das ist ja alles sehr interessant, aber ich kann es wirklich nicht zulassen, daß irgend jemand meine Mitarbeiter ohrfeigt, Madam. Tun Sie das nie wieder, oder ich muß Sie wegen Gewaltanwendung gegenüber einer Polizeibeamtin festnehmen.«

Lacey schaute auf und sah Savich in der offenen Tür stehen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Mußte er denn jedes Mal aufkreuzen, wenn ihr Leben aus den Fugen zu geraten schien? Das war nicht fair. Sie rieb sich mit der Hand über das Gesicht und trat dann einen Schritt zurück, um nicht über Candice herzufallen. Die Versuchung war groß, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie mit dem verletzten Arm wirklich eine Chance hatte. Aber sie hätte es gerne versucht.

»Sir«, sagte sie, obwohl ihr eigentlich »Dillon« auf der Zunge lag. Aber um keinen Preis wollte sie ihn vor Douglas bei seinem Vornamen nennen. Da hätte sie gleich ein rotes Tuch schwenken können. »Was machen Sie denn hier? Nein, sagen Sie nichts. Ich bin zum Freizeitzentrum des Abends gewählt worden. Kommen Sie rein, und schließen Sie die Tür, Sir, bevor ein Nachbar die Polizei ruft.«

»Ich bin die Polizei, Madam.«

»Wunderbar. Möchte jemand eine Tasse Tee? Eine Runde Bingo vielleicht?«

Douglas fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Nein, nichts, Lacey.« Er wandte sich an seine Frau. »Wir müssen uns unterhalten, Candice. Ich bin wirklich wütend auf dich, und es ist mir vollkommen gleichgültig, wie du dich hier aufgeführt hast. Komm jetzt mit.«

Lacey und Savich sahen ihnen nach. Noch bevor sie das Ende der Einfahrt erreicht hatten, wurden ihre Stimmen wieder laut.

»Jetzt möchte ich Tee«, sagte Savich.

Zehn Minuten später tranken sie Tee im Wohnzimmer, das nun, Gott sei Dank, leer war.

»Was machen Sie hier?«

»Ich bin beim Joggen hier vorbeigekommen. Sie hatten einen harten Tag gehabt, und ich wollte sichergehen, daß es Ihnen gutgeht. Die Haustür stand offen, und ich habe das Kreischen einer Frau gehört. Wie geht es Ihrer Wange?«

Lacey massierte sich den Kiefer. »Sie hat Kraft. Eigentlich ist es ziemlich gut, daß Sie gekommen sind, sonst wäre ich vielleicht über sie hergefallen. Dann hätte sie mich vielleicht wirklich zusammengeschlagen, mit meinem gebrochenen Flügel. Morgen rufe ich Chico an.«

»Sie haben schon wieder ›Sir‹ zu mir gesagt.«

»Ja, stimmt. Mit Absicht. Douglas ist eifersüchtig auf Sie. Wenn ich Sie ›Dillon‹ genannt hätte, wäre er vielleicht ausgerastet, und Sie hätten mit ihm kämpfen müssen. Am Ende hätten Sie mir meine schönen neuen Möbel ruiniert.«

Das gab ihm zu denken. Er grinste, prostete ihr mit seiner Teetasse zu und sagte schließlich: »Das also war Belindas Mann?« Sie nickte, und er sagte: »Und das ist seine neue Frau. Erzählen Sie mir mehr, Sherlock. Ich liebe Familiendramen.«

»Ich sage nur, daß Douglas glaubt, daß er mich vielleicht ein bißchen zu gern hat. Und Candice, seine Frau, hat ihm erzählt, daß sie ein Kind von ihm erwartet. Dann hat er sie geheiratet, und dann hat sich herausgestellt, daß sie gar nicht schwanger war. Er ist wütend und will sich scheiden lassen, und sie gibt mir die Schuld daran. Das ist alles. Eigentlich ist es gar kein Drama, zumindest bin ich nicht darin verwickelt.« Sie seufzte. »Na gut, als ich mit Douglas telefoniert habe, da hat er ein paar Dinge gesagt, die er besser für sich behalten hätte. Sie hat alles gehört und ist wütend geworden. Vermutlich will sie mich noch dringender umbringen als ich Marlin Jones.«

»Merken Sie eigentlich, daß Sie in schönen, vollständigen Sätzen mit mir reden und daß ich nicht mehr jede einzelne Information aus Ihnen herausquetschen muß?«

»Na ja, vielleicht war ich ein bißchen vorsichtig, als ich bei Ihnen angefangen habe. Auf der anderen Seite  Sie waren ein Verbrecher in Hogans Alley und haben mir zwei Pistolen aus der Hand geschlagen, bevor ich mich gegen eine überwältigende und brutale Übermacht durchgesetzt und Sie getötet habe.«

»O ja, Sie waren mißtrauisch wie der Teufel. Aber es hat nicht so lange gedauert, bis Sie eingebrochen sind. Sie schütten mir jetzt schon seit einer ganzen Weile Ihr Herz aus. Und was meinen Tag als Bankräuber betrifft  Sie waren gar nicht so schlecht, Sherlock. Überhaupt nicht schlecht.« Er hob die Hand und strich mit seinen Fingern sanft über ihre Wange. »Sie hat Sie ganz schön erwischt, aber ich glaube nicht, daß es sehr blau werden wird. Mit ein bißchen Make-up dürfte das hinzukriegen sein.«

Plötzlich wurde er rot, ließ seine Hand sinken und stand auf. Er trug graue Jogginghosen und ein blaues Sweatshirt mit dem Schriftzug ACHY BREAKY COP. Er sah groß, stark und müde aus. Seine Finger waren sehr warm gewesen und hatten sich an ihrer Wange gut angefühlt.

»Gehen Sie ins Bett, Sherlock. Versuchen Sie in Zukunft, Ärger aus dem Weg zu gehen. Ich kann nicht garantieren, daß ich immer zur Stelle bin, wenn Sie bis zum Hals in der Bredouille stecken.«

»Ehrlich, noch nie zuvor habe ich so viele Schwierigkeiten in so kurzer Zeit gehabt. Es tut mir leid. Aber mit dem hier wäre ich bestimmt auch allein fertiggeworden.«

Er knurrte noch etwas in ihre Richtung und war verschwunden. Einfach raus, und zwar schnell.

Sie berührte ihr Gesicht mit ihren eigenen Fingern, sah seine dunklen Augen vor sich, die sie mit einer Mischung aus Verärgerung und etwas anderem anblickten, und ging langsam zur Haustür. Sie legte die Kette vor, ließ den Riegel einschnappen und drehte den Schlüssel. Was wäre passiert, wenn Savich nicht aufgetaucht wäre? Sie schauderte.

Sie hatte Belindas Killer gestellt, und in ihrem Leben schien mehr Durcheinander zu herrschen als jemals zuvor. Was hatte ihre Mutter bloß damit gemeint: »… seitdem dein Vater versucht hat, mich zu überfahren«?



Am folgenden Nachmittag kam sie aus der Arztpraxis und wollte ihren Schirm aufspannen. Der Wind peitschte in heftigen Böen, und der harte, schwere Regen durchnäßte einen in jedem Fall, ganz egal, was man tat. Es war kalt und wurde von Minute zu Minute kälter. Schließlich war der Schirm geöffnet, aber es war schwierig, ihn zu halten, weil ihr der Arm immer noch sehr weh tat. Sie trat vom Randstein auf die Straße, versuchte, sich möglichst gut zu schützen, und ging auf ihr Auto zu, das ein Stückchen weiter unten auf der anderen Seite der Union Street geparkt war.

Plötzlich hörte sie einen Ruf, dann einen Schrei. Sie schnellte herum, der Wind blies sie beinahe um, und der Schirm wurde ihr aus der Hand gerissen. Das Auto war direkt vor ihr, ein großer schwarzer Wagen mit dunkel getönten Scheiben. Der Wagen eines Kongreßabgeordneten, nein, wahrscheinlich der eines Verbandsvertreters. Davon gab es unzählige in Washington. Was machte der Idiot?

Einen Augenblick lang stand sie da wie angewurzelt, dann warf sie sich auf den Bürgersteig und rammte mit dem verletzten Arm eine Parkuhr.

Als sie, halb auf der Straße, halb auf dem Bürgersteig liegend, zusammensank, spürte sie einen heißen Luftzug. Sie drehte sich um und sah, wie der schwarze Wagen beschleunigte und mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke bog. Sie lag einfach nur da und starrte dem Wagen verständnislos nach. Wieso hatte er nicht angehalten, um nach ihr zu sehen? Nein, natürlich hatte der Fahrer nicht angehalten  wahrscheinlich wäre er wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden. Langsam kam sie wieder auf die Füße. Ihre Strumpfhose war ruiniert, ihre Schuhe und die Kleidung ebenso. Die Haare klebten am Kopf und im ganzen Gesicht. Und ihr verletzter Arm pochte heftig, und dann begannen auch noch die Schulter sowie ihr linkes Bein zu schmerzen. Zumindest lebte sie noch. Glücklicherweise war sie nicht schon weiter in der Straßenmitte gewesen, sonst hätte sie keine Chance gehabt.

Sie hatte sich drei Buchstaben vom Nummernschild gemerkt: PRD. Nach etwas Nachdenken war sie sicher, daß es kein Regierungsauto gewesen war.

Sie war umringt von Menschen, die ihr wieder auf die Beine halfen und Schirme über sie hielten. Eine grauhaarige Frau fummelte unentwegt an ihr herum und tätschelte sie, als wäre sie ihr Baby. Sie brachte es fertig, die Frau anzulächeln.

»Danke. Es geht mir gut.«

»Der Fahrer war ein Idiot, ein Verrückter. Der Mann da drüben hat über Handy die Polizei gerufen.«

Ein Geschäftsmann sagte: »Miss, möchten Sie einen Notarzt? Mein Gott, der Kerl hätte Sie beinahe umgebracht!«

Sie hob die Arme, Regen stürzte auf sie ein. »Nein, keinen Notarzt, bitte. Es geht mir gut.«

Bald würde die Polizei da sein, sie hatte nicht viel Zeit. Nach weniger als zwei Minuten hatte sie ein Telefon gefunden und wählte Savichs Nummer. Er war nicht da. Hannah nahm ab. Wo war Marcy, Savichs Sekretärin? Hannah konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen, aber sie hatte keine Wahl.

»Hannah, ich muß wissen, wo Savich ist. Weißt du das? Hast du eine Nummer, unter der er erreichbar ist?«

»Nein. Und wenn es so wäre, würde ich sie dir nicht geben.«

»Hannah, hör mir zu. Gerade hat jemand versucht, mich zu überfahren. Bitte, sag mir, wie ich Savich erreichen kann.«

Plötzlich war Ollie am Apparat. »Was, zum Teufel, ist passiert, Sherlock? Marcy ist in der Kantine. Hannah und ich achten auf sein Telefon, und oft läutet es ja nicht, weil alle wissen, daß er lieber e-mailt als telefoniert. Was, zum Teufel, ist passiert?«

»Mit geht es gut, ich bin bloß völlig schmutzig und durchnäßt. Ich stehe direkt vor dem Haus von Dr.Pratt. Savich weiß, wo das ist, es ist auch sein Arzt. Bitte, sag Savich, wo ich bin. O je, die Polizei ist da.«

Es dauerte fast eine Stunde, bevor Savich auftauchte und an die Fensterscheibe ihres Autos klopfte. Er war völlig durchnäßt und sah sehr wütend aus. Das war nicht richtig. Er hatte überhaupt kein Recht, jetzt wütend zu sein.

»Es tut mir leid«, sagte sie sofort, als er die Beifahrertür öffnete. »Ich wußte nicht, wen ich sonst hätte anrufen sollen. Die Polizisten sind vor etwa zwanzig Minuten wieder gegangen. Mein Auto springt nicht an.«

Er schlüpfte ins Auto. »Gut, daß das Leder ist. Die Bezüge würden sonst wochenlang nicht trocknen. Jetzt erzählen Sie mal, was passiert ist.«

Sie erzählte es und sagte schließlich: »Das klingt so kläglich. Ich denke, daß der Fahrer einfach die Beherrschung verloren hat. Vielleicht war er betrunken, und als er gemerkt hat, daß er mich beinahe umgebracht hätte, da ist er lieber abgehauen.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Tja, mir auch nicht. Die Polizei ist sicher, daß es sich um einen Unfall mit Fahrerflucht handelt. Die ersten drei Buchstaben des Nummernschildes habe ich erkennen können: PRD. Sie haben gesagt, daß sie das überprüfen. Als ich ihnen meine FBI-Marke gezeigt habe, da haben sie bloß noch gelacht.«

»Wer hat gewußt, daß Sie zu Dr.Pratt wollen?«

»Alle im Büro. Es war ja kein Geheimnis. Ich habe im Flur sogar Dr.Maitland getroffen, außerdem drei Sachbearbeiter und zwei Sekretärinnen. Alle haben mich danach gefragt. Aber nein, Sir, Sie glauben doch nicht, daß das Absicht war, oder?«

Er zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Sie haben wirklich ein schönes Auto. Gut, daß Sie nicht Ihren kleinen Designer mit dem Kauf beauftragt haben, der hätte Ihnen wohl so einen hübschen, niedlichen Kleinwagen hingestellt. Wann haben Sie den gekauft?«

»Ich habe genau gewußt, was ich will, habe bei einem Automobilclub angerufen, und die haben mir einen besorgt und hergebracht.«

»Wie gehts Ihrem Arm?«

»Prima. Ich bin nur damit gegen eine Parkuhr gekracht, danach war ich noch einmal bei Dr.Pratt, und er hat ihn sich angesehen.«

»Was hat er gesagt?«

»Nicht viel, hat nur den Kopf geschüttelt und gefragt, ob ich mir nicht ein anderes Arbeitsgebiet vorstellen könnte. Er hat gesagt, daß der Präsident wohl einen sichereren Job hätte als ich. Dann hat er mir noch mal für ein paar Tage die Schlinge verordnet. Wieso springt mein Auto nicht an? Es ist nagelneu.«

»Ich schaue nach, falls es mal zu regnen aufhört.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

»Wie gesagt: Im Augenblick weiß ich noch nichts und habe noch nichts Bestimmtes im Kopf. Wenn jemand versucht hat, Sie zu töten, dann haben Sie mir schon wieder Scherereien gemacht. Und nennen Sie mich nicht noch einmal ›Sir‹, sonst reiße ich Ihnen die Schlinge vom Hals und stranguliere Sie.«

Sie hatte sich schon wieder beruhigt. Ihr Atem ging gleichmäßig, die lähmende Wirkung des Schocks war fast überstanden. »Okay, Dillon. Es gibt niemanden, der einen Grund haben könnte, mich zu töten. Es war ein Unfall, ein Betrunkener in einem großen schwarzen Auto.«

»Wie steht es mit Douglas Frau?«

»Ja, stimmt, an sie habe ich auch schon gedacht, aber das ist doch einfach lächerlich. Sie war wütend, aber bestimmt nicht so wütend, daß sie mir gleich nach dem Leben trachten würde. Wenn sie jemanden umbringen will, dann bestimmt Douglas und nicht mich. Die Polizei hat mich auch nach Verdächtigen gefragt, und ich habe ihnen Candices Namen gegeben, allerdings ohne die besonderen Hintergründe zu nennen. Woher kommen eigentlich diese blassen weißen Linien auf Ihren Fingerkuppen?«

»Ich schnitze. Manchmal rutscht das Messer ab, und man schneidet sich. Nicht weiter schlimm. Also, das ist wirklich prima. Eine eifersüchtige Ehefrau hätte Sie erst recht zum Lachen gebracht. Jetzt regnet es nicht mehr so heftig. Ich werde mal nachsehen, wieso dieses ausgesprochen schöne neue Auto nicht anspringen will.«

Es war gar nichts, sie hatte schlichtweg den Motor absaufen lassen.

»Daran hätte ich denken müssen«, sagte sie ärgerlich und zugleich peinlich berührt.

»Für dieses Mal sind Sie entschuldigt.«

»Also war es ein Unfall. Ich hatte schon Angst, daß der Verteilerkopf fehlt oder die Ölleitung durchgeschnitten ist.«

»Trotzdem muß es kein Unfall gewesen sein. Es ist durchaus möglich, daß das ein absichtlicher Anschlag war, und wenn, dann wissen Sie ja, was der Kerl damit erreichen wollte, oder?«

»Ja, er wollte mich auslöschen.«

Savich klopfte mit den Fingern auf das Armaturenbrett. »Ich war schon immer der Überzeugung, daß es weder besonders schlau noch besonders effektiv ist, jemanden mit dem Auto aus dem Weg räumen zu wollen. Andererseits kann man so auf elegante Weise jemanden zu Tode erschrecken. Genau, das könnte es sein. Denn wenn derjenige Sie wirklich umbringen wollte, wieso ist er dann schon auf Sie zugerast, als Sie gerade vom Bürgersteig auf die Straße gegangen waren? Wieso hat er nicht gewartet, bis Sie kurz vor Ihrem Auto waren? Dort hätten Sie eine ideale Zielscheibe abgegeben. Das ist nicht besonders professionell. Der Plan war gut, nur die Ausführung war meilenweit daneben.« Er zuckte die Schultern. »Bis jetzt haben wir jedenfalls nicht den geringsten Hinweis. Ich lasse die drei Buchstaben des Nummernschildes von MAXINE überprüfen, mal sehen, was sie ausgraben kann.«

»MAXINE? Haben Sie etwa einen anderen Computer?«

»Nein, MAXINE ist der ehemalige MAX. So ungefähr alle sechs Monate findet eine Geschlechtsumwandlung statt. Ich habe akzeptieren müssen, daß meine Maschine transsexuell ist. Es dauert nicht mehr lange, dann wird sie verlangen, daß ich während der Arbeit mit ihr nicht mehr fluche.«

»Das ist verrückt. Und es gefällt mir.«

»So, und jetzt zurück zu Ihrem Unfall …«

»Es war ein Unfall, Dillon. Das jedenfalls glaubt die Polizei.«

»Aber die kennen Sie nicht. So, jetzt probieren Sie mal, ob dieser herrliche, allradgetriebene Schneepflug auch anspringt.«

Sie drehte den Zündschlüssel, und der Navajo schnurrte sofort los. »Fahren Sie ins Büro, Sherlock, und trinken Sie eine Tasse von Marcys Kaffee, dann geht es Ihnen besser. Ach ja, und halten Sie sich von Douglas Madigan und seiner Frau fern. Rufen Sie ihn nicht an, das werde ich erledigen. Wo wohnt er?«



Sie hatte sich ein paar Kissen in den Rücken geschoben und saß im Bett. Den Fernseher hatte sie leise gestellt, um ein wenig Hintergrundgeräusch zu haben, während sie die Polizei- und Autopsieberichte über Belinda las. Erst als die Tränen auf ihren Handrücken tropften, merkte sie, daß sie weinte. Sie legte die Blätter weg und ließ den Tränen freien Lauf. Zu lange waren sie in ihrem Innersten eingeschlossen, weggesperrt gewesen. Aber das war jetzt vorbei.

Schließlich versiegte der Strom. Sie schniefte und wandte sich wieder den Berichten zu.

Morgen würde sie sich mit MAXINE beraten. Vielleicht gab es ja Unterschiede  und seien sie noch so winzig  zwischen Belindas Ermordung und den anderen Taten. Sie betete eindringlich darum, daß sich nicht die kleinste Abweichung feststellen ließ. Jetzt, nach der Lektüre der Berichte, hoffte sie, die Dinge klarer sehen zu können.

Beim Übergang zwischen Wachen und Schlafen fragte sie sich, ob es tatsächlich Candice gewesen war, die versucht hatte, sie zu überfahren. So wie ihr Vater versucht hatte, ihre Mutter zu überfahren? Nein, das war einfach lächerlich. Ihre Mutter war schon sehr lange krank. Vielleicht war ihre Äußerung auch nur eine Reaktion auf die beiläufigen Bemerkungen ihres Mannes über Belinda und deren Vater gewesen.

Wer konnte schon etwas Genaues sagen?

Natürlich hatte Douglas angerufen, wutentbrannt darüber, daß sie zugelassen hatte, daß Savich ihn anrief. Sie brauchte zehn Minuten, um ihm einen Besuch auszureden. Er sagte, daß er mit Candice gesprochen habe, die Besuch von der Polizei erhalten hatte. Er war empört darüber, daß man es für möglich hielt, daß sie Lacey hatte überfahren wollen. Es war ein Unfall gewesen. »Ich würde nicht aus Washington weggehen, wenn ich nicht sicher wäre, daß es ein Unfall war, Lacey. Ich möchte aber auch, daß du weißt, daß es nicht Candice war.«

»Das weiß ich, Douglas.« Sie hätte zur Not zugegeben, eine lila Zunge zu haben, um ihn endlich loszuwerden. »Mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut. Alles ist gut. Fahr nach Hause.«

»Das werde ich. Und Candice nehme ich auch mit.«

Das klang sehr interessant, aber sie war zu müde, um ihn nach einer Erklärung zu fragen.



Am nächsten Morgen brachte CNN ein Interview mit Big John Bullock, dem Rechtsanwalt von Marlin Jones. Er sagte dem Reporter  einem außerordentlich attraktiven Mann, der aussah, als wäre er direkt aus der Zeitschrift GQ entsprungen , daß das FBI und die Bostoner Polizei seinem Mandanten das Geständnis abgepreßt hätten. Er habe so große Schmerzen gehabt, daß er überhaupt nicht gewußt habe, was er redete. Er hätte alles zugegeben, nur um mehr Schmerzmittel zu bekommen. Kein Richter der Welt würde auf ein Geständnis, das unter solchen Bedingungen zustandegekommen ist, etwas geben.

Ob Marlin schuldig sei, wollte der Schönling wissen, und schenkte den Zuschauern, noch während er die Worte aussprach, ein gewinnendes Lächeln.

Big John zuckte die Schultern und meinte, das sei nicht der Punkt. Das lag in der Entscheidungsbefugnis der Geschworenen. Worauf es ankam, war die Polizeischikane dieses armen, seelisch wie körperlich angeschlagenen Mannes. Da wußte Lacey, daß Big John, wenn der Richter das Geständnis zuließ, auf Schuldunfähigkeit plädieren würde. Die Beweise waren erdrückend, und Lacey war klar, daß dem Anwalt nach der Sichtung aller Beweise gegen Marlin keine andere Wahl blieb als die Schuldunfähigkeit.

Sie starrte den Bildschirm und den modelhaften Reporter an. Sein breites Lächeln war das letzte auf dem Bildschirm, bevor eine Zahnpastareklame eingespielt wurde. Sie war dumm gewesen. Sie hätte direkt auf Marlins Herz zielen sollen. Damit hätte sie dem Steuerzahler Tausende und Abertausende Dollar gespart, und es hätte Gerechtigkeit und Vergeltung für all die Frauen, die er abgeschlachtet hatte, bedeutet.

Bis zum nächsten Nachmittag hatte MAXINE nichts gefunden. Es gab keinerlei Unterschiede zwischen der Tötung Belindas und der der anderen Frauen. Nur ein paar winzige Variationen, aber absolut nichts von Bedeutung.

Sie fühlte sich besser. Endlich würde es Gerechtigkeit für Belinda geben, falls dieser Psychopath jemals vor Gericht gestellt würde. Ein Psychopath war nicht notwendigerweise auch verrückt, das war sogar eher ungewöhnlich. Aber wer wußte das schon? Sie stellte sich vor, wie Marlin Jones zusammen mit Russell Bent aus Chicago im Aufenthaltsraum der staatlichen Psychiatrie saß und Karten spielte, wie sie sich gegenseitig angrinsten und sich über die liberalen Richter und die beknackten Seelenklempner lustig machten, die glaubten, sie seien aufgrund ihrer harten Kindheit nicht für ihre Grausamkeiten verantwortlich.

Sie mußte damit Schluß machen. Sie konnte nichts mehr tun. Ihr Vater hatte recht, Douglas hatte recht  es war vorbei, und es war Zeit, daß sie sich ihrem eigenen Leben widmete.
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»Marlin Jones muß es einfach gewesen sein.«

»Es sieht sehr danach aus, aber Sie klingen nicht hundertprozentig überzeugt.«

»Ich nicht, aber MAX  oh, ich habe vergessen, daß er jetzt Fummel trägt, also MAXINE  hat beim Vergleich der Morde an Belinda und den anderen Frauen keine einzige Abweichung festgestellt. Marlin hat sie alle auf dem Gewissen, so muß es sein.« Sie seufzte. »Aber wieso hat er bei seiner Aufzählung gerade Belinda weggelassen? Das macht einfach keinen Sinn.«

»Ich bin froh, daß Sie sich nicht damit zufrieden geben. Ich bin froh, daß Sie dieses Kribbeln in der Magengrube spüren«, sagte Savich langsam und klopfte bedächtig mit einem Bleistift auf die Schreibtischplatte. »Sie haben alle Daten eingegeben und endlose Vergleichsreihen durchlaufen lassen, aber es gibt noch andere Aspekte, die Sie in Betracht ziehen müssen. Sie müssen das jetzt zu Ende bringen.«

Grimmig runzelte sie die Stirn. Eine lange, lockige Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Abwesend strich sie sie hinter ihr Ohr zurück.

Er lächelte und sagte: »MAXINE und ich haben ein bißchen gearbeitet. Sie ist der Meinung, daß wir uns noch einmal mit den Kulissenbauten beschäftigen sollten. Also, denken Sie mal darüber nach, wie er die Frauen umgebracht hat. Was hat er dazu gebraucht, und wo hat er sie getötet?«

»Ein Messer.«

»Was noch?«

»Er hat sie in Lagerhäusern getötet, ein paar auch in anderen Häusern. Ganz offensichtlich sind ihm Lagerhäuser lieber, weil sich dort nachts weniger Leute aufhalten.«

»Was hat er verwendet?«

»Er hat Kulissen gebaut.«

»So wie auch Marty Bramfort Kulissen für das Schülertheater in Boston gebaut hat. Überlegen Sie mal, was für Arbeitsgänge dazu nötig waren.«

Sie starrte ihn an, sprang dann auf die Füße, so daß ihr Stuhl beinahe umgekippt wäre, und legte die Hände auf seinen Schreibtisch. Ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung. »Mein Gott, Dillon, er mußte ja das Holz kaufen. Die Polizei in San Francisco ist zwar zu dem Ergebnis gekommen, daß diese Holzart sich nicht zurückverfolgen läßt, weil sie einfach zu verbreitet ist, aber man kann ja noch weiter fragen: Läßt sich herausfinden, ob bei jedem Verbrechen die gleiche Holzart verwendet wurde, also, wurde das Holz immer im selben Geschäft gekauft? Und dann mußte er ja die Bretter auch zusammenschrauben, nicht wahr? Die Herkunft der Winkel, Scharniere und Schrauben ließ sich nicht klären, aber vielleicht läßt sich ja ermitteln, ob einige Schrauben anders eingedreht wurden als andere. Ein anderer Neigungswinkel, unterschiedlicher Kraftaufwand, wäre das möglich? Kann man feststellen, ob verschiedene Hölzer aus derselben Holzhandlung stammen? Und wie ist es mit den Schrauben?«

Er grinste sie an. »Ich denke schon. Sie haben es erfaßt, Sherlock. Jetzt müssen wir nur noch hoffen, daß die Kollegen in San Francisco die Bauteile, die nach den einzelnen Morden gefunden worden sind, nicht weggeworfen haben. Aber ich würde jede Wette eingehen, daß sie sie noch haben. Sie verstehen was von ihrer Arbeit.

Setzen wir also voraus, daß wirklich noch alles da ist. Leider kann uns MAXINE in diesem Fall nicht helfen, nicht einmal mit dem besten verfügbaren Scanner. Wir brauchen menschliches Einfühlungsvermögen. Ich kenne da jemanden in Los Angeles, der geniale Fähigkeiten hat. Er kann zum Beispiel an der Art und Weise, wie ein Nagel eingeschlagen wurde, individuelle Unterschiede feststellen. Sie haben gefragt, ob das möglich ist. Das ist es. Zeigen Sie Wild Ralph ein halbes Dutzend eingeschlagene Nägel, und er sagt Ihnen, wie viele verschiedene Menschen den Hammer gehalten haben. Jetzt wollen wir mal sehen, ob er das nicht nur mit Hammerschlägen, sondern auch mit dem Festschrauben von Winkelstücken und Scharnieren beherrscht. Also los, kriegen Sie raus, ob dann immer noch alle Einzelheiten übereinstimmen.«



Drei Tage vergingen. Es fiel ihm zwar schwer, aber Savich ließ Lacey in Ruhe. Er hatte ihr die Telefonnummer von Ralph York gegeben, der seit zehn Jahren den Spitznamen Wild Ralph trug. Damals hatte ein Mordverdächtiger versucht, ihn umzubringen, weil er gegen ihn ausgesagt hatte, und Ralph hatte sich mit einem Hammer verteidigt. Entgegen allen Erwartungen hatte der Verdächtige überlebt und saß nun in San Quentin eine lebenslange Haftstrafe ab. Soweit Savich gehört hatte, hatte sein Kopf immer noch eine Delle.

Nein, er würde den Mund halten, zumindest noch einen Tag. Wenn er jetzt aktiv wurde, wäre das eine taktlose Einmischung, die ihr mit Sicherheit überhaupt nicht gefallen würde. Wenn sie irgendwelche Fragen hatte, dann würde sie von selbst zu ihm kommen. Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, daß sie sich dafür nicht zu schade war. Er zwang sich auch, nicht bei Wild Ralph anzurufen, um Näheres zu erfahren. Natürlich wußte er, daß die Polizei in San Francisco keine derartigen Untersuchungen gemacht hatte, einfach, weil sie nie irgendwelche Zweifel gehabt hatte, daß alle Morde von ein und demselben Täter ausgeübt worden waren. Außerdem wurden solche Indizien vor Gericht noch nicht akzeptiert. Er ertappte sich dabei, daß er sich Sorgen machte. Und Sherlock kam nicht einmal in seine Nähe. Aus den Eintragungen des Sicherheitsdienstes wußte er, daß sie an den letzten beiden Tagen bis nach Mitternacht gearbeitet hatte. Drei Tage später  er wollte gerade anfangen, auf den Nägeln zu kauen  klopfte sie an seine Tür. Es war vierzehn Uhr. Sie stand einfach wortlos in der Tür. Er hob eine Augenbraue und war entschlossen, abzuwarten. Stumm reichte sie ihm ein Blatt Papier.

Es war ein Brief von Ralph. Darin hieß es: »Sehr geehrte Agentin Sherlock, ich habe folgende Tests durchgeführt:

1. verwendete Bohrertypen

2. die beim Bohren und Hämmern angewandte Technik

3. Art und Qualität des Holzes

4. Herkunft des Holzes

Bei allen Morden in San Francisco wurde der gleiche Bohrer benutzt, außer bei Nummer 4. Allerdings war der bei Nummer 4 verwendete Bohrer dem anderen so ähnlich, daß ich nicht einmal versucht habe, den Bezirksstaatsanwalt von ihrer Verschiedenheit zu überzeugen. Bezüglich der Bohr- und Schlagtechnik glaube ich, so merkwürdig es klingt, daß in einigen, aber nicht in allen Fällen die gleiche Person am Werk war. Es gibt gravierende Unterschiede, für die ich keine Erklärung habe. Vielleicht ist es auch einfach so, daß der Mörder an der rechten Hand verletzt war und seine Linke verwenden mußte, oder vielleicht war er in einer anderen Stimmung, oder er konnte in diesem besonderen Fall einfach nur schlecht sehen. Das Holz war nicht das gleiche und stammte auch nicht aus der Bosman Lumber Mill im Süden von San Francisco. Aber ich möchte noch einmal betonen, daß das wirklich nichts beweist, weder in die eine noch in die andere Richtung, es ist einfach nur bemerkenswert. Allerdings frage ich mich, wieso nur beim vierten Mord Holz aus einer anderen Holzhandlung verwendet wurde.

Die Untersuchungsreihe war für mich sehr interessant. Ich habe mit der Polizei in San Francisco gesprochen, und nun wird sich der Bezirksstaatsanwalt aus San Francisco mit seinem Bostoner Kollegen unterhalten. Sie werden ohne Zweifel die Bauten der Morde in San Francisco mit denen in Boston vergleichen. Das Holz kann zwar nicht das gleiche sein, aber ganz bestimmt die angewandte Technik. Vielleicht läßt der Vorsitzende Richter dann die Ergebnisse als Beweise im Prozeß gegen Marlin Jones zu, falls es überhaupt soweit kommt.

Damit bleiben die Ergebnisse meiner Untersuchungen uneindeutig. Es gibt Unterschiede und Abweichungen, aber ich muß Ihnen dazu sagen, daß ich so etwas schon öfter gehabt habe  ohne jeden ersichtlichen Grund.

Ich hoffe, daß ich Ihnen damit weiterhelfen konnte, aber angesichts der Gründe für Ihren Auftrag glaube ich kaum, daß Sie damit besonders zufrieden sind. Meine besten Wünsche an Savich.«

Savich sagte gar nichts, nahm einfach nur ihre Blässe wahr, die unmißverständliche Enttäuschung in ihren Augen, die Hoffnungslosigkeit, die sie regelrecht auszusaugen schien. Er hätte sich etwas anderes gewünscht, aber das war die Realität.

Schließlich sagte er: »Ralph hat ›uneindeutig‹ gesagt. Das heißt nicht, daß der Sargdeckel jetzt zu ist, Sherlock.«

»Ich weiß«, sagte sie, aber es klang nicht sehr glaubhaft. »Es steht zwar nicht in seinem Brief, aber vor ein paar Minuten hat Mr.York mir am Telefon gesagt, daß bei den anderen Morden sämtliche Einzelheiten an den Stellwänden vollkommen übereingestimmt haben. Nur beim vierten Mord gab es Unstimmigkeiten.«

»Das ist doch was«, sagte Savich. »Schauen Sie, Sherlock, entweder ist Marlin der Täter oder nicht. Und wenn seine Behauptung stimmt, daß er in San Francisco nur sechs Frauen umgebracht hat und daß Belinda nicht dazugehörte, dann wäre es jemand anders gewesen. Sie sind damit nicht zufrieden, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte ein für allemal sicher sein, und jetzt ist immer noch nichts bewiesen, weder in die eine noch in die andere Richtung. Fällt Ihnen noch etwas ein?« Aber sie schaute ihn nicht an, sondern starrte auf ihre flachen Marine-Pumps.

»Im Moment nicht, aber ich denke noch ein bißchen intensiver darüber nach. So, und jetzt beschäftigen wir uns wieder mit dem Fall Radnich.« Er hätte ihr gerne noch mehr Zeit gelassen, um sich mit dem Tod ihrer Schwester auseinanderzusetzen, aber die Abteilung hatte zu viel zu tun. Er brauchte sie.

»Ja. Und danke, daß Sie mir soviel Zeit gelassen haben. Ollie hat gesagt, es gäbe eine neue Mordserie? Ein paar Schwarze, die in Alabama und Mississippi Asiaten umbringen?«

»Genau. Wir sprechen heute nachmittag in der Sitzung darüber.«

Er sah ihr beim Verlassen seines Büros zu und klopfte mit dem Stift auf den Schreibtisch. Sie hatte abgenommen, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Nach wie vor konnte er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es sein mußte, einen geliebten Menschen auf so furchtbare Weise zu verlieren, obwohl er die Auswirkungen auf die Familien der Opfer mit eigenen Augen sehen konnte. Er schüttelte sich und wandte sich dann MAXINE zu, um seinem Freund James Quinlan eine kurze e-mail zu schicken.

Nachdem Lacey Savichs Büro verlassen hatte, blieb sie stehen und lehnte sich an die Wand. Es war zu viel und bei weitem nicht genug. Sie mußte noch einmal nach Boston fahren und noch ein letztes Mal mit Marlin Jones sprechen. Sie mußte ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen, sie mußte einfach. Als sie aufschaute, begegnete sie Hannahs starrem Blick. »Wieso bist du so blaß? Du siehst aus, als hätte dich jemand geohrfeigt. Eigentlich siehst du aus, als würdest du eine Grippe kriegen.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Mir gehts gut. Es ist nur der Fall, an dem ich gerade arbeite. Da gibt es so viele Uneindeutigkeiten, und das hasse ich.«

Hannah sagte: »Ja, ich weiß, das ist immer eine Qual. Wie gehts deinem Arm?«

»Was? Oh, dem gehts gut.«

»Ich habe gehört, daß du kürzlich beinahe angefahren worden wärst. Und dann ist der Fahrer abgehauen. Das war bestimmt ziemlich übel.«

»Ja schon, aber nicht so schlimm wie das hier. Ich glaube, es war nur ein Unfall. Irgendein Betrunkener, der wahrscheinlich Angst bekommen hat, weil er beinahe jemanden überfahren hat, und so schnell wie möglich die Kurve kratzen wollte. Ich habe mir drei Buchstaben vom Nummernschild gemerkt, aber die Polizei hat gemeint, daß sie damit nichts anfangen kann. Zu viele Möglichkeiten. Das hätte wirklich jedem passieren können, und so war eben ich zufällig die Glückliche.«

»Hast du dir dabei den Arm wieder verletzt?«

»Er hat nur ein paar zusätzliche Schläge abgekriegt. Nicht weiter tragisch.«

»Hat Savich gerade was zu tun?«

»Keine Ahnung.« Beim Weggehen überlegte sie, wer wohl Zugang zu allen Einzelheiten der Morde in San Francisco haben könnte. Dann saß sie an ihrem Schreibtisch und starrte auf den dunklen Computerbildschirm. Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich um und sah Hannah am Wasserautomaten stehen und mit gerunzelter Stirn zu ihr herüberschauen. Es war mehr als ein Stirnrunzeln, und Lacey wurde einen Augenblick lang von einem kalten Schauer geschüttelt. Sie zwang sich wieder zur Arbeit am Fall Radnich, aber es gab nichts Neues. Es war ein weiterer Mord geschehen, und ihre Verkleidungstheorie war immer noch nicht vom Tisch.

Die Nachmittagssitzung wurde abgesagt, weil Savich eine dringende Besprechung mit Vizedirektor Jimmy Maitland hatte. Als Savichs Stimme hinter ihr ertönte, zerbrach sie sich noch immer den Kopf über die neuesten Entwicklungen in der Mississippi/Alabama-Angelegenheit. »Es ist schon nach sechs. Zeit, den Griffel fallen zu lassen. Wir gehen ins Studio.«

Sie starrte ihn verdutzt an. »Studio?«

»Genau, ich wette, Sie haben sich seit dem Nachmittag nicht von Ihrem Schreibtisch wegbewegt. Kommen Sie mit. Ich schleudere Sie auch nicht durch die Luft, Sie haben ja diese lächerliche Ausrede wegen des Arms.«



Sie konnte kaum noch gehen und schon gar nicht reden. Sie brauchte all ihren Atem, nur um Sauerstoff in die Lungen zu pressen. Das machte auch nichts, da in dem Moment, in dem sie gehen wollten, Hannah Paisley auftauchte. Sie sah fit aus und stark, und praktisch alle Männer im Studio starrten sie an. Sie trug einen grellrosa Body, dazu ein schwarzes Top und einen schwarzen Gürtel.

Savich begrüßte Hannah mit einem angedeuteten Salut und sagte: »Na los, Sherlock. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie an Ihrer Atemtechnik arbeiten müssen. Sie brauchen mehr Luft, sonst brechen Sie mir noch zusammen. Es sieht ja schon jetzt fast danach aus.«

Sie schaute ihm in die Augen und japste: »Ich bring Sie um.«

»Prima. Das war ja ein ganzer Satz. Sie kriegen sich schon wieder in den Griff. Möchten Sie duschen?«

»Ich würde bestimmt ertrinken. Ich würde umfallen, den Abfluß verstopfen, und das wärs dann gewesen.«

»Dann lassen Sie uns zu Fuß nach Hause gehen. Ein kleiner Spaziergang trocknet den Schweiß.«

»Ich will getragen werden. Diese Beine gehen von selber nirgends mehr hin.«

Hannah stand hinter Savich. Mit dem Finger berührte sie sacht seinen nackten Arm. Seine Haut glänzte vor Schweiß.

»Hallo, Dillon, Sherlock.«

Lacey nickte nur. Sie war immer noch außer Atem.

»Gut siehst du aus, Hannah«, sagte Savich. In diesem Moment erkannte Lacey, wie offensichtlich es war, daß die beiden miteinander geschlafen hatten. Beide hatten sie wunderschöne Körper, waren wirkliche Prachtexemplare. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die beiden zusammen aussahen, nackt ineinander verschlungen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Wer so aussehen wollte wie diese zwei mit ihren geschmeidigen Muskeln, der mußte viel schwitzen, und Lacey war nicht besonders scharf auf Schwitzen. Sie sah, wie Savich Hannahs Bizeps drückte. »Nicht schlecht. Schau dir die arme Sherlock hier an. Sie droht mir damit, zusammenzubrechen. Weil sie sich am Arm verletzt hat und wir uns deshalb mit ihren Beinen beschäftigen mußten.«

»Sie sieht ziemlich erledigt aus. Könntest du mir beim Bankdrücken schnell ein paar Tips geben, solange sie sich ausruht?«

»Heute nicht, tut mir leid, Hannah. Sherlock muß nach Hause, und ich habe versprochen, daß ich sie hinbringe.«

Hannah nickte nur, lächelte beide an und ging davon. Alle Männer, außer Savich, starrten gebannt auf ihren Hintern.

»Sie ist wunderschön«, sagte Lacey und war froh, daß sie sprechen konnte, ohne einen Herzanfall befürchten zu müssen.

»Ja, ich schätze schon«, sagte Savich. »Gehen wir.«

Bei Dizzy Dans in der Clayton Street holten sie sich eine Pizza, halb vegetarisch, halb mit Würstchen.

»Sie haben mir nur zwei Stücke übriggelassen«, sagte Savich und schnappte sich schnell eines davon. »Sie sind ein Gierschlund, Sherlock.«

Von ihrem Kinn troff der Käse. Sie war so hungrig, daß sie beinahe das rot-weiß-karierte Tischtuch angeknabbert hätte.

Schnell sicherte sie sich das letzte Stück. Es war immer noch so heiß, daß der Käse sich löste und zu beiden Seiten heruntertropfte, doch sie konnte es kaum erwarten, bis sie die Pizza im Mund hatte. »Bestellen Sie noch eine«, sagte sie mit vollem Mund.

Die Gemüsepizza, die er geordert hatte, aß er dann allein. Sie war so satt, daß sie sich keinen Millimeter mehr bewegen wollte, nicht einmal ihre Hand, die regungslos auf dem Tisch lag.

»Na, sind Sie satt?«

»Bis zum Anschlag.« Sie seufzte, ließ sich in den Stuhl zurücksinken und verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Ich habe gar nicht gemerkt, daß ich einen solchen Hunger hatte.«

»Wenn Marlin nicht der Mörder Belindas ist, dann ist es jemand anders. Wer, Sherlock?«

»Ich weiß es nicht, ehrlich, ich weiß es nicht.«

»Aber seitdem Marlin Ihnen gesagt hat, daß er nicht der Täter war, denken Sie ständig darüber nach. Wer hatte Zugang zu den Akten, Sherlock? Wer?«

»Weshalb sprechen wir nicht zur Abwechslung mal über Florida? Oder Mississippi?«

»Na gut, aber Sie werden sich all dem in absehbarer Zeit stellen müssen. Ich habe ein paar neue Informationen aus Florida für Sie. Wie Sie bereits wissen, paßt der letzte Mord nicht in das Davidsternschema. MAXINE arbeitet gerade an einer neuen Theorie, wie wir armen Sterblichen. Dieses Mal hat sich die Polizei die Mühe gemacht, mit allen zu sprechen, die in der Nähe waren. Sie haben alle Heimbewohner im Aufenthaltsraum versammelt, um Ihre verkleidete Alte herauszupicken. Zuerst habe ich die Meldung erhalten, die Sie auch gehört haben, daß sich nämlich niemand als alte Frau verkleidet hatte. Aber kurz bevor wir heute nachmittag losgegangen sind, habe ich herausbekommen, daß bei dem Einsatz auch ein neuer Polizist dabeigewesen ist. Zwei der alten Leutchen waren so geschockt von dem Mord, daß ihnen schlecht wurde, und er hat sie gehenlassen. Ein alter Mann und eine alte Frau. Hat er oder sie vielleicht den Mord begangen? Das weiß niemand. Der junge Kollege kann die beiden nicht einmal identifizieren. Für ihn sehen alle Alten gleich aus. Er weiß nur noch, daß der alte Mann ohnmächtig wurde, während die alte Frau gekotzt hat. Sie können wetten, daß man ihm gehörig die Ohren langgezogen hat, wahrscheinlich sogar noch Schlimmeres.

Es ist also immer noch nicht klar, ob Ihre Theorie nun richtig oder falsch ist. Sie wissen ja, daß Frauen am häufigsten von ihren Ehemännern ermordet werden, oder?«

Er war so unverfänglich auf den alten Kurs zurückgeschwenkt, daß sie ganz automatisch antwortete: »Nein, Dillon, Douglas hat Belinda geliebt. Aber nehmen wir einfach einmal an, daß ich falsch liege und er sie gehaßt hat. Er hätte sich doch einfach von ihr scheiden lassen können. Es gibt keinen Grund für einen Mord. Er ist weder dumm, noch ist er ein Mörder, niemals. Er hatte doch keinen Grund, sie zu töten, überhaupt keinen.«

»Nein, zumindest keinen, den Sie kennen. Aber eines macht mich stutzig, Sherlock. Ich finde, er denkt viel zu oft an Sie, an seine Schwägerin. Wie lange ist er denn schon hinter Ihnen her?«

»Bestimmt erst seit kurzem. Und ich glaube auch, daß es jetzt vorbei ist.« Ihr fiel ein, wie er die Fotos von Belinda und ihr im Schlafzimmer angestarrt hatte, an was er sich alles erinnert und was er über ihre Unschuld gesagt hatte. Tief in ihr krampfte sich etwas zusammen. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, nicht Douglas.«

»Ihr Daddy war vor sieben Jahren noch nicht Richter. Er hatte also auch keinen Zugang zu den vollständigen Unterlagen über den ›Bindfadenmörder‹.«

Nur kurz fragte sie sich, woher er das wußte, dann war ihr klar: Das war eine leichte Übung. Es hätte sie nicht einmal überrascht, wenn Savich das Thema der nächsten Rede des Präsidenten gekannt hätte. Sie war hundertprozentig davon überzeugt, daß MAXINE Zugang zu jeder Datenbank bekam, die Savich anzapfen wollte.

»Nein, ausgeschlossen. Lügen Sie mich nicht an. Ich wette, Sie wissen ganz genau, daß mein Vater sehr wohl zu allem Zugang hatte. Er arbeitete zu der Zeit im Büro des Bezirksstaatsanwalts und hat jeden gekannt. Er hätte sämtliche Akten bekommen können, die er wollte. Aber, Dillon, wie könnte ein Mann seine eigene Tochter töten? Und dann noch so brutal?«

»Das passiert so oft, daß ich mich schon gar nicht mehr an jeden Fall erinnern kann. So besonders vertrauenswürdig ist Ihr Vater jedenfalls nicht, und Belinda war nicht seine Tochter. Er scheint eine wirklich boshafte Ader zu haben, und er hat Belinda nicht besonders gemocht, nicht wahr? Er hat sie für verrückt gehalten wie seine Frau, die behauptet, daß er sie mit seinem BMW überfahren wollte.«

Sie schoß vom Tisch hoch, so daß sich das Tischtuch im Riemen ihrer Handtasche verfing, und um ein Haar wären seine beiden restlichen Pizzastücke vom Tisch gefallen.

»Und dann ist da noch Mama. Hat sie psychische Probleme, Sherlock? Wie war ihr Verhältnis zu Belinda?«

Ganz dicht stand er vor ihr, und sie hielt es nicht aus. »Ich gehe nach Hause. Sie müssen mich nicht mehr hinbringen.«

»Doch, das mache ich. Sie müssen darüber nachdenken. Sie wissen so gut wie ich, daß Ralph York seine Ergebnisse auch nach San Francisco geschickt hat. Vielleicht wird Belindas Akte noch einmal geöffnet, vielleicht auch nicht. Das läßt sich jetzt noch nicht sagen. Aber zumindest wird man sich dort über all das unterhalten, worüber wir auch gerade reden. Gut möglich, daß es für Douglas unangenehm werden könnte, egal, wie Sie es drehen und wenden. Und für Daddy auch.«

»Da die ganze Geschichte so uneindeutig ist, ist es gut möglich, daß die Kollegen in San Francisco gar nichts unternehmen. Ich glaube, daß Sie nach einem einzigen Gespräch mit Boston wissen, daß es Marlin gewesen ist. Sie werden keine Zweifel mehr haben und über Ralphs Bericht nur den Kopf schütteln.«

»Ich glaube, daß Sie dem Bericht einige Beachtung schenken werden. Wir arbeiten doch alle für den gleichen Verein und wollen alle die Bösen schnappen, auch dann, wenn wir dafür ab und zu im Dreck wühlen müssen.«

»Ich muß Douglas anrufen, ihn warnen. Das kann doch einfach nicht richtig sein. Ich habe niemals gewollt, daß das passiert.«

Er verdrehte die Augen. »Vielleicht verstehe ich Sie ja in dreißig Jahren besser, Sherlock. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Los jetzt, ich habe heute abend noch was vor.«

»Was denn?«

»Mein Freund James Quinlan spielt Saxophon im Bonhomie Club in der Houtton Street. Die Besitzerin heißt Miss Lily. Sie ist eine außerordentlich üppige, schwarze Dame, die seinen Hintern und seine gefühlvollen Augen genauso bewundert wie seine Musik. Er versucht, zumindest ein- oder zweimal die Woche dort zu sein. Und seiner Frau Sally gefällt es dort auch gut. Marvin, der Rausschmeißer, nennt sie Chicky. Wenn ich richtig darüber nachdenke, fällt mir ein, daß er eigentlich alle Frauen Chicky nennt. Aber Sally ist für ihn ein richtig nettes Chicky. Ich werde nie vergessen, wie Fuzz, der Barkeeper, ihnen zur Hochzeit eine Flasche Wein geschenkt hat. Mit einem echten Korken, ein absoluter Spitzenwein. Wahnsinn.«

Das war nun wirklich merkwürdig, und froh über die Ablenkung, auch wenn sie nur kurz war, sagte sie: »Sie gehen also dorthin, um ihn zu unterstützen?«

Mit einem Mal wirkte er verlegen und vermied den direkten Blickkontakt. Nach einem Räuspern sagte er: »Ja.«

Das war eine Lüge. Sie neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht kann ich ja mal mitkommen? Ich hätte nichts dagegen, ihn auch mal zu unterstützen. Außerdem habe ich Sally Quinlan immer noch nicht kennengelernt. Sie soll ja persönliche Beraterin eines Senators sein.«

»Genau. Okay, wieso nicht? Vielleicht. Mal sehen.«

Sie sagte kein Wort. Es waren nur noch wenige Meter bis zu ihrem Haus. Bizarre, fast durchsichtige Wolkenfetzen huschten vor einem leuchtenden Viertelmond vorbei, der düstere Bilder erzeugte. Es war erst halb neun, aber kühl. Der Wind wehte als sanfte Brise. »Sie sollten immer das Licht anlassen.«

»So gut bezahlt mich das FBI auch wieder nicht, Dillon. Das würde mich ja ein Vermögen kosten.«

»Haben Sie eine Alarmanlage?«

»Nein. Wozu? Sie sind ja plötzlich so besorgt? Es ist noch gar nicht lange her, da haben Sie sich über meine Schlösser lustig gemacht.«

»Genau, und ich habe mich gefragt, wieso eine Frau, die im Stil einer erstklassigen Kriegerin Marlin Jones in die Knie gezwungen hat, mehr Schlösser an der Tür braucht, als der Präsident Wachen hat.«

»Das sind zwei vollkommen verschiedene Dinge.«

»Das hab ich mir gedacht. Aber ich schätze, Sie wollen es mir nicht erklären, oder?«

»Da gibt es nichts zu erklären. Also, was soll das mit der Alarmanlage?«

»Jemand hat versucht, Sie zu überfahren. Das verändert die Situation grundlegend.«

Sie waren wieder beim Thema. »Es war ein Unfall.«

»Möglicherweise.«

»Gute Nacht, Dillon.«
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Lacey schloß die Haustür auf und trat in den kleinen Flur. Sie schaltete das Licht ein, das sich erst nach kurzem Flackern stabilisierte. Dann drehte sie sich um und verriegelte mit dem Bolzen und den zwei Ketten die Tür. Aus reiner Gewohnheit warf sie einen Blick ins Wohnzimmer und in die Küche, bevor sie das Schlafzimmer betrat. Alles war so, wie es sein sollte.

Plötzlich hielt sie inne. Langsam stellte sie den Turnschuh, den sie gerade ausgezogen hatte, auf den Fußboden, drehte sich geräuschlos um und lauschte. Nichts.

Sie war dabei, die Nerven zu verlieren. Sie entsann sich jener längst vergangenen Nacht, als sie in ihrer Wohnung im vierten Stock aufgewacht war und Geräusche gehört hatte, die sie beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten. Damals hatte sie sich zusammengerissen und war aufgestanden, um nachzusehen, was oder wer da draußen war. Es war eine Maus gewesen. Ein kleines Mäuschen, das vor lauter Angst nicht gewußt hatte, wohin es flüchten sollte, als sie kam. Diese Nacht hatte sie verändert.

Sie zog die restlichen Sportsachen aus und ging ins Badezimmer.

Bevor sie in die Dusche stieg, schloß sie die Tür ab, aber noch während sie das tat, lachte sie sich selbst aus. »Du spinnst doch«, sagte sie und schloß die Tür wieder auf. Dann stieg sie in die Duschkabine.

Heißes, himmlisch heißes Wasser. Dillon hätte sie beinahe umgebracht, aber das heiße Wasser drang langsam in jede einzelne Faser ihres Körpers. Sie konnte fühlen, wie ihre ächzende Beinmuskulatur vor Erleichterung aufseufzte. Er hatte ihr erzählt, daß das Training seinen Streßpegel niedrig hielt, außerdem hatte er dadurch einen wunderbaren Körper erhalten  aber das hatte sie ihm verschwiegen. Sie begann sich zu fragen, ob er selbst vielleicht auch etwas Streßreduzierendes an sich hatte  während des gesamten einstündigen Trainings hatte sie nicht ein einziges Mal an Marlin Jones oder den uneindeutigen Bericht von Wild Ralph York gedacht.

Zehn Minuten später trat sie aus der Dusche in das eingenebelte Badezimmer und wickelte sich ein dickes Baumwollhandtuch um den Kopf. Dann wischte sie mit einem Zipfel ihres anderen Handtuchs den Spiegel sauber.

Sie starrte in das maskierte Gesicht direkt hinter ihr.

Der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie erstarrte und merkte, daß sie nicht atmen konnte, bis abrupt die Luft aus ihrem Mund entwich.

Mit sanfter, tiefer Stimme, die ihrem Nacken warme Luft zufächelte, sagte der Mann: »Nicht bewegen, meine Kleine. Ich habe dich eigentlich ein bißchen später erwartet. In dieser Pizzabude hat es so ausgesehen, als ob dus dir mit diesem breitschultrigen Kerl so richtig gemütlich machen willst. Was war los, hat er nicht lange genug gedrängt, ob er mit dir schlafen darf? Ich habe genau gesehen, daß er es will, allein schon, wie er dich angeschaut hat. Du hast ›Nein‹ gesagt, stimmts? Tja, du bist früher da als erwartet, aber das macht nichts. Ich hab mich schon ein bißchen eingelebt, dich ein bißchen kennengelernt.«

Er trug eine schwarze Maske. Sein Atem ging ruhig, seine Stimme war sehr sanft, beruhigend. Sie spürte den leichten Druck der Pistole im Rücken. Sie war nackt, ohne Waffe, trug nichts außer einem lächerlichen Handtuch um den Kopf.

»So ist es fein. Schön stillhalten. Hast du Angst, daß ich dich vergewaltige?«

»Ich weiß nicht. Haben Sie das vor?«

»Ursprünglich nicht, aber wo ich dich jetzt so splitternackt vor mir sehe … tja, du siehst gut aus, weißt du? Es hat mich angemacht, wie du unter der Dusche dieses Countrylied gesungen hast. Wie heißt es?«

»King of the Road.«

»Der Text gefällt mir. Er paßt viel mehr zu mir als zu dir. Du bist bloß ein kleines Mädchen, das Bulle spielt. Der King of the Road geht nach Maine, wenn er mit allem fertig ist, oder? Vielleicht gehe ich auch dorthin, wenn ich mit dir fertig bin.«

Ganz, ganz langsam zog sie das Handtuch vor ihren Körper.

»Darf ich mich, bitte, in das Handtuch wickeln?«

»Nein, ich schau dich gerne an. Wirf es auf den Boden. Das auf dem Kopf kannst du lassen. Das gefällt mir auch. Läßt dich irgendwie exotisch aussehen. Macht mich richtig an.«

Sie ließ das Handtuch fallen. Die Pistole drückte kalt und hart gegen ihr Rückgrat. Sie hatte eine Ausbildung absolviert, aber was konnte sie jetzt tun, nackt, ohne Waffe, im Badezimmer? Was konnte sie bloß tun? Mit ihm reden, das war im Moment die beste Möglichkeit. »Was wollen Sie?«

»Ich möchte dich überreden, zu ihm zurückzukehren, ganz zurück bis nach San Francisco.«

»Waren Sie es, der versucht hat, mich zu überfahren?«

Er lachte, ja wirklich, er lachte. »Traust du mir so etwas wirklich zu, meine Kleine? Obwohl, so klein bist du ja gar nicht mehr, stimmts?« Die Hand, die die Waffe hielt, faßte nach vorn und streichelte mit dem silbrig-matten Lauf über ihre rechte Brust.

Sie zuckte zurück und fühlte ihn an ihrem Rücken, sein Unterleib an ihrer Hüfte.

»Na, ist doch schön, oder?« Unverändert drückte er das kalte Metall an ihre Brust, dann hielt er es tiefer, an ihren Bauch.

Sie zitterte und konnte nichts dagegen machen. Ihr ganzer Körper wehrte sich gegen ihn. Die Angst hatte jetzt völlig von ihr Besitz ergriffen, und sie wußte nicht, ob ihre Nerven durchhalten würden. Sie keuchte: »Wieso soll ich aus Washington weggehen?«

Die Pistole bewegte sich nicht weiter. Er zog seine Hand weg. »Mami und Papi brauchen dich zu Hause. Es wird Zeit, daß du zu ihnen zurückkehrst und deine Verantwortung wahrnimmst. Sie wollen nicht, daß du hier bist, daß du in Verschwörungen und Schießereien verwickelt wirst, wie das beim FBI so üblich ist. Ja, sie wollen, daß du nach Hause kommst. Und ich bin hier, um dich zu diesem Schritt zu ermutigen.«

»Ich kann jetzt noch nicht zurückgehen, und ich sage Ihnen auch, warum: Es gibt da einen Mörder, er heißt Marlin Jones. Er hat kürzlich eine Frau in Boston umgebracht, und er ist ein Serienkiller. Ich kann jetzt noch nicht gehen. Ich kann Ihnen noch mehr erzählen, aber das braucht ein bißchen mehr Zeit. Kann ich etwas anziehen? Wir könnten in die Küche gehen, und ich mache einen Kaffee?«

»Du bist ja ein ganz hartgesottenes Mädchen, was? Stört dich überhaupt nicht, daß mein Schwanz sich gegen deinen Arsch preßt.«

»Das stört mich sehr wohl.«

Er trat zurück und zeigte mit seiner Waffe Richtung Schlafzimmer. »Los, zieh dir einen Bademantel an. Ich kann ihn dir immer noch ausziehen, wenn ich will.«

Er folgte ihr in sicherer Entfernung, so daß sie ihn mit einem Fußtritt nicht erreicht hätte. Sie schaute ihn erst wieder an, als sie den Frotteegürtel fest um die Hüften gebunden hatte.

»Nimm den Turban ab und kämm dein Haar. Ich will es sehen.« Sie rollte das Handtuch auf und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. War er näher gekommen? Konnte sie ihn mit dem Fuß erwischen? Sie mußte schnell sein und sehr präzise, sonst würde er sie töten.

»Nimm die Bürste.«

Sie schüttelte den Kopf, nahm die Bürste und kämmte sich, bis er schließlich sagte: »Das reicht.« Er streckte den Arm aus, berührte ihre feuchten Haare und stöhnte.

Bleib ruhig, sie mußte ganz ruhig bleiben, aber das war schwierig, sehr schwierig. Sie wollte sein Gesicht sehen, wollte ihn als echten Menschen wahrnehmen, wollte ihm in die Augen sehen. Die schwarze Skimaske machte ein gesichtsloses, schreckliches Monster aus ihm. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet, bis hinab zu den schwarzen Laufschuhen an den Füßen. Große Füße. Er war ein großer Mann mit langen starken Armen, nur sein Bauch war etwas wabbelig. Er war also nicht mehr so jung. Die Stimme klang tief, ein bißchen rauh, als hätte er zu lange zuviel geraucht. Dranbleiben, weiterdenken, sagte sie sich immer und immer wieder, als sie in die Küche hinüberging. Bleib ganz ruhig.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihn. Er lehnte sich gegen die Theke und hatte die kleine Pistole, Kaliber 22, immer noch auf sie gerichtet. Es war, als hätte ihm jemand gesagt, daß sie eine Nahkampfausbildung hatte und daß er nicht glauben durfte, nur weil sie eine Frau war, hätte sie gegen ihn keine Chance.

»Wer sind Sie?«

Er lachte. »Du kannst Sam zu mir sagen. Gefällt dir das? Genau, ich bin Sam. Und mein Pa hieß auch Sam. Hey, ich bin Sams Sohn.«

»Wer hat Ihnen den Auftrag gegeben?«

»Du stellst zu viele Fragen, meine Kleine. Bring den Kaffee auf den Weg. Und erzähl mir was über diesen Marlin Jones. Sag mir, wieso du für diesen Fall so wichtig bist.«

Aus ihrer Sicht konnte nichts, was sie ihm über Marlin Jones erzählte, irgendwelchen Schaden anrichten, und sie würde dadurch Zeit gewinnen. »Ich war der Köder, der ihn in Boston in die Falle gelockt hat. Das ist nichts Ungewöhnliches, für eine FBI-Agentin gehört so etwas zum Job. Ich war der Köder, weil er vor sieben Jahren in San Francisco meine Schwester getötet hat. Man hat ihn den ›Bindfadenmörder‹ genannt. Ich habe die zuständige Polizeibehörde bekniet, daß ich ihn zur Strecke bringen darf. Sie haben es mir erlaubt, und ich habe ihn geschnappt, aber es ist noch nicht vorbei. Ich kann noch nicht nach Hause gehen.«

Er stieß sich von der Theke ab, ging auf sie zu, holte aus, ganz ruhig, ganz langsam, und schlug ihr wuchtig die Pistole an die Schläfe. Nicht so heftig, daß sie bewußtlos wurde, aber stark genug, daß ihr schwindlig wurde. Der Schmerz durchzuckte sie. Sie schrie auf, faßte sich an den Kopf und taumelte gegen den Herd.

»Lügen erkenne ich sofort«, sagte er mit seiner tiefen, sanften Stimme und machte ein paar schnelle Schritte, um aus ihrer Reichweite zu kommen. »Der Typ hat deine Schwester gemetzelt? Na klar. Ach je, du blutest ja. Kopfwunden bluten wie Sau, sind aber nicht weiter schlimm. Sag mir die Wahrheit, sag mir, wieso du wirklich hierbleiben willst, oder ich verpaß dir noch mal eine.«

Mit einem Mal nahm sie einen Akzent wahr. Nein, sie war noch ganz durcheinander, das bildete sie sich ein. Nein, halt, so wie er »bluten wie Sau« gesagt hatte, das klang ein bißchen nach Südstaaten. Ja, genau, das wars. Und stammte dieser Ausdruck nicht sowieso aus dem Süden?

Er hob den Arm, und schnell sagte sie: »Ich lüge nicht. Belinda Madigan, das vierte Opfer des ›Bindfadenmörders‹ in San Francisco, war meine Schwester.«

Er erwiderte nichts, aber sie sah die Pistole unruhig werden. Hatte er das nicht gewußt? Aber wenn er es nicht wußte, wieso war er dann hier? Schließlich sagte er: »Rede weiter.«

»Marlin Jones behauptet, daß er sie nicht umgebracht hat, und deshalb muß ich hierbleiben. Ich muß die Wahrheit herausfinden, dann erst kann ich nach Hause gehen.«

»Aber er hat sie getötet, oder?«

»Ja, hat er. Ich habe überlegt und überlegt, habe sogar die hölzernen Bauteile untersuchen lassen, die er bei den Morden in San Francisco verwendet hat, die Technik des Hämmerns und Schraubens, all diese Sachen. In Los Angeles gibt es einen Fachmann, der sich damit wirklich gut auskennt. Aber seine Ergebnisse waren uneindeutig. Marlin Jones hat sie umgebracht. Er muß irgendwie gemerkt haben, wer ich bin, und hat mich angelogen, um mich zu quälen. Wer sind Sie? Wieso kümmert Sie das?«

»Ich bin Journalist.« Er lachte schon wieder. Der Typ hatte richtig Spaß am Lachen. Sie fühlte Blut aus den Haaren auf ihr Gesicht laufen und wischte es mit dem Handrücken ab.

»Genau, ich bin Journalist, und ich möchte die wahre Geschichte erfahren. Ihr seid alle so zugeknöpft, daß keiner von uns weiß, was eigentlich los ist. Ach ja, ich bin bei der Washington Post. Ich heiße Garfield.« Er lachte. Er hatte wirklich seinen Spaß.

Aber mit einem Mal richtete er sich auf, und sie wußte, daß sie ohne die Maske genau gesehen hätte, wie seine Augen eiskalt wurden. »Ist das alles, meine Kleine?«

»Das ist alles«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte vor Furcht. Nein, dachte sie, das reicht noch nicht. Noch mehr Zittern, noch mehr Anzeichen der Angst. »Aber was kümmert es Sie, ob ich nach Hause gehe oder nicht? Oder will derjenige, der Sie geschickt hat, daß ich gehe? Wieso? Ich bin doch für niemanden eine Gefahr.« Sie dachte an Marlin Jones. Steckte er irgendwie dahinter? Einen Augenblick lang schwieg der Mann, und sie wußte, daß er sie abschätzte, daß er seine Möglichkeiten auslotete. Wer war er?

Schließlich streckte er die Hand aus, berührte das Blut in ihrem Haar und sagte: »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, daß es sein kann, daß der gute Marlin nicht der Mörder deiner Schwester ist. Du bist wie ein kleiner Terrier, du zerrst und ziehst und reißt und kriegst trotzdem nichts heraus.

Ich glaube, das ist alles, was ich wissen muß. Jetzt sag ichs dir noch ein letztes Mal: Geh weg aus Washington. Bleib beim FBI, wenn du willst, aber laß dich versetzen. Geh nach Hause, meine Kleine. So, und jetzt machen wirs uns noch ein bißchen nett.«

Er kam auf sie zu. Die Pistole war direkt auf ihre Brust gerichtet. »Ich will, daß du deinen kleinen Arsch ins Schlafzimmer bewegst. Dann legst du dich schön langgestreckt aufs Bett. Und dann sehen wir weiter.«

Sie wußte, daß Bitten und Flehen überhaupt keinen Sinn hatten. Also drehte sie sich um und verließ die Küche. Er würde sie vergewaltigen. Würde er sie danach töten? Wahrscheinlich. Aber eine Vergewaltigung würde und konnte sie nicht hinnehmen. Dazu mußte er sie schon vorher umbringen. Wer war sein Auftraggeber?

Was nun? Er glaubte nicht, daß Marlin Belinda getötet hatte? Was kümmerte es ihn? Was war hier eigentlich los?

»Bitte, wer sind Sie?«

Er zeigte mit der Pistole auf das Bett.

Sie stand nun neben ihrem Bett, wollte sich nicht hinlegen, verabscheute den Gedanken, daß er über ihr war, daß er die Kontrolle hatte.

»Zieh den Bademantel aus.«

Ihre Hände hingen herunter, zu Fäusten geballt. Er hob die Pistole. Sie zog den Bademantel aus.

»Jetzt leg dich hin, und mach die Beine richtig schön breit für mich.«

»Wieso glauben Sie, daß Marlin nicht der Mörder meiner Schwester ist?«

»Das Geschäftliche haben wir hinter uns. Jetzt ist Party angesagt. Leg dich hin, meine Kleine, oder ich muß dir wirklich übel weh tun.«

Sie konnte es einfach nicht. Sie konnte nicht.

Er kam mit erhobener Pistole näher. Er würde sie wieder mit dem Kolben schlagen und ihr diesmal wahrscheinlich den Kiefer brechen. Sie mußte etwas unternehmen.

Das Telefon klingelte.

Beide starrten es an.

Es klingelte noch einmal.

»Das könnte mein Boß sein«, sagte sie und betete, wie sie noch nie zuvor gebetet hatte. »Er weiß, daß ich zu Hause bin. Er hat gesagt, daß er vielleicht noch mal anruft. Es geht um einen Auftrag, den er mit mir besprechen will.«

»Der breitschultrige Kerl, der dich nach Hause gebracht hat? Das ist dein Boß?«

Sie nickte und hatte einmal mehr den Wunsch, seinen Gesichtsausdruck sehen zu können.

Es klingelte noch einmal.

»Nimm ab. Aber paß auf, was du sagst, sonst stirbst du auf der Stelle.«

Sie nahm den Hörer ab und sagte leise: »Hallo?«

»Sind Sie das, Sherlock?«

»Ja, Sir, ich bins, Sir.«

Er war einen Moment lang ruhig.

»Ich möchte Ihnen nur sagen, daß Sally Sie gerne kennenlernen möchte. Sie hätte gern, daß Sie morgen abend in den Bonhomie Club kommen. Quinlan spielt morgen auch noch mal.«

»Das klingt gut, Sir, aber sie wissen ja, daß ich Dienst und Freizeit strikt trenne. Von dieser Regel mache ich keine Ausnahme, Sir.«

Seine Lippen sagten: »Würg ihn ab.«

»Ich muß jetzt gehen, Sir. Richten Sie Sally aus, daß es mir leid tut, Sir. Und was den Auftrag betrifft, über den Sie mit mir reden wollten, Sir: Ich bin morgen schon früh im Büro. Jetzt muß ich gehen.«

Sie spürte den Druck der Pistole an ihrer Schläfe. Sie schluckte und legte dann vorsichtig den Hörer auf.

»Ich habe alles gehört, was der Kerl gesagt hat. Glück gehabt, daß dus nicht vermasselt hast, meine Kleine. So.«

Er zog eine dünne Nylonschnur aus der Tasche. »Leg die Arme über den Kopf.«

Er wollte sie fesseln. Danach konnte er mit ihr machen, was er wollte.

Ganz langsam hob sie die Arme. Wieso hatte sie ein Messingbett mit Streben am Kopfende bestellt? Er würde schon bald, sehr bald über ihr sein, und das war ihre Chance.

Er beugte sich hinunter, in der einen Hand die Schnur, in der anderen die Pistole. Er schien nicht so genau zu wissen, was er damit machen sollte. Leg sie hin, dachte sie immer und immer wieder und schaute zu ihm auf. Leg sie hin. Ich bin doch so zart. Du kannst mich haben, hab keine Angst.

Dann hatte er sich entschieden. Er trat einen Schritt zurück.

»Dreh dich auf den Bauch.«

Sie starrte ihn an.

»Jetzt sofort, oder es tut dir wirklich leid.«

Sie konnte nicht, sie konnte es einfach nicht. Ohne nachzudenken, ohne zu zögern, schnellte sie hoch und rammte ihm ihren Kopf in den Bauch. Gleichzeitig ließ sie beide Fäuste gegen seine Unterarme fliegen. Sie hörte ihn fluchen, hörte den Schmerz in seiner Stimme und schlug immer wieder zu. Dann warf sie sich schnell auf den Boden und rollte auf den Rücken. Er krümmte sich heftig, war jetzt über ihr, die Pistole hoch erhoben, Sie legte ihre ganze Kraft in den Tritt, und ihr Fuß traf seine Hand.

Die Pistole flog davon.

Dann warf er sich auf sie. Seine Faust landete mit Wucht an ihrem Kiefer, dann nahm er ihren Kopf, griff mit der Hand in ihre feuchten Haare und knallte ihren Kopf auf den Boden, einmal, zweimal, dreimal. Sie hörte jemanden schreien und stöhnen. Das war sie. Sie versuchte, die Beine nach oben zu bekommen, um ihn zu treten, aber sie schaffte es nicht. Sie fühlte sich benommen, dann schoß ein scharfer Schmerz durch ihren Kopf. Nur vage nahm sie über sich seine Flüche wahr, die sich immer weiter entfernten. Es kam ihr so vor, als würde das Telefon noch einmal läuten. Dann meinte sie, ihn über sich schwer atmen zu hören, und schließlich nahm sie gar nichts mehr wahr. Sie fiel in die Dunkelheit.



Er hatte wahnsinnige Angst. Die Haustür stand weit offen. Savich zwang sich, vorsichtig zu sein, langsam zu gehen, aber eigentlich wäre er am liebsten hineingestürmt. Was war passiert, um Gottes willen?

Er zog seine Waffe und schlich behutsam ins Haus. Langsam tastete er nach dem Lichtschalter und drückte. Im nächsten Moment befand er sich in der Hocke und schwang seine SIG-Sauer in weitem Bogen herum.

Niemand.

»Sherlock?«

Nichts.

Er zögerte keine Sekunde und rannte ins Wohnzimmer. Unterwegs schaltete er alle Lichter ein. Hier war sie nicht, auch nicht in der Küche.

Er war im Flur, als er ein Stöhnen hörte.

Sie lag auf dem Boden, direkt beim Bett. Sie war nackt. Eine Seite ihres Gesichts war blutüberströmt.

Er kniete sich neben sie und fühlte den Pulsschlag an ihrem Hals. Langsam und gleichmäßig. Er drehte sie um.

»Sherlock! Aufwachen!«

Sie ließ ein tiefes Stöhnen hören und versuchte, sich mit der Hand an den Kopf zu fassen. Aber es gelang ihr nicht. Die Hand fiel nach unten. Er fing sie auf, bevor sie den Boden erreicht hatte, und legte sie auf ihren Bauch.

Dann beugte er sich ganz dicht über sie, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Sherlock, aufwachen, verflucht noch mal. Du jagst mir eine verdammte Angst ein. Aufwachen!«

Sie hörte seine Stimme. Er klang unglaublich wütend, nein, nicht wütend, aber sehr besorgt. Sie mußte ihre Augen öffnen, aber sie wußte, daß jede kleinste Bewegung sehr schmerzhaft sein würde.

»Sag doch was. Los jetzt, du kannst es. Sag was.«

Mit großer Mühe schlug sie die Augen auf. Er war verschwommen, aber seine Stimme war leise, tief und ausgesprochen gesund. Sie war so dankbar, so erleichtert. Trotz der Schmerzen flüsterte sie: »Sie sind gekommen. Ich habs gewußt. Die vielen Sirs haben Sie stutzig gemacht.«

»Das stimmt. Beim ersten Mal wollte ich Ihnen noch ordentlich Bescheid geben, aber dann kam es gleich noch mal. Da wußte ich, daß irgend etwas nicht stimmt. Wo hat er sie erwischt?«

»Am Kopf, mit dem Pistolenkolben.«

Die nächste Frage wollte er nicht stellen, aber er mußte. »Hat er Sie vergewaltigt?«

»Er hätte es versucht, aber ich konnte das einfach nicht zulassen. Er wollte, daß ich mich auf den Bauch lege. Als er dann näher herangekommen ist, habe ich ihn angegriffen. Dabei hat er mich vom Bett gestoßen und hat angefangen, meinen Kopf auf den Boden zu schlagen. Es tut irgendwie weh, Dillon.«

»Hat er Sie sonst noch geschlagen?«

»Nur noch einen Faustschlag auf das Kinn.«

»Ich hebe Sie jetzt mal aufs Bett.«

»Ist er weg? Sind Sie sicher, daß er weg ist? Ich möchte nicht, daß er noch einmal angeschlichen kommt und Ihnen etwas antut.«

Ihm etwas antun? Ihr Gesicht war blutüberströmt, und sie machte sich Sorgen um ihn? »Ich gehe gleich und schließe die Haustür ab.« Während er das sagte, schob er seine Hände unter ihren Körper und hob sie hoch. Sie war leicht. Er legte sie aufs Bett und breitete hastig eine Decke über sie.

»Nicht bewegen«, sagte er, drehte sich um und ging zur Haustür.

Er schaute sich draußen um, kam dann zurück ins Haus und verschloß die Tür.

Als er wieder neben ihr auf dem Bett saß, sagte er leise: »Es ist niemand mehr hier. Ich rufe jetzt den Notarztwagen und lasse Sie ins Krankenhaus bringen.«

Ihre Hand schoß in die Luft. »Nein, nicht ins Krankenhaus. Mir gehts gut. Ich habe einen sehr harten Schädel. Vielleicht eine Gehirnerschütterung, aber im Krankenhaus können sie auch nichts dagegen machen. Das braucht Zeit, und Zeit habe ich hier. Bitte, nicht ins Krankenhaus. Ich hasse Krankenhäuser. Dort kriege ich bloß noch mehr Spritzen in den Hintern. Das ist furchtbar.«

Er betrachtete sie eingehend, dann ging er zum Telefon, wählte und sagte: »Hier ist Savich. Tut mir leid, daß ich dich störe, Ned, aber könntest du hier vorbeikommen und eine meiner Mitarbeiterinnen untersuchen? Sie ist angegriffen worden und hat einen schweren Schlag auf den Schädel bekommen. Ich weiß nicht, ob sie vielleicht genäht werden muß. Nein, nicht ins Krankenhaus. Prima, danke.«

Als er aufgelegt hatte, sagte sie: »Ein Arzt, der Hausbesuche macht? Das ist ja wie Weihnachten und Ostern am gleichen Tag.«

»Ned Breaker schuldet mir was. Ich habe letztes Jahr sein Kind aus der Gewalt von Entführern befreit. Er ist ein netter Typ, und wir haben uns angefreundet. Aber jetzt genug davon. Er wird gut dreißig Minuten brauchen. Fühlen Sie sich in der Lage, mir zu erzählen, was passiert ist?«

»Als Sie weg waren, habe ich geduscht, und als ich aus der Dusche gekommen bin und den Wasserdampf vom Badezimmerspiegel gewischt habe, stand er hinter mir. Er hatte eine schwarze Skimaske auf und eine billige 22er in der Hand. Er wollte, daß ich die Stadt verlasse. Dann habe ich ihm von Marlin Jones erzählt, und das schien ihn zu interessieren. Ich weiß nicht, ob sein Auftraggeber wollte, daß er mich vergewaltigt. Vielleicht wollte er mir nur Angst einjagen, so wie bei diesem Beinahezusammenstoß. Und es ist ihm gelungen.

Aber im Endeffekt wollte er, daß ich zu meiner Familie zurückkehre. Ich habe ihn gefragt, ob er es war, der versucht hat, mich zu überfahren, aber er ist nicht darauf eingegangen. Ich denke, er könnte es gewesen sein. Er hatte einen leichten Akzent, vielleicht aus Alabama.«

»Was haben Sie ihm über Marlin Jones erzählt?«

»Die Wahrheit. Es gab keinen Grund, es nicht zu tun. Irgendwie denke ich, daß Marlin Jones ihn geschickt hat. Er hat versucht, sein großes Interesse an Marlin zu verbergen, aber es war trotzdem spürbar. Er wollte, daß ich glaube, daß Marlin unschuldig ist.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, aber trotzdem denke ich, daß er den Auftrag gehabt hat, mich zu Tode zu erschrecken, so sehr, daß ich davonlaufe. Dann hat er das Geschäftliche für beendet erklärt und gesagt, daß er mich vergewaltigen will.«

Ihr Blick wurde unbestimmt, ihre Stimme gedehnt, ihre Worte unklar. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Sherlock, aufwachen! Los, Sie schaffen das.«

Er gab ihr einen leichten Klaps auf die Wange und umfaßte mit seiner Hand ihren Kiefer. »Aufwachen!«

Sie blinzelte und bemühte sich sehr. Sie wollte ihm sagen, daß seine Hand ihr Schmerzen bereitete, aber sie sagte nur: »Wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Ich bleibe wach, versprochen. Er wollte mir die Hände über dem Kopf zusammenbinden, an die Bettstangen, aber es war ihm klar, daß ich ihn angreife, wenn er die Waffe losläßt. Deshalb hat er gesagt, ich soll mich auf den Bauch legen. Ich konnte das nicht, Dillon, es ging einfach nicht. Und dann …« Schwarze Vorhänge verhüllten ihre Augen, ihr Denken. Sie konnte nichts mehr sehen.

»Aufwachen, Sherlock!«

»Ich bin wach. Schrei mich nicht an, das tut weh. Ich fall schon nicht um, ich verspreche es. Aber ich kann nichts sehen.«

»Ihre Augen sind zu.«

»Daran liegt es nicht.«

Im nächsten Augenblick wurde sie bewußtlos, und ihr Kopf sackte zur Seite. Noch nie im Leben hatte er so schnell die 911 gewählt.
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Die Hitze bohrte sich direkt in ihren Kopf, viel heißer als alles, was sie sich bisher hatte vorstellen können. Jeden Augenblick würde sie in Flammen aufgehen. Nein, das war ein Licht, es war real, kein Phantasiemonster. Es war einfach zu hell, zu stark, zu heiß. Es brannte unter ihren Augenlidern. Sie versuchte, sich abzuwenden, aber sie konnte vor Schmerz den Kopf nicht bewegen.

»Sherlock? Hörst du mich? Mach die Augen auf.« Natürlich hörte sie ihn. Er hatte wieder diese tiefe, pflaumenweiche Stimme, die ihre Nervenenden zum Zittern brachte, aber sie konnte nichts sagen. Ihr Mund war zu trocken. Sie versuchte, Worte zu formen, brachte aber keinen Ton heraus. Eine Frau sagte: »Geben Sie ihr ein bißchen Wasser.«

Jemand hob ihren Kopf an. Sie spürte kühles Wasser auf den Lippen und öffnete den Mund. Erst verschluckte sie sich, dann trank sie langsamer, trank und trank, bis ihr das Wasser schließlich am Kinn heruntertropfte.

»So, können Sie jetzt etwas sagen?«

»Das Licht«, flüsterte sie, »das Licht, bitte.«

Die Frauenstimme sagte: »Es ist ihr wahrscheinlich zu hell.«

Im nächsten Moment war das Licht aus, und sie seufzte vor Erleichterung. »So ist es besser. Wo ist Dillon?«

»Ich bin hier. Sie haben mir einen Riesenschreck eingejagt. Wir waren beide ganz guter Dinge, und mit einem Mal klappen Sie vor meiner Nase zusammen.«

»Das wollte ich nicht. Das war schwächlich und überflüssig. Tut mir leid. Zahlt meine Krankenversicherung die Sanitäter und die Notaufnahme?«

»Kaum. Schätze mal, daß wirs Ihnen vom Gehalt abziehen. Also, das hier ist Dr.Breaker. Er ist bei Ihrem Häuschen eingetroffen, als der Notarztwagen gerade losfahren wollte. Hat behauptet, er hätte sich beeilt. Und dann stellt sich heraus, daß er hier im Washington Memorial ein paar Belegbetten hat.«

»Ihre Stimme hat mir richtige Schauer über den Rücken gejagt, so dunkel und sanft, als würde ich in einen tiefen, tiefen Schacht fallen. Wenn ich ein Verbrecher wäre, ich würde alles sagen, was Sie wollen, nur damit Sie weiter so mit mir reden. Sie haben eine wundervolle Stimme, pflaumenweich, genau so würde ein Schriftsteller sie wohl beschreiben.«

»Tja … danke.«

»Agentin Sherlock? Ich bin Dr.Breaker.« Er leuchtete ihr in die Augen, tastete die Beulen an ihrem Kopf ab und sagte über die Schulter zu Dillon: »Sie muß nicht genäht werden, ein paar Streifen von meinem Zauberpflaster reichen. Kopfwunden bluten in der Regel sehr heftig.«

»Sie bluten wie Sau.«

»Stimmt genau. Interessante Formulierung.«

»Das hat der Mann gesagt, und zwar mit einem Südstaatenakzent. Er hat ›Sau‹ so in die Länge gezogen, daß es zwei Silben waren.«

Das hatte sie ihm zwar schon einmal erzählt, aber er sagte: »Gut, Sherlock. Noch etwas?«

»Noch nicht sofort, Savich. Halt dich noch ein bißchen zurück. Ich wasche sie erst mal ab, dann kannst du ihr immer noch das Ohr abschwatzen.« Er räusperte sich. »Sie ist nicht vergewaltigt worden, oder?«

»Nein. Ich lebe noch, Dr.Breaker, Sie können mit mir persönlich reden.«

»Tja, wissen Sie, Agentin Sherlock, Savich verdanke ich alles und Ihnen gar nichts. Und wenn er will, daß ich ihm Bericht erstatte, dann tue ich das.«

»Ich berichte ihm, Sie berichten ihm, und bald wird auch noch der Präsident ihm berichten. Ist vielleicht gar keine schlechte Idee. Ich habe Kopfschmerzen.«

»Da wette ich drauf. Liegen Sie jetzt still. Wir haben gleich nach Ihrer Einlieferung eine Kernspintomographie gemacht. Keine Sorge, das ist völlig normal, das machen wir immer bei Kopfverletzungen, um mögliche Blutungen festzustellen. Bei Ihnen war aber nichts. Was ist mit Ihrem Arm passiert? Wozu haben Sie diese Schlinge?«

»Ein Messerstich«, sagte Savich. »Die Wunde ist fast verheilt. Ist vor ein paar Wochen passiert.«

»Wieso wartest du nicht, bis sie gesund ist, bevor du sie wieder auf die Bestien losläßt?«

Sie lachte. Es gab nichts, was sie sonst hätte tun können.



Das nächste, was sie hörte, war die Stimme eines fremden Mannes. »Als du wie von der Tarantel gestochen aus dem Club gerast bist, da dachte ich erst, daß Sally Marvin auf dich hetzt. Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Dillon. Das ist Sherlock?«

»Ja, in all ihrer Pracht.«

»Sie sieht aus wie eine kleine Mumie, bloß daß ihre Haut nicht so ledrig ist.«

»Danke«, sagte Lacey, ohne die Augen zu öffnen. Dann bemerkte sie den gewaltigen Verband über ihrer Kopfwunde. Sie hob die Hand, um ihn zu betasten, hatte aber, zu ihrer großen Enttäuschung, nicht genügend Kraft. Dr.Breaker hatte recht. Es war nicht fair, daß sie schon wieder verletzt war, noch bevor sie sich vom letzten Mal völlig erholt hatte. Ihre Hand sank nach unten, aber Dillon fing sie erneut auf und legte sie sanft an ihre Seite.

»Leben Sie noch, Sherlock?«

»Ja, danke der Nachfrage. Mir reichts jetzt, Sir. Beim letzten Mal, in diesem Krankenhaus in Boston, habe ich wenigstens noch die ganze Zeit über aufrecht gesessen.«

»Jammern Sie nicht rum. Sie werdens überleben.«

»Sie sagt ›Sir‹ zu dir? Mein Gott, Dillon, verlangst du von deinen Leuten, daß sie dich ›Sir‹ nennen?«

»Nein, bloß von den Frauen. Das gibt mir ein Gefühl der Macht.«

»Er lügt«, sagte sie und drückte die Augen auf. Zu ihrer Erleichterung war das Licht im Raum gedämpft. »Er nimmt alle Frauen mit ins Fitneßstudio und rammt sie in den Boden. Diese ›Sir‹-Geschichte ist meine Idee. Ich hoffe, daß er sich dadurch verantwortlich fühlt, und schuldig noch dazu.«

»Ich fühle mich nicht schuldig. Ich habe Sie nach Hause gebracht. Wollen Sie mich ernsthaft glauben machen, ich hätte Sie noch hineinbringen sollen? Vielleicht noch in den Schränken und unter dem Bett nachschauen? Na ja, vielleicht tue ich das in Zukunft auch. Sie ziehen die Schwierigkeiten an wie ein Magnet, Sherlock, viel zu viele davon.« Aber er klang wirklich schuldbewußt, er hatte ein schlechtes Gewissen. Sie wollte ihm sagen, er solle sich doch nicht lächerlich machen, aber er war schneller: »Das hier ist Spezialagent James Quinlan. Wir kennen uns schon ewig.«

»Mensch, Dillon, das klingt ja, als würden wir bald pensioniert werden. Hallo, Miss Sherlock.« Er nahm ihre Hand.

»Sie sagen also auch Dillon zu ihm.« Er hatte eine kräftige Hand und Schwielen an den Daumen. An Dillons Fingern und Händen hatte sie bereits ein Netz aus winzigen bleichen Narben bemerkt. Er hatte ihr erzählt, daß er schnitzte. Was schnitzte?

»Ja, ich fand Savich schon immer zu hart, es klingt zu sehr nach Macho. Also rede ich ihn gar nicht erst so an, um meine eigene Männlichkeit nicht zu gefährden. Außerdem bin ich viel härter als er. Na ja, was sagt schon ein Name.«

»Mit Ihnen zusammen war er in dieser ›Cove‹, der Höhle?«

»Ach nein, er ist erst später dazugekommen, als der Spaß praktisch schon vorbei war.«

»Das ist gelogen. Ich habe Sally gerettet.«

»Das stimmt, ein kleines bißchen hat er sich schon nützlich gemacht. Dillon hält mir immer den Rücken frei.«

Sie sagte: »Sie sind also Sallys Mann?«

»Genau, und sie ist mein zartes, kleines Frauchen. Agentin Sherlock, ich muß gestehen, daß mir das alles überhaupt nicht gefällt. Sie sind eine wandelnde Zielscheibe, und wir müssen herausfinden, weshalb.«

»Niemandem gefällt das, Quinlan«, sagte Savich, »also spiel hier nicht den Boß. Sie gehört nicht zu deiner Abteilung. Ich werde den Dingen schon auf den Grund gehen. Hey, Sherlock, Sie sehen aus wie eine Mumie. Möchten Sie noch ein bißchen Wasser, bevor ich Sie wieder bearbeite? Ich werde meine Spezialstimme einsetzen. Quinlan kann das auch recht gut, aber seine ist nicht ganz so pflaumenweich.«

Beide Männer warteten, bis sie ihren Becher leergetrunken hatte, dann sagte Savich: »Mit dem Strohhalm geht es doch wesentlich besser als mit der Tasse. Sie sabbern gleich viel weniger.« Quinlan lachte.

»Das lag nur daran, daß Sie mir beim ersten Mal gleich das ganze Glas auf einmal in den Schlund kippen wollten  o je, Sir, ich fange schon wieder an, frech zu sein.«

Quinlan sagte: »Noch nicht, Agentin Sherlock. Äh, wissen Sie eigentlich, daß Sally und ich letzten Monat unseren ersten Hochzeitstag hatten  im Oktober? Und Dillon hat uns den Termin und die Kirche besorgt.«

»Wieso das denn?«

»Na ja, ich war damals irgendwie weit weg von allem, und Sally hat sich so wahnsinnige Sorgen um mich gemacht, daß sie nicht einmal ans Heiraten gedacht hat. Also mußte sich Dillon darum kümmern.«

»Was er damit sagen will, ist, daß ihm eine Kugel im Herzen gesteckt hat und er nicht viel mehr tun konnte, als noch mehr Morphium in seine Venen zu drücken. Und Sally hat wahrscheinlich bloß aus Mitleid in die Heirat eingewilligt.«

Sie mußte lächeln, und Gott sei Dank hatte sie dabei keine Schmerzen. »O je. Habe ich etwa den falschen Beruf gewählt?«

»Sie haben keinen schlechten Start hingelegt«, meinte Quinlan. »Zweimal verwundet und wie lange mit der Ausbildung fertig? Einen Monat? Aber keine Angst, ich habs immerhin schon geschafft, vierunddreißig zu werden, genau wie Savich.«

Von draußen waren Stimmen zu hören. Quinlan hob eine Augenbraue und sagte: »Ich glaube, der Wirbelwind, mit dem ich verheiratet bin, kommt gerade herangestürmt. Deine Wache da draußen hat keine Chance, Dillon.«

»Nicht die geringste«, sagte eine sehr hübsche junge Frau etwa in Laceys Alter, als sie das Zimmer betrat. Sie hatte staubblondes Haar, das hinter den Ohren von Spangen zusammengehalten wurde, und blaue Augen mit einem sanften, zärtlichen Ausdruck. Sie war schlank und wirkte sehr klein neben den beiden Männern. Aber wie ein zartes, kleines Frauchen wirkte sie nicht. »Agent Crammer kann nichts dafür. Er kennt mich. Er hat mir letzten Monat geholfen, die Maiskolben zu grillen, weißt du noch, James?«

»Unser Experiment eines vegetarischen Grillabends«, sagte James Quinlan angewidert und stupste Savich am Arm. »Mal unter uns: Ich mußte Maiskolben grillen  an diesem Tag habe ich noch mehr von meiner Männlichkeit verloren.«

»Deine Männlichkeit scheint ja in letzter Zeit ziemlich unter Beschuß zu stehen«, sagte Savich.

»Hey, Sally, das hier ist Sherlock. Sie wollte deine Hilfe bei der Inneneinrichtung, aber dann hat sie es doch selber gemacht. Hat einen von diesen teuren Inneneinrichtern angerufen, und der hat sich fast überschlagen, um ihr alles recht zu machen.«

Lacey spürte eine zarte Hand, die sanft ihren Unterarm streichelte. »Sie haben Dillon jedenfalls den Schreck seines Lebens eingejagt. Ich habe ihn am Telefon beobachtet. Erst ist er ganz blaß geworden, dann hat er den Hörer auf die Gabel geworfen und ist aus dem Club gerannt. Miss Lily hat gedacht, er sei so scharf, daß er es keine Sekunde länger aushalten kann. Fuzz, der Barkeeper, hat gemeint, Savich sollte gelegentlich mal ein Bier zu sich nehmen, das würde ihn abgeklärter machen. Und Marvin, der Türsteher, hat gesagt, daß er froh ist, daß Savich nicht trinkt. So kommt er niemals in die Verlegenheit, Savich rausschmeißen zu müssen.«

Lacey sagte: »Ich möchte diese Leute kennenlernen. Dillon hat erzählt, daß er dorthin geht, um Mr.Quinlan zu unterstützen.«

»Ja, klar, aber das ist noch nicht alles, er …«

»Also Sally«, unterbrach Savich ohne jede Entschuldigung, »Sherlock sieht so aus, als würde sie jeden Moment zusammenklappen. Am besten lassen wir sie allein, sie braucht Ruhe. Aha, da ist Dr.Breaker. Ned, deine Patientin hat einen glasigen Blick.«

»Raus«, sagte Dr.Breaker und würdigte die Versammlung keines Blickes. Als er mit Lacey allein war, maß er ihren Puls und sagte leise: »Ich wollte eigentlich nicht, daß Sie schon so früh wieder Partys feiern, Agentin Sherlock. Wo haben Sie eigentlich diesen hübschen Namen her?«

»Von meinem Vater. Er ist Richter. Soviel ich weiß, ist er bei den Rechtsanwälten außerordentlich unbeliebt. Sie sagen, daß ihre Mandanten Todesangst bekommen, wenn sie vor einem Richter namens Sherlock stehen.« Sie lächelte ihn an. Dann schloß sie die Augen, und ihr Kopf sank zur Seite.

Dr.Breaker legte vorsichtig ihre Hand auf das Bett und untersuchte ihre Augen. Schließlich nickte er. Alles war in Ordnung. Sie würde sich wieder erholen. Er war gerade erst mit einem Fuß aus der Tür, als Savich direkt vor seinem Gesicht auftauchte und fragte: »Und?«

»Kein ›und‹, Savich. Sie wird wieder. Jetzt schläft sie, und mit den Medikamenten dürfte sie vor morgen auch nicht mehr aufwachen. Schlimme Geschichte. Der Kerl hätte sie umbringen können, so wie er ihren Kopf auf den Boden gedonnert hat, ganz abgesehen davon, daß er sie auch noch mit dem Pistolenkolben geschlagen hat.«

Savich atmete auf und schaute auf seine gefalteten Hände hinab. »Nochmals vielen Dank, daß du so schnell gekommen bist. Wie lange muß sie hierbleiben?«

»Noch einen Tag, würde ich sagen. Du weißt ja, daß die Kernspintomographie völlig normal war. Keiner der Radiologen hat Blutungen oder sonst etwas Ungewöhnliches entdeckt. Ich schaue sie mir morgen früh noch einmal an. Und jetzt gehe ich nach Hause in mein Bett.«

Als Dr.Breaker im Aufzug verschwunden war, sagte Quinlan: »Das ist ja eine merkwürdige Geschichte, Dillon. Willst du sie mir jetzt erzählen?«

Savich schaute die beiden an, zwei seiner besten Freunde, und sagte langsam: »Ich habe da ein echtes Problem.«

»Was soll das heißen?« fragte Sally, die neben ihm auf der Bank saß.

Savich schüttelte nur den Kopf. »Hört zu, ihr beiden, danke, daß ihr vorbeigekommen seid. Ich glaube, ich bleibe lieber hier. Eine der Krankenschwestern hat mir ein Bett angeboten. Ich fühle mich wohler, wenn Crammer hier draußen ist und ich bei ihr im Zimmer bleibe. Dann ist sie wirklich sicher.«

»Hast du eine Ahnung, wer hinter all dem steckt?«

»Vielleicht jemand, der irgendwas mit Marlin Jones zu tun hat, das ist das Naheliegendste. Aber wer? Soweit wir wissen, ist er ein absoluter Einzelgänger. Und welches Interesse könnte Marlin daran haben, daß sie die Stadt verläßt? Aber außer Marlin ist niemand in Sicht. Na ja, doch, es gibt jemanden. Mal abwarten. Das Ganze ist ein undurchschaubares, verwirrendes Puzzle.« Zu Savichs Erleichterung stellten weder Sally noch Quinlan weitere Fragen.

Eine Stunde später lag er auf dem Rücken auf einer harten Liege und lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen. Einmal stöhnte sie, und sofort sprang er auf und stand neben ihrem Bett, aber sie schlief weiter. Er stand da und schaute sie an, bleich und bandagiert, mit einer Infusion im Arm. Sie zuckte, ihre Hand ballte sich zur Faust und entspannte sich wieder. Das alles gefiel ihm ganz und gar nicht. Wieso hatte dieser Kerl wissen wollen, was sie über Marlin Jones wußte? Das machte keinen Sinn. Wenn jemand anders Belinda getötet hatte, ein Mitglied ihrer Familie zum Beispiel, dann würde es Sinn machen, sie aus dem Weg zu schaffen. Aber wieso sollte dieses Familienmitglied dann einen Mann engagieren, der Sherlock erzählte, Marlin sei unschuldig? Wenn er nur lange genug darüber nachdachte und jede kleinste Einzelheit berücksichtigte, dann würde er bestimmt eine Lösung finden. Aber im Moment konnte er an nichts anderes denken als an ihren Atem. Ganz sanft berührten seine Fingerspitzen ihren Kiefer, der eine khakigrüne Farbe angenommen hatte, dann trat Savich einen Schritt zurück.

Er legte sich wieder hin, fühlte die kühle Glätte seiner Pistole neben seiner Hand und hörte ihr zu, bis er schließlich, nach unendlich langer Zeit, einschlief.



»Ich will nach Hause.«

»Nun ja, Agentin Sherlock, ich glaube eigentlich, daß ein zusätzlicher Tag hier genau das richtige für Sie wäre. Die medizinische Abteilung betreut FBI-Agenten sehr gerne, denn dann fühlen sie sich wichtig und außerdem ein kleines bißchen überlegen, weil sie laufen können und Sie, die Agentin, nicht.«

»Sie wollen mich doch bloß auf den Arm nehmen. Die Schwester heute früh war jedenfalls ganz reizend, als sie mir eine Spritze verpaßt hat. Gott sei Dank nicht in den Hintern. Hören Sie, Dr.Breaker, es ist schon vier Uhr nachmittags. Seit neun Uhr heute morgen zähle ich Schäfchen. Mir gehts prima. Nur mein Kopf tut noch ein bißchen weh, aber sonst nichts, nicht einmal die Kopfwunde. Bitte, Dr.Breaker, ich möchte nach Hause.«

»Wir sprechen noch darüber«, sagte er und trat ein Stück von ihrem Bett zurück. »Ach ja, und Sie können mich Ned nennen.«

Sie schwang die Beine über den Rand und setzte sich auf. »Ich brauche was zum Anziehen, Ned.«

»Lassen Sie die Strümpfe an. Ich habe Ihnen ein paar Sachen mitgebracht, Sherlock. Ned hat mir berichtet, daß Sie wahrscheinlich abhauen wollen.«

Sie schaute auf ihre nackten Füße. »Ich habe ja nicht einmal Strümpfe an, bloß dieses dünne OP-Hemdchen, das hinten offensteht.«

Savich grinste sie an. »Was sagst du, Ned, soll ich sie dir abnehmen?«

»Sie gehört dir, Savich. Kein Problem. Sie soll es einfach noch einen Tag lang ruhig angehen lassen. Hier sind noch ein paar Tabletten, falls sie Schmerzen hat.« Er gab Savich ein Pillendöschen. »Auf Wiedersehen, Agentin Lacey Sherlock. Das ist wirklich ein komischer Name. Wenn ich Sie wäre, würde ich ihn ändern. Wie wärs mit Jane Sherlock?«

»Das war überhaupt nicht witzig, Ned«, sagte Savich, aber Dr.Breaker kicherte. »Ich wollte das schon die ganze Zeit loswerden, ich hatte bloß noch keine Gelegenheit dazu. Das ist ein alter Witz, wissen Sie?«

»Ja«, sagte Lacey, »ich weiß.«

»Schon mal gehört, hm?«

»Ich habe alle schon mal gehört. Danke, Dr.Breaker. Dillon, geben Sie mir meine Kleider, und dann begleiten Sie Dr.Breaker vor die Tür.«

»Jawohl, Madam.«

Savich blieb vor der Tür stehen, bis sie herauskam. Er unterhielt sich gerade mit Agent Crammer, einem rotwangigen jungen Mann mit breiter Brust und einem Steuerprüferdiplom der Universität von Pennsylvania.

Lacey schaute zu ihnen hinüber, und Savich blickte auf, betrachtete ihren Aufzug und grinste. »Nicht schlecht, oder? Die Mode-Polizei wird sie jedenfalls nicht verhaften.«

Er hatte ihr eine dunkelgrüne Seidenbluse und eine Blue Jeans mitgebracht, dazu ein blaues Jackett und ein Paar Stiefel mit niedrigen Absätzen, die sie erst einmal getragen hatte. Die Kombination gefiel ihr, obwohl sie selbst sie niemals ausgewählt hätte. Sie wirkte damit zu …

»Sie sehen echt scharf aus, Agentin Sherlock«, sagte Crammer.

»Genau«, meinte Savich. »›Echt scharf.‹ Und dazu noch niedlich.«

»Eine Spezialagentin sollte ausschließlich kompetent und vertrauenswürdig aussehen. Ich geh nach Hause und zieh mich um.«

»Mit diesem Kopfverband kommen Sie beim Kompetenz-Wettbewerb sowieso nicht weit. Am besten machen Sie nur auf niedlich. Zumindest ist es jetzt nur noch ein großer Verband.«

»Ich möchte nach Hause, Sir.«

»Vielen Dank, Crammer, daß Sie aufgepaßt haben.«

Sie setzten sie für den Weg zum Ausgang in einen Rollstuhl.

»Sind Sie bereit?«

Sie starrte den roten Porsche an. »Ist das Ihrer?«

»Ja, der gehört mir.«

»Wie kommen Sie denn da rein?«

Eine solche Reaktion hatte er offensichtlich nicht erwartet. Er kicherte. »Es geht schon«, sagte er nur und hielt ihr die Tür auf.

Es ging wirklich. »Das ist ja herrlich. Douglas hat einen schwarzen Porsche 911, Baujahr 1990. Jedesmal, wenn ich mit dem verflixten Auto gefahren bin, habe ich einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung gekriegt.«

»Das machen die Polizisten gerne, wenn man nicht aufpaßt. Also, Sherlock, Sie gehen jetzt noch nicht nach Hause.«

»Ich muß nach Hause. Ich muß meine Pflanzen gießen …«

»Quinlan gießt Ihre Pflanzen. Er hat ein Händchen dafür. Wahrscheinlich singt er ihnen sogar was vor. Sally meint, daß seine afrikanischen Veilchen wohl demnächst bei Ihnen im Bett schlafen wollen. Machen Sie sich also um Ihre Pflanzen keine Sorgen.«

»Wo soll ich dann hingehen? In eine sichere Wohnung des FBI?«

»Nein. Sie kommen mit zu mir.«
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»Es ist uns niemand gefolgt. Ja, ich habe genau gemerkt, daß Sie sich auch umgeschaut haben. Vergessen Sie die bösen Jungs mal für einen Augenblick. Was sagen Sie zu meiner bescheidenen Hütte?«

»Schon in dem Moment, als ich hier reingekommen bin, habe ich jeden Gedanken an irgendwelche Verfolger vergessen. So etwas habe ich noch niemals gesehen.« Sie hob den Kopf und streckte die gespreizten Hände aus. »So voller Licht.«

Das war nicht einfach nur eine zweistöckige Stadtvilla. In die hoch aufragenden Decken mit ihren hellen Balken waren gewaltige Oberlichter eingelassen, die Wände waren alle in einem weichen Cremeton gestrichen. In den Möbeln fanden sich beige, goldene und ungefähr ein Dutzend verschiedener Brauntöne. Überall auf den Eichenholzböden lagen alte persische Teppiche in sanften, gedämpften Farben. Die Wendeltreppe aus Eichenholz war mit einem durchgehenden Täbristeppich in unterschiedlichsten Blautönen belegt. Und um den Treppenabsatz schlängelte sich ein reich mit Schnitzereien verziertes Eichenholzgeländer.

»Dillon«, sagte sie langsam und drehte sich um. Sie schaute ihn zum ersten Mal an, seitdem sie diesen verzauberten Ort betreten hatten. »Im Vergleich dazu wirkt mein Häuschen wie ein Stall neben Versailles. Das ist einfach unglaublich, ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen. Sie sind ja unergründlich. Oh, mein Gott, mir ist ein bißchen schwindelig.«

Zum Glück war ihr nicht schlecht, aber sie fiel in einen seiner großen, butterweichen Ledersessel, schloß die Augen und schluckte einige Male. Er legte ihre Füße auf ein passendes Lederkissen.

»Sie müssen etwas essen. Nein, Sie müssen sich ausruhen. Aber zuerst hole ich Ihnen ein Glas Wasser. Wie wärs mit ein paar Salzcrackern? Die hat meine Tante Faye immer den Schwangeren in der Verwandtschaft geschenkt. Was meinen Sie?«

Sie klappte ein Auge auf, seufzte und schluckte noch einmal. »Ich bin nicht schwanger, Dillon, aber wissen Sie was? Salzcracker wären vielleicht gar keine schlechte Idee.«

Er breitete eine Decke aus üppig goldfarbener, afghanischer Chenille über ihr aus, stopfte sie um ihre Füße herum fest und ging in die Küche. Die hatte sie noch gar nicht gesehen. Sie fragte sich, ob die Decke dort auch zwei Stockwerke hoch war.

Nach einem Salzcracker und einigen Schluck Wasser sagte sie: »Ich glaube, das FBI bezahlt Sie zu gut. Sie könnten das Haus der Öffentlichkeit zugänglich machen und Eintritt dafür nehmen.«

»Ich bin ein armer Mann, Sherlock. Dieses Haus habe ich, zusammen mit einem Notgroschen, von meiner Großmutter geerbt. Sie war Künstlerin  hat mit Wasserfarben und Acryl gearbeitet.«

»Eine Kunstmalerin? Wie war ihr Name?«

»Sarah Elliott.«

Sie schaute ihn mit hochgezogener Augenbraue an und zerkaute noch einen Salzcracker. Schließlich sagte sie: »Sie machen Witze. Wollen Sie mir etwa erzählen, daß die Sarah Elliott Ihre Großmutter war?«

»Ja, genau. Sie war die Mutter meiner Mutter. Eine tolle alte Dame. Vor fünf Jahren ist sie gestorben, da war sie fünfundachtzig. Ich weiß noch, wie sie zu mir gesagt hat, daß es für sie langsam Zeit wird, weil die Arthritis in ihren Händen wirklich schlimm geworden war. Sie konnte nicht einmal mehr die Pinsel festhalten. Da habe ich ihr gesagt, daß das Talent ja nicht in ihren Händen, sondern in ihrem Kopf steckt, daß sie mit dem Jammern aufhören und die Pinsel mit den Zähnen halten soll.« Er machte eine kurze Pause und lächelte ein Gemälde an, das eine aufblühende Orchidee zeigte. »Zuerst habe ich gedacht, sie haut mir eine runter, aber dann hat sie angefangen zu lachen. Sie hatte so ein tiefes, volles Lachen. Sie hat noch ein Jahr lang gelebt und die Pinsel zwischen die Gebißhälften geklemmt.« Niemals würde er den Augenblick vergessen, wo er sie zum ersten Mal mit diesem aus dem Mund ragenden Pinsel gesehen hatte. Als sie ihn bemerkte, hatte sie vor lauter Lachen beinahe den Pinsel fallen lassen. Das war einer der glücklichsten Momente seines Lebens gewesen.

»Waren Sie Sarah Elliotts Lieblingsenkel? Hat Sie Ihnen deshalb dieses wunderbare Haus mitten in Georgetown hinterlassen?«

»Na ja, sie hat sich ein bißchen Sorgen um mich gemacht, weil ich mich für das FBI und Computerfitzeleien entschieden habe.«

»Fitzeleien? Das gefällt mir. Aber wieso hat sie sich Sorgen gemacht?« Sie zog die Decke höher. Hinter ihrem linken Ohr breiteten sich ganz langsam Schmerzen aus, was ihr überhaupt nicht gefiel. Sogar ihr Arm tat weh, dort, wo Marlin Jones sie vor ein paar Wochen mit dem Messer erwischt hatte.

»Sie hatte Angst, daß meine künstlerische Ader durch die Anforderungen des Jobs und die ständige Fummelei am Computer verkümmern würde.«

»Das Haus soll Sie also inspirieren, den Kontakt mit Ihrer künstlerischen Veranlagung herstellen?«

»Genau. Sie sehen so grün aus, Sherlock. Ich denke, Sie sollten ein Nickerchen machen. Müssen Sie kotzen?«

»Das Haus hat ihre künstlerische Seite anscheinend noch nicht ausreichend gefördert. Kotzen ist ein schreckliches Wort. Kann ich ein bißchen hierbleiben? Es ist sehr gemütlich. Ich fühle mich ein wenig schwach.«

»Kein Wunder«, sagte er und sah ihren Kopf zur Seite sinken.

Sie hörte nichts mehr. Der Sessel war riesengroß, so daß er nicht befürchten mußte, daß sie stocksteif aufwachen würde. Er breitete eine Afghanendecke über sie, die seine Mutter noch selbst gestrickt hatte. Sie war so weich, daß sie leicht durch seine Finger glitt. Er streichelte die Decke, als er sie sanft um ihre Schultern legte. Sie hatte ihre Haare zu einem Zopf geflochten, obwohl sie dafür eigentlich nicht lang genug waren, und so standen hier und da kleine rotbraune Spitzen ab. Einige lockige Haarsträhnen waren ihr ins Gesicht gefallen. Der riesige Kopfverband, der sich über der rasierten Stelle an ihrer Schläfe auftürmte, ließ sie grotesk und  wegen ihrer Blässe  auch ein wenig kläglich erscheinen.

Sie brauchte lediglich ein wenig Ruhe, dann würde sie wieder auf die Beine kommen. Er strich ihr mit den Fingerspitzen leicht über die Augenbrauen.

Auf ihrem Nasenrücken entdeckte er ein paar Sommersprossen.

Sonst hatte sie keine Sommersprossen, darauf hatte er genau geachtet. Nicht absichtlich, aber er hatte es getan. Er mochte die Sommersprossen auf ihrer Nase, er mochte sie wirklich.

Es gab keinen Zweifel  er hatte ein echtes Problem.



Der Duft nach Knoblauch, Zwiebeln und Tomaten weckte sie auf. Noch bevor ihr Gehirn das Essen wirklich registriert hatte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Ihr Magen knurrte. Sie fühlte sich gut, die Übelkeit war weg.

»Prima, daß Sie aufgewacht sind.«

»Was kochen Sie da?«

»Penne mit sonnengetrockneten Tomaten, Pesto, Zwiebeln und Knoblauch. Dazu ein bißchen Knoblauchbrot. Sie sabbern ja, Sherlock. Ich hoffe, Sie haben ein wenig Appetit.«

»Ich könnte glatt diesen Afghanen hier verschlingen.«

»Den nicht, bitte. Das ist meine Lieblingsdecke. Die Krankenschwestern haben gesagt, daß Sie den ganzen Tag über nicht viel gegessen haben. Jetzt wird es Zeit reinzuhauen. Aber zuerst habe ich hier noch ein paar Tabletten, die Sie nehmen müssen.«

Sie schluckte, ohne zu fragen, wofür sie waren.

»Kein Wein. Wie wärs mit ein bißchen Cidre?«

Er baute ein Tablett vor ihr auf und schaute ihr beim ersten Bissen zu. Sie schloß die Augen und kaute langsam, sehr langsam, kaute und kaute, bis sie nichts mehr im Mund hatte außer dem letzten Hauch einer Geschmacksexplosion aus Pesto und Knoblauch. Sie leckte sich die Lippen.

Schließlich öffnete sie die Augen, schaute ihn sehr lange an und sagte dann: »Sie würden einen phantastischen Ehemann abgeben, Dillon. Noch nie im Leben habe ich etwas so Delikates gegessen.«

»Ein Rezept meiner Mutter. Als ich mit achtzehn ans Technologische Institut in Massachusetts gegangen bin, hat sie mir beigebracht, wie man Pasta macht, weil sie gehört hatte, daß man da oben nichts als dicke Bohnen vorgesetzt bekommt. Sie hat gemeint, Männer und Bohnen passen nicht so gut zusammen und daß ich von daher auch etwas anderes können muß. Finden Sie das Essen wirklich besser als die Pizza, die Sie vor ein paar Tagen verschlungen haben?«

»Mein Gott, das ist erst zwei Tage her, oder? Es kommt mir wie ein Jahrhundert vor. Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas Besseres gegessen zu haben. Machen Sie auch Pizza?«

»Klar. Wollen Sie eine zum Frühstück?«

»Wann immer Sie wollen, ich esse sie auf jeden Fall.« Gut sieben Minuten lang waren beide still. Savichs Tablett stand auf dem Kaffeetisch, dicht genug, damit er sie im Auge behalten konnte. Als sie die Hälfte der Pasta gegessen hatte, schaute sie hinunter auf den Rest. Er hatte schon Angst, sie würde anfangen zu weinen. »Es schmeckt so gut. Es gibt bloß keinen Platz mehr dafür.«

»Wenn Sie später noch mal Hunger kriegen, können wirs ja aufwärmen.«

Sie spielte mit der Gabel, baute kleine Pastatürmchen und beobachtete konzentriert die daraus entstehenden Gebilde. Ohne aufzuschauen, sagte sie: »Ich hatte keine Ahnung, daß es Männer wie Sie überhaupt gibt.«

Er betrachtete seine Fingernägel, entdeckte ein losgelöstes Hautstückchen beim Daumennagel und runzelte die Stirn. Auch er schaute nicht auf, sondern sagte nur: »Was meinen Sie damit?«

»Na ja. Sie leben in einem wunderschönen Haus, und ich kann nicht die geringste Spur von Unordnung oder Staub entdecken. Mit anderen Worten: Sie hausen hier nicht wie im Schweinestall. Aber das ist unwesentlich, also, es ist schon wichtig, aber nicht entscheidend. Sie haben ein großes Herz, Dillon, und Sie können phantastisch kochen.«

»Ich habe fünf Jahre lang allein gelebt, Sherlock, und der Mensch kann nicht von Pizza bei Dizzy Dans leben. Außerdem ist mir Schmutz zuwider. Es gibt viele Männer wie mich, Quinlan zum Beispiel. Fragen Sie Sally, sie kann Ihnen bestätigen, daß sein Herz größer ist als ganz Montana.«

»Was heißt das, Sie haben fünf Jahre lang allein gelebt? Davor nicht?«

»Da merkt man Ihre FBI-Ausbildung. Sehr gut. Ich war mal verheiratet.«

»Ich kann Sie mir gar nicht als verheirateten Mann vorstellen. Sie wirken so selbständig. Sind Sie geschieden?«

»Nein, Claire hat sich nicht scheiden lassen. Sie ist an Leukämie gestorben.«

»Das tut mir leid, Dillon.«

»Es ist sogar schon über fünf Jahre her, und mir tut es leid, daß Claire nie in diesem herrlichen Haus gewohnt hat. Sie ist drei Monate vor meiner Großmutter gestorben.«

»Wie lange waren Sie zusammen?«

»Vier Jahre. Bei ihrem Tod war sie erst siebenundzwanzig. Das Ganze war ziemlich merkwürdig. Sie hatte gerade die Love Story von Erich Segal gelesen. Ein paar Wochen später hat man dann bei ihr Leukämie diagnostiziert. Ich schätze mal, daß darin eine gewisse Ironie gelegen hat, nur ich habe das sehr, sehr lange nicht gemerkt. Im Lauf der Jahre habe ich mir den Film etliche Male angeschaut. Glauben Sie mir, Claire ist längst nicht so gelassen und wehmütig-tragisch gestorben wie die junge Frau im Film oder im Buch. Sie hat gegen alles, was in ihr war, angekämpft. Aber es hat einfach nicht gereicht. Nichts hat gereicht.«

O Gott, seit Claires Tod hatte er noch nie so viel darüber geredet. Er war aufgewühlt. Abrupt stand er auf, ging hinüber zum Kamin und lehnte sich mit der Schulter gegen den Sims.

»Das tut mir leid.«

»Ja.«

»Fehlt sie Ihnen noch immer?«

Er schaute das Gemälde an, das ihm seine Großmutter nach der Abschlußprüfung am Technologischen Institut in Massachusetts geschenkt hatte. Das mit Acrylfarben gemalte Bild zeigte einen gebeugten alten Mann beim Feilschen auf einem französischen Markt in dem kleinen Dorf bei Cannes, wo seine Großmutter in den Sechzigern einige Jahre verbracht hatte. Dann schaute er Lacey mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck an: »Es ist schon komisch, aber irgendwie kann ich mir Claires Gesicht gar nicht mehr richtig vorstellen, nur noch verschwommen und verblaßt wie ein altes Foto. Ich weiß, daß der Schmerz noch da ist, aber nur noch ganz schwach, weit weg, und ich bekomme ihn gar nicht richtig zu fassen. Ja, sie fehlt mir. Manchmal passiert es mir immer noch, daß ich von meinem Buch aufsehe und anfange, ihr etwas zu erzählen, oder daß ich darauf warte, daß sie mich zusammenstutzt, wenn ich bei einem Footballspiel ausflippe. Sie war Eiskunstläuferin. Sie war wirklich gut, aber für die Olympischen Spiele hat es nie gereicht.«

»So ähnlich ist Belindas Rolle in meinem Leben. Zu Anfang wollte ich, daß der Schmerz niemals nachläßt, aber genau das ist geschehen, auch gegen meinen Willen. Fast ist es so, als ob Belinda gewollt hat, daß ich sie loslasse. Wenn ich heute ein Foto von ihr sehe, dann kommt es mir so vor, als hätte ich sie in einer anderen Welt und einer anderen Zeit gekannt und geliebt. Vielleicht war sogar ich selbst, die ich sie geliebt habe, eine andere. Manchmal stecke ich mitten in einer Menschenmenge und glaube zu hören, wie sie nach mir ruft. Aber das ist natürlich Einbildung.«

Er schluckte und merkte, wie die bittersüße Erinnerung, die er jahrelang nicht mehr gespürt hatte, ihm die Tränen in die Augen trieb. Vielleicht galten die Tränen ja ihnen beiden.

Ihre Augen waren klar und ruhig, als sie sagte: »Um ehrlich zu sein, ich würde auch kämpfen. Niemals könnte ich still und leise in die ewige Nacht hinausgehen, nur mit einem Augenzwinkern vielleicht und einem ›Ist das nicht schade, sie war doch so ein reizender Mensch‹. Nein, ich würde die ganze Zeit über um mich schlagen und schreien.«

Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst. Schuldgefühle, weil er über Claire gesprochen und dann gelacht hatte? Plötzlich lachte er noch einmal. »Das würde ich auch. Danke, Sherlock.«

Sie lächelte ihn an. »Meine Kopfschmerzen sind weg. War das eine der Zauberpillen?«

»Ja. Okay, wollen Sie sich die Nachrichten anschauen, während ich die Küche aufräume?«

»Kein Nachtisch?«

»Sie haben nicht einmal Ihren Teller leergegessen und wollen Nachtisch haben?«

»Der Nachtisch gehört in eine völlig andere Abteilung des Magens, und meine Nachtischabteilung ist leer. Ich habe den Käsekuchen genau gerochen.«

Sie aß seinen Käsekuchen New Yorker Art, und er machte den Abwasch. Sie schaute sich die Nachrichten an: neue Probleme in Bosnien, neue Probleme im Nahen Osten, noch mehr Massaker unter den Kurden. Dann tauchte plötzlich Big John Bullock auf dem Bildschirm auf, Marlin Jones Anwalt. Den Reportern gegenüber war er die Aufrichtigkeit und die gute Laune in Person. Während die Reporter ihm vom Gericht in Boston zu seiner riesigen schwarzen Limousine folgten, beantwortete er eine Frage nach der anderen.

»Wird es zu einer Verhandlung gegen Marlin Jones kommen?«

»Kein Kommentar.«

»Ist Marlin geistesgestört?«

»Sie kennen doch den Bescheid.« Er verdrehte die Augen und zuckte die mächtigen Schultern.

»Werden Sie auf ›nicht schuldig‹ plädieren?«

»Kein Kommentar.«

»Stimmt es, daß Sie überall verbreitet haben, daß er eine schlimme Kindheit hatte, daß er von seiner Mutter geschlagen und von seinem Onkel sexuell mißbraucht worden ist?«

»Öffentlich zugängliche Akten sind öffentlich zugänglich.«

»Es liegt aber auch ein Geständnis vor.«

»Das wird man nicht zulassen. Es ist ihm von Polizei und FBI abgenötigt worden.«

»Aber was ist mit dieser FBI-Agentin? Ihr Mandant hat sie bewußtlos geschlagen und in ein Lagerhaus geschleppt, um sie umzubringen. Davon gibt es Ton- und Videobänder.«

Big John winkte energisch ab: »Das war schlicht und einfach eine Falle. Er hat niemals vorgehabt, sie umzubringen.«

»Ich habe gehört, daß er die Agentin sogar mit dem Messer verletzt hat.«

Big John schüttelte den Kopf. »Keine Fragen mehr. Sie dürfen nicht vergessen, daß es eine Falle war, daß alles arrangiert war. Das Material wird nicht zugelassen, Sie werden sehen.«

Eine Nachrichtenreporterin sagte: »Ach so, heißt das, das es keine Falle gewesen wäre, wenn er die FBI-Agentin getötet hätte?«

Allgemeines Gelächter, und Big John Bullock wurde von vielen Seiten genau beobachtet.

»Keine weiteren Fragen, Leute. Wir reden später weiter.«

Als nächstes kam ein Werbespot für alkoholfreies Bier.

Sie spürte, daß Savich hinter ihr stand. Leise sagte sie: »Ich gehe zurück nach Boston. Ich muß Marlin Jones noch einmal sprechen.«

»Sie werden Sie nicht zu ihm lassen, Sherlock.«

»Ich muß es versuchen.« Langsam drehte sie sich um und schaute zu ihm hinauf. »Sie verstehen das, oder? Ich muß es versuchen. Ich kann nicht einfach nur rumsitzen und darauf warten, bis wieder ein Wahnsinniger hinter mir her ist. Wenn Sie denen sagen, daß sie mich zu ihm lassen sollen, dann werden sie das auch tun.«

»Er ist nicht der Wahnsinnige, der hinter Ihnen her ist. Außerdem, wenn Sie jetzt noch einmal mit ihm reden, dann könnte herauskommen, daß Belinda Ihre Schwester war.«

»Nein, das würde ich ihm nicht erzählen. Niemandem würde ich davon erzählen.«

»Trotzdem bleibt es ein Risiko. Und glauben Sie mir: Sie können sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was die Medien veranstalten, wenn sie herauskriegen, daß Sie die Schwester eines der Mordopfer sind und daß Sie in den letzten sieben Jahren von dem Gedanken besessen waren, ihn ausfindig zu machen. Sie glauben, daß ich das sehr hart ausgedrückt habe? Warten Sie ab, bis die Medien davon Wind kriegen. Dann kann Big John erst recht ›Falle‹ schreien.

Vielleicht wäre es sinnvoller, nach San Francisco zu fahren. Ich könnte die dortige Dienststelle anrufen und ein paar Agenten anweisen, sich mit Douglas, Ihrem Vater und Ihrer Mutter zu unterhalten.«

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Und was Marlin betrifft: Vielleicht, wenn Sie sich ein paar Tage lang ausgeruht haben. Schauen Sie, es ist Sonntag. Ich möchte, daß Sie sich bis Dienstag Ruhe gönnen. Versprochen?«

Sie streichelte die goldfarbene Chenilledecke. »Ich schätze, eine gute Portion Schlaf könnte nicht schaden.«

»Zwei Tage, Sherlock. Ich will, daß Sie mir versprechen, daß Sie jetzt zwei Tage lang liegenbleiben. Dann reden wir weiter.«

Sie blieb stumm, und er merkte, wie die Wut in ihm hochkochte.

»Sie sind FBI-Agentin, Sherlock. Das heißt, Sie tun, was ich Ihnen sage. Sie führen Aufträge aus, die Sie von mir erhalten. Sie machen nicht einfach das, wozu Sie gerade Lust haben. Haben Sie das verstanden?«

»Sie brüllen ja beinahe. Wieso sollte ich das nicht verstehen?«

Er kam näher und blieb stehen. »Oben habe ich ein hübsches Gästezimmer. Außerdem habe ich ein paar Ihrer Kleider eingepackt. Der Koffer ist noch im Wagen. Ich bringe Sie erst hoch, bevor ich ihn hole.«

Dann stand sie in einem viktorianischen Badezimmer mit poliertem Walnußboden, einer freistehenden Badewanne, einem Waschbecken, das auf einer Säule angebracht war, und plüschigen, blaßgelben Handtüchern, verziert mit kleinen Blümchen. Vorher hatte sie keinen einzigen Gedanken an ihre Unterwäsche verschwendet, aber jetzt hatte sie sich bis auf den Büstenhalter und den Slip ausgezogen, hatte sich umgedreht, ihr Ebenbild im Spiegel entdeckt und war erstarrt. Er hatte ihre weichste, pfirsichfarbene Seidenkombination ausgesucht. Was hatte er wohl gedacht, als er die Sachen aus der Schublade genommen hatte? Ohne nachzudenken, ließ sie die Hand über ihren Bauch gleiten. Die Seide fühlte sich ganz weich und kühl an. Was hatte er gedacht?

Nein, sie wollte es gar nicht wissen.

Es war ja nichts weiter als BH und Unterhose, ganz egal, wie auserlesen oder wie sexy sie auch waren.

Wahrscheinlich hatte er sich nichts dabei gedacht und sich die Sachen nur gegriffen. Sie liebte schöne Unterwäsche. Diese Kombination hatte sie sich selbst zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt. Sehr teuer, weich und luftig und verrucht. Sie nahm den Büstenhalter ab und strich sich mit dem weichen Träger über die Wange. Monatelang hatte sie das nicht getragen, und Dillon hatte es ausgesucht.

»Sherlock.«
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Schnell wickelte sie sich in ein Handtuch und schaute um die Badezimmertür. Er stand mitten im Schlafzimmer und hatte einen Koffer in der Hand.

»Auf das Bett, bitte, Dillon.«

Sie sah vollkommen erschöpft aus. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn er sie im Krankenhaus gelassen und sie dort ans Bett gefesselt hätte. Dann schaute er noch einmal hin. Erst jetzt wurde ihm klar, daß ein um den Körper geschlungenes Handtuch ungemein sexy aussehen konnte. »Brauchen Sie Hilfe?«

Sie mußte lächeln. »Nein, Sir, ich kann meine Zähne putzen, ohne daß Sie mir den Arm halten.«

»Dann bis morgen früh. Sie brauchen nicht früh raus, also schlafen Sie aus. Wenn Sie aufgewacht sind, rufen Sie einfach, dann bringe ich Ihnen Ihr Frühstück. Und vergessen Sie nicht, Sherlock, Sie haben versprochen liegenzubleiben.«

Das hatte Sie zwar nicht, aber sie nickte. »Danke, Dillon.«

»Oh, und noch etwas. Ich muß morgen früh ein paar Sachen erledigen. Ich möchte, daß Sie in dieser Zeit die Türen verschlossen lassen und absolut niemanden hereinlassen, vollkommen gleichgültig, was man Ihnen erzählt. Es ist noch jede Menge Essen da, sogar ein bißchen Pesto ist noch übrig. Sie müssen also nicht rausgehen. Der einzige, dem Sie die Tür aufmachen, bin ich, ist das klar?«

»Ist klar.«

»Ihre SIG-Sauer liegt unten in meinem Arbeitszimmer. Den kleinen Colt finden Sie in der Schublade neben Ihrem Bett. Und jetzt mache ich mir Gedanken darüber, was wir mit diesem ganzen Durcheinander anfangen sollen. Ich erzähle es Ihnen morgen.«

»Was müssen Sie erledigen?«

Er runzelte die Stirn. »Das geht Sie nichts an. Ich bin höchstens ein paar Stunden weg.«

»Singen Sie mir noch etwas vor, bevor Sie mich verlassen?«

»Etwas Bodenständiges?«

»O ja, aber richtig bodenständig.«

Seine volle, tiefe Stimme erfüllte den Raum. Dieses Mal klang er näselnd: »She aint Rose but she aint bad. She aint easy, but she can be had. So am I when she whispers in my ear. She aint Rose, and Rose aint here.«

»Wer ist Rose?«

Er grinste sie an, deutete einen Salut an und zog die Schlafzimmertür hinter sich ins Schloß.

Der Morgen graute schon, als er plötzlich senkrecht im Bett stand, und er war bereits losgerannt, als ein weiterer Schrei die Stille zerriß.



Sie hatte die Arme fest um ihren Körper geschlungen und keuchte. Nur mit Mühe konnte sie sich im Bett aufsetzen.

»Sherlock. Bist du wach? Was ist los?«

Sie war immer noch damit beschäftigt, Luft in ihre Lungen zu pumpen. Es war, als hätte jemand versucht, sie zu ersticken. Er setzte sich neben sie auf das Bett und zog sie an sich. Dann fing er an, ihr den Rücken zu streicheln. »Alles in Ordnung. Hast du einen Alptraum gehabt?«

Langsam wurde ihr Atem ruhiger, aber immer noch tat jeder einzelne Atemzug weh, so als hätte ihr jemand einen Schlag in die Rippen versetzt. Sie konnte noch nicht sprechen, wollte noch nicht sprechen. »Ganz ruhig, entspann dich. Ich bin bei dir. Nichts und niemand kann dir etwas antun.«

Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, die Arme hingen kraftlos herunter. Dann plötzlich umschlang sie ihn und hielt sich an ihm fest.

»So ist es recht. Ich bin hier, ich bin stark und gefährlich. Niemand kann dir etwas anhaben. Es ist alles in Ordnung.«

Er spürte ihren Atem auf seiner Haut, dann sagte sie: »Ja, ich weiß. Ich bin wieder okay.«

Er wollte sie loslassen, aber sie hielt ihn weiter umklammert. Er spürte, wie sie zitterte. »Es ist wirklich alles in Ordnung, Sherlock«, sagte er noch einmal. »Ich gehe nicht weg. Du kannst jetzt loslassen.«

»Ich glaube, ich will gar nicht loslassen. Gib mir noch ein paar Minuten.« Sie klammerte sich stärker an ihn und zitterte noch immer.

»Tut mir leid, aber anscheinend habe ich das falsche Nachthemd eingepackt. Du frierst bestimmt.«

»Du bist ein Mann. Du hast es ausgesucht, weil es sexy ist und hauchdünn, genau wie meine Unterwäsche.«

»Na ja, hm, vielleicht hast du ja recht. Es fühlt sich weich und angenehm an. Tut mir leid, aber meine Hormone müssen mich überwältigt haben. Und jetzt hör mir zu, Sherlock: laß los und leg dich hin.«

Falls sie darauf überhaupt reagierte, dann wurde ihr Griff nur noch fester.

Er lachte: »Ich garantiere dir, daß jetzt alles in Ordnung ist. He, hör zu, du mußt mich jetzt loslassen. Komm schon.«

»Nein.«

Er lachte. »Also gut, ich sag dir was. Mir ist auch kalt. Wir könnten uns doch beide hinlegen, und ich halte dich so lange fest, bis uns beiden wieder warm ist.«

Er wußte, daß das keine gute Idee war, aber er machte sich Sorgen um sie, und im Grunde genommen wollte er überhaupt nicht über seine Motive nachdenken. Er hatte nichts an außer seinen Boxershorts. Nein, das war definitiv keine gute Idee.

Er schlüpfte zu ihr unter die Decke, legte sich auf den Rücken und zog sie an sich. Sie lag mit dem Gesicht an seiner Schulter, ihre Hand auf seiner nackten Brust. Er zog ihr die Decke bis zu den Ohren hoch.

Sie war ganz steif. »Alles okay«, sagte er, drückte sie fest an sich und ließ wieder locker. »Willst dus mir erzählen?«

Er spürte, wie sie zusammenzuckte, spürte ihren Atem auf seiner Haut. Sie hatte immer noch Angst. Er wartete einfach ab, und nach einer Weile begann er, mit langen gleichmäßigen Bewegungen ihren Rücken zu streicheln.

Schließlich sagte sie: »Es war ein Alptraum, ein blöder Alptraum. Er ist wahrscheinlich wieder aufgetaucht, weil wir uns über Belinda unterhalten haben.«

»Was meinst du mit ›wieder aufgetaucht‹? Hast du den Traum schon einmal gehabt?«

Sehr lange sagte sie kein Wort, doch wenigstens zitterte sie nicht mehr. Er hoffte, sie würde weiterreden. Sie dazu zu bewegen, sich zu öffnen, erwies sich als eine seiner schwierigsten Aufgaben.

Und so langsam begann er auch ernsthaft an der Wirksamkeit seiner Beruhigungsmethode zu zweifeln. Jedenfalls fiel ihm in der Stille auf, wie unruhig sein eigener Atem geworden war. Er holte tief Luft. »Erzähl mir deinen Traum, Sherlock.«

Es war fast vollkommen dunkel, und sie lag ganz dicht bei ihm, in Decken eingehüllt. Sie war in Sicherheit, ihre Sinne nicht in Alarmbereitschaft, und ihr Atem strich warm und sanft über seine Haut, als sie anfing zu reden: »Ich war die junge Frau im Lagerhaus, oder ich war bei Belinda oder irgendwie ein Teil von ihr, ich weiß nicht. Aber in meinem Traum ist es so, als wäre ich dort im Labyrinth, als wäre ich diejenige, die getötet werden soll, nicht Belinda. Und dann habe ich die ganze Geschichte in Boston noch einmal durchlebt. Ich habe wirklich geglaubt, daß es dieses Mal bis ganz zum Schluß geht. Aber dann bin ich vorher aufgewacht.«

»Das alles ist mir ein völliges Rätsel, Sherlock.«

»Kein Wunder. Manchmal glaube ich fast, daß ich verrückt bin.«

»Sprich weiter.« Er küßte sie auf den Kopf. »Erzähl es mir«, sagte er noch einmal, dieses Mal mit etwas tieferer Stimme. Er war sich des weiblichen Körpers bewußt, der sich an ihn schmiegte, ihres Duftes, ihrer Haare auf seiner Schulter, die ihn an der Wange kitzelten.

»Der Traum geht jedes Mal ein bißchen weiter als beim letzten Mal. Er hat mich bis jetzt noch nicht umgebracht, aber dieses Mal bin ich aufgewacht, als er gerade das Messer hochgerissen hat.«

Er wartete, hielt sie einfach nur fest und wartete. Er konnte ihre Anspannung fühlen, spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. »Sprich es aus, Sherlock, sprich es einfach aus. Was ist los?«

»Ach, Dillon, ich weiß ganz genau, daß ich sterben muß, wenn das Messer zusticht.«

Es war nicht mehr dunkel im Zimmer, eher grau, ein weiches Perlgrau. Aber es war immer noch so dunkel, daß es nichts gab außer zwei Menschen, die im Schutz der Nacht Geheimnisse miteinander teilten. Er wußte, daß er jetzt alles hören mußte, sonst würde er es vielleicht niemals erfahren.

Sie war jetzt schutzlos, und er hatte keine Ahnung, wie lange noch. Wahrscheinlich nicht sehr lange.

»Und der Traum hat gleich nach Belindas Ermordung angefangen?«

»Ja. Ich habe in all den Jahren wieder und wieder darüber nachgedacht. Es ist genau so, wie ich vorhin gesagt habe: Wenn ich es nicht selbst bin, dann ist es, als würde ich genau den gleichen Weg gehen wie sie, als würde ich dasselbe Grauen empfinden wie sie.« Ihre Finger krallten sich in seine Brust, und er zuckte ein wenig zusammen.

»Tut mir leid, Dillon. Oh, du hast ja gar nichts an. Tut mir leid, das habe ich noch gar nicht bemerkt.«

»Kein Problem, ich trage Boxershorts. Kümmere dich nicht darum. Wann hast du den Alptraum das letzte Mal gehabt?«

»Etwa vor einem Jahr. Aber dieses Mal bin ich bis zum Mittelpunkt des Labyrinths gegangen, und er war da, aber es war so dunkel, daß ich ihn nicht sehen konnte. Aber die silbrige Messerklinge, die habe ich gesehen. Dann habe ich geschrien, und davon bin ich aufgewacht.«

»Haben die Ereignisse von Boston den Traum wieder zurückgeholt?«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.«

Er war einen Augenblick lang still, dann sagte er ganz leise: »Deshalb also warst du dir so sicher, was Marlin tun würde. Nicht nur wegen des Täterprofils, nicht nur wegen all deiner Recherchen und Grübeleien der letzten sieben Jahre. Du hast aufgrund des Traums über jeden Schritt Bescheid gewußt, hast immer gewußt, was du tun mußt und was er als nächstes tun wird.«

»Ja. Aber trotzdem ergibt das alles keinen Sinn, oder?«

»Im Augenblick nicht, aber früher oder später werden wir dahinterkommen.«

»Ich habe mich intensiv mit ihm beschäftigt. Die Profiler haben richtig gelegen: Er haßt Frauen, die fluchen  deshalb hat er ihnen die Zunge herausgeschnitten. Was sie jedoch nicht mit Sicherheit wissen konnten, war, daß die Frauen auch ihre Männer schlechtgemacht haben. Aber ich habe es gewußt. Deshalb mußte ich den Köder spielen: Mir war absolut klar, wie ich ihn dazu kriege, daß er auf mich losgeht, ich habe gewußt, was der Auslöser ist. Er hat nicht einen Augenblick daran gezweifelt, daß ich seine Strafe mehr verdient habe als jede andere. Allerdings … gerade jetzt ist mir eine Abweichung aufgefallen. In meinem Traum hat der Mörder das Messer anders gehoben als Marlin im Labyrinth in Boston. Im Traum war es nicht so bösartig. Es war, als wenn er …«

»Als wenn er was?«

»Als wenn er es gar nicht so ernst meinen würde, aber gleichzeitig habe ich gewußt, daß es ihm bitter ernst war, und ich hatte Todesangst. Es tut mir leid. Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«

Er dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Aber in Boston hast du ihn in die Defensive gedrängt. Da hatte er keine panische, hilflose Frau vor sich. Das könnte den Unterschied erklären.« Er drückte sie noch fester an sich. »Hör zu. Auch wenn dieser verdammte Traum eines Nachts weitergeht, auch wenn er mit dem Messer auf dich einsticht, du kannst nicht sterben. Es ist nur ein Traum. Daran mußt du glauben. Das Ganze mag noch so echt scheinen, es ist trotzdem irreal. Und das wird es immer bleiben.«

Sie schauderte, dann lag sie ganz still, an ihn geschmiegt. Ihre Hand hatte zur Faust geballt auf seiner Brust gelegen. Es war ihm gelungen, sie einfach zu ignorieren, aber jetzt lag sie ein Stückchen tiefer, fast auf seinem Bauch, und sein Atem wurde schneller.

»Was meinst du, was hat das alles zu bedeuten?«

Er dachte lange darüber nach, länger als üblicherweise, weil er erregt war, sein Herz schnell und heftig schlug und er ziemliche Konzentrationsschwierigkeiten hatte. Sein Kopf hatte ihn nicht mehr länger unter Kontrolle. Er wollte ihr dieses wunderschöne, weiche, pfirsichfarbene Nachthemd über den Kopf ziehen und …

»Ich weiß nicht. Es scheint fast, als gäbe es irgendeine Verbindung zwischen dir und Belinda. Nein, das klingt so nach Hellseherei. Aber trotzdem, irgend etwas muß dasein. Irgendein Ereignis, an das du dich nicht mehr erinnern kannst. Meinst du nicht auch?«

Ihre Hand ballte sich auf seinem Bauch zur Faust. »Ich weiß nicht. Was könnte das denn sein? Wieso soll ich mich nicht erinnern können? Ich bin damals nie verletzt gewesen. Kein Trauma, keine Kopfwunde, nichts.«

Er legte seine Hand auf ihre und drückte, bis ihre Finger sich spreizten und ihre Handfläche sich weich und flach gegen seine Haut drückte. »Entspann dich einfach. Alles wird gut. Ich kenne da eine Frau, die dir dabei helfen könnte, Zugang zu den wirklichen Ereignissen zu bekommen. Es muß etwas sein, was sieben Jahre zurückliegt, etwas, das dies alles ausgelöst hat, etwas, das du verdrängt hast und das jetzt wieder ins Bewußtsein drängt. Genau, wenn es überhaupt jemanden gibt, der dieser Geschichte auf den Grund gehen kann, dann sie. Aber mach dir darüber jetzt keine Gedanken.«

»Glaubst du wirklich, daß sie uns helfen kann?«

»Ich denke schon. Ich habe von Anfang an gewußt, daß du etwas vor mir verbirgst. Ist das denn jetzt wirklich alles?«

»Ja.« Ihre Panik war verschwunden. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, daß diese Frau, von der er gesprochen hatte, wahrscheinlich eine Psychiaterin war. Sie sah ihn im dämmrigen Morgenlicht an, konnte seine Kraft fühlen, die durch und durch geschmeidigen Muskeln, seine Haut. Sie empfand nicht einmal mehr den Hauch von Angst. Dafür empfand sie etwas, was sie noch nie zuvor empfunden zu haben glaubte. Sie spürte ihn unter ihrer Handfläche, zwischen ihren Fingern, und dieses Gefühl machte sie so lebendig, daß ihr ganzer Körper vor Energie vibrierte.

»Dillon?«

»Hm?« Er hatte keine Ahnung, ob er überhaupt noch Worte hatte. Der Verstand war ihm komplett in die Lenden gerutscht, die Sehnsucht nach ihr raste durch seinen Körper, ließ ihn schaudern, und er brauchte all seine Kraft, um sich zu beherrschen.

»Jetzt ist mir richtig schön warm, aber manche Stellen sind wärmer als andere. Meine Schultern zum Beispiel fühlen sich ziemlich kühl an, aber andere Stellen überhaupt nicht, zum Beispiel mein Brustkorb.«

Sie wollte ihn verführen? Nein, das konnte einfach nicht richtig sein. Er flehte inständig, daß es doch richtig sein möge, dann verfluchte er sich. Er mußte hier weg. Er sollte längst wieder in seinem eigenen Schlafzimmer sein, sollte zwei geschlossene Türen zwischen sich und sie bringen. Er räusperte sich. »Reden würde wohl helfen, aber wenn du nichts mehr erzählen kannst, dann gehe ich in mein Zimmer zurück. Das wäre vernünftig. Jetzt sofort in mein Zimmer zu gehen, wäre wirklich das einzig Vernünftige.«

»Ich weiß.« Sie seufzte tief, drückte ihr Gesicht an seine Schulter und biß ihn ganz sanft. Dann leckte sie die Stelle ab. »Wahrscheinlich hast du recht. Allerdings muß ich dir gestehen, daß diese warmen Stellen noch wärmer geworden sind. Fast schon heiß.«

»Sherlock, hör auf, das ist nicht gut. Es war mir schon klar, als ich zu dir ins Bett gestiegen bin, und jetzt weiß ich, daß das vielleicht eine meiner größten Dummheiten seit langer Zeit war.« Wenn ich jetzt gehe, dachte er, dann folgen sieben Jahre Unglück, weil ich wie ein Spiegel in eine Million Teile zerspringen würde.

Sie zog ihre Hand unter seiner hervor, und vor Enttäuschung zog er scharf den Atem ein. »Tut mir leid. Ollie hat mir erzählt, daß du dich niemals mit einer aus deiner Abteilung einläßt.«

Wieso hatte Ollie das gesagt? Er hatte was mit Hannah gehabt, aber als sie in sein Team gekommen war, hatte er Schluß gemacht. Tja, na gut, zumindest in einem Fall hatte Ollie also recht gehabt, und bis vor einer Stunde noch hätte er sein Haus darauf verwettet. Vielleicht hätte er sogar noch vor zehn Minuten ein zweites Haus darauf gesetzt. »Nein, ich lasse mich nie mit jemandem aus meiner Abteilung auf etwas ein. Zumindest bis jetzt nicht. Aber jetzt sieht es so aus, als könnte ich das alles in den Wind schießen. Und sag bloß nicht noch mal, daß es dir leid tut. Falls doch, dann werde ich unangenehm.«

»Wie denn?«

»Sherlock, ich verschwinde. Ich habe nicht vor, einen Alptraum zu meinem Vorteil zu nutzen. Du bist verletzlich und ängstlich, und ich war eben gerade zur Stelle. Aber du brauchst mich jetzt nicht. Es geht dir soweit gut, oder?«

Sie sagte kein Wort, doch als er spürte, wie ihre Tränen auf seine Brust tropften, war das wie ein Schlag in die Magengrube.

»Oh, verdammt«, sagte er, zog sie auf sich und küßte sie. Ganz zarte, federleichte Küsse, und zwischen den Küssen sagte er: »Nicht weinen. Ich versuche bloß, edel zu sein. Ich schlage eine Schlacht, und ich bin dabei, sie zu verlieren. Du mußt mir helfen. Ich will dich ganz und total, aber nicht so, wirklich nicht. Eigentlich will ich, daß du wieder du selbst bist, ich habs nur falsch formuliert. Kannst du damit was anfangen?« Ihre Hand streichelte seinen Oberschenkel, bewegte sich nach oben. Direkt an seinem Ohr sagte sie: »Das muß es wohl sein.«

Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Er konnte an nichts anderes denken, als sie zu küssen.

»Ich muß sofort aufhören«, sagte er zwischen einer weiteren Serie von Küssen. »Wenn nicht, dann liege ich demnächst auf dir, und dieses Nachthemd landet auf dem Fußboden.«

Sie riß sich von ihm los, was ihn überraschte. »Ich möchte eines klarstellen«, sagte sie und lächelte ihn an. Ihm war zum Heulen, doch dann merkte er, was sie vorhatte. »Ganz unmißverständlich, damit keinerlei Zweifel an meinem Standpunkt in dieser Frage zurückbleiben.«

Er schaute ihr zu, wie sie das Nachthemd über den Kopf zog und es durch das Zimmer warf. Sie saß über ihm, nackt, und schaute ihn an. Sie wirkte total verängstigt  und herausfordernd. Ja, genau, herausfordernd und entschlossen.

Seltsamerweise wurde er dadurch ruhiger. Er wollte sie anfassen, aber nein, noch nicht. »Was soll ich tun, Sherlock?«

»Ich möchte, daß wir uns lieben, vorausgesetzt, du machst für mich eine Ausnahme.«

»Ich habe ununterbrochen Ausnahmen für dich gemacht, seit ich dich in Hogans Alley in die Sträucher gekickt habe. Wieso siehst du so verängstigt aus, wenn du dir so sicher bist?«

»Ich bin nicht verängstigt, das ist bloß das Morgenlicht.«

»Na klar.« Aber er war fest entschlossen, das zu glauben. Sie hatte wunderbare Brüste, fest und weich und rund, genau die richtige Größe für seine Hände, seinen Mund und andere Körperteile, die sie dort berühren wollten. Und er wollte es. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas so sehr gewollt hatte. Dann fiel ihm ein, daß er mehr als alles andere auf der Welt FBI-Agent hatte werden wollen, und das veränderte die Lage völlig.
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Nein, völliger Blödsinn.

Realistisch betrachtet war das sehr kurzsichtig von ihm gewesen. Diese Frau, die da nackt auf ihm saß, war seiner Schätzung nach so ziemlich der bedeutendste Meilenstein seines gesamten Lebens. Sie zählte, sie war wichtig, wichtiger als alles andere in seinem Leben. Er wollte sie, sofort, er wollte alles von ihr. Langsam hob er seine rechte Hand und berührte mit den Fingerspitzen ganz leicht ihre Brust.

Sie zuckte zurück, wirkte überrascht.

Er nahm ihre Brüste in seine Hände. Wunderbar, sie paßten perfekt. Noch einmal schreckte sie zurück.

»Was ist los? Möchtest du nicht, daß ich dich anfasse?«

»Dillon, ich glaube, ich muß dir etwas sagen.«

Er konnte seine Augen nicht von ihren Brüsten lassen, aber er schaffte es, seine Hände erst einmal sinken zu lassen, obwohl es ihn wie verrückt in den Fingern juckte. Aber er wußte, daß er ihr zuhören mußte. Irgend etwas stimmte nicht.

Er betrachtete ihre Rippen, ihren Bauch, die samtigen Flächen ihrer Schenkel.

»Dillon?«

»Ja? Sprich weiter, ich werde versuchen zuzuhören, aber ich muß dich einfach anschauen, Sherlock. Du bist wirklich sehr hübsch anzuschauen.«

Sie atmete tief ein, dann platzte sie heraus: »Ich habe das erst einmal gemacht. Mit neunzehn. Auf dem Rücksitz von Billy Wellmans gelbem Jaguar. Es war total eng und hat überhaupt keinen Spaß gemacht. Ehrlich gesagt war es unangenehm und schrecklich, aber ich habe das ganz locker gesehen, denn es war ja auf einem Rücksitz passiert. Aber dann, also, nach Belindas Tod, da konnte ich einfach keinen Mann an mich heranlassen.«

»Nur einmal? In deinem ganzen Leben? In einem Jaguar? Aber doch nicht in einem XJ6? Das wäre ja praktisch unmöglich.«

»Ist es auch, aber Billy hat es irgendwie hingekriegt. Es war überhaupt nicht schön, wie gesagt, und ich hatte vorher gar nicht gemerkt, wie knochig er war, er bestand nur aus Knien und Ellbogen, sogar sein Kinn war spitz. Ich schätze mal, wenn jemand zugeschaut hätte, hätte er sich wahrscheinlich totgelacht. Billy war völlig vernarrt in dieses Auto, und ich weiß noch, daß das Leder weich und glatt war, weil er es immer eingeölt hat. Dann hat er anzüglich gegrinst und gesagt, daß er das ›Extra virgine‹-Olivenöl seiner Mutter verwendet hat.«

»So ein Idiot. Wenn ichs mir recht überlege, habe ich mit siebzehn oder achtzehn mal etwas Ähnliches gemacht. Aber du bist siebenundzwanzig, Sherlock.«

»Stimmt. Mit neunzehn, nach dem Mord an Belinda, habe ich mich einfach abgekapselt. Seit Billy war ich nie wieder an einem anderen Mann interessiert, nicht einmal andeutungsweise. Bis jetzt. Ist das schlimm?«

»Ich glaube nicht. An Douglas also auch nicht?«

»Nein. Einmal, vor ein paar Wochen, hat er mich geküßt, aber das ist auch schon alles. Nein, es gibt nur dich.«

»Nur mich.« Das klang unglaublich schön. Als er sie behutsam auf sich setzte, nahm er sich fest vor, daß sie auf jeden Fall ihren Spaß haben sollte  falls er nicht vorher an Überreizung zugrunde ging.

Als ihre Erregung mindestens halb so groß war wie seine, da bekam er Zweifel, ob er es wirklich schaffen würde. Er hob sie hoch an seinen Mund und spürte ihre Überraschung, den Schock. Höchstens ein, zwei Minuten später fühlte er das Zucken ihrer Beine, die tiefgehenden Kontraktionen ihrer Bauchmuskulatur. Als sie dann aufschrie, den Rücken weit zurückgebogen, mit den Fäusten auf seine Schultern schlug und ihn an den Haaren riß, da wußte er: Er war der glücklichste Mann der Welt.

Er wollte sie noch einmal beschenken, aber es war klar, daß er es einfach nicht länger aushielt. »Sherlock«, sagte er. Er schaute ihr in die Augen und drang in sie ein, schnell und tief. Seine kräftigen Arme zitterten vor Anstrengung. Er wollte sich zurückhalten, wollte sie nicht mit seinem Gewicht belasten, als er tiefer und tiefer stieß und fühlte, wie ihr Fleisch langsam nachgab, um ihm Platz zu machen. Den Kopf hatte er zurückgeworfen, die Augen geschlossen, und als seine Hände sie erneut berührten, da wußte er, daß dies das Beste war, was ihm in seinem ganzen Leben passiert war.

Unter dem Druck seiner Finger kam sie noch einmal, und als er in ihr Gesicht sah, ihr Seufzen hörte und spürte, wie sie ihn immer fester an sich zog, da ließ er sich gehen. Und es war gut so, alles war gut.



»Schließen Sie die Augen, Lacey, ja, so, und lehnen Sie den Kopf zurück. Lassen Sie die Schultern sinken. Gut. Nein, nicht steif werden. So, jetzt atmen Sie ganz tief durch. Tiefer, lassen Sie sich fallen. Gut. Ja, so ist es prima.«

Dr.Lauren Bowers war eine konservative Kongreßabgeordnete aus Maryland und eine der besten Hypnosetherapeutinnen, die Savich kannte.

Sie hob den Kopf und grinste ihn an. »Menschen wie Miss Sherlock«, sagte sie mit normaler Stimme, »sind in der Regel sehr leicht zu durchschauen. Wenn man einmal hinter ihren Schutzwall gelangt ist, dann sind sie wie ein offenes Buch, dessen Seiten im Wind rascheln. Ihr scharfer Verstand bittet dich geradezu hinein. Also, Savich, du hast deine Fragen aufgeschrieben.«

Sie nahm ihm das Blatt Papier aus der Hand und überflog es.

»Habe ich schon mal erwähnt, daß du wirklich gut bist? Das weißt du natürlich, du bist ja auch von den Besten ausgebildet worden.«

Dr.Bowers wandte sich wieder an die junge Frau, die erschöpft und bleich aussah, so als gäbe es tief in ihrem Innersten etwas, das ihr schon viel zu lange die Kraft raubte.

»Lacey? Können Sie mich hören?«

»Natürlich, Dr.Bowers, ich bin ja nicht taub.«

Dr.Bowers lachte. »Sehr gut. Also, ich möchte jetzt, daß Sie zurückgehen, Lacey, zurück zu dem Tag, an dem Sie Belinda zum letzten Mal gesehen haben. Erinnern Sie sich, wann das war?«

»Das war der dreizehnte April, drei Tage, bevor Belinda umgebracht wurde.« Lacey bäumte sich plötzlich auf, dann fiel sie zurück.

Verzweifelt warf sie den Kopf hin und her. »Nein!«

»Lacey, es ist alles in Ordnung. Tief einatmen.«

»Dillon soll kommen.«

Er streichelte ununterbrochen zärtlich ihre Hand. »Ich bin hier, Sherlock. Ich lasse dich nicht allein. Laß uns gemeinsam zurückgehen, okay? Du mußt etwas für mich tun. Du mußt mir diesen Tag mit deinen Worten schildern, damit ich ihn mit deinen Augen sehen kann. Schaffst du das?«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde weicher, und  es war unbegreiflich  sie sah wieder aus wie ein Mädchen, wie ein Teenager. Sie seufzte und lächelte. »Es war sehr sonnig, frisch und kühl. Ober- und unterhalb der Golden Gate Bridge wurden ein paar Nebelfetzen herumgewirbelt. Ich habe solche Tage geliebt, habe den Segelbooten auf der Bucht zugeschaut, und wenn der Nebel aufgerissen ist, dann waren die Marin Headlands zu sehen, karg und trostlos, aber immer noch grün von den Regenfällen des Winters.«

Dr.Bowers nickte Savich zu, er solle weitermachen. Mit seiner tiefen, weichen Stimme fragte er: »Was hast du gerade gemacht?«

»Ich habe draußen auf der Terrasse vor dem Wohnzimmer gesessen.«

»Warst du allein?«

»Ja. Meine Mutter hat in ihrem Zimmer ein Nickerchen gemacht, und mein Vater war im Gericht. Er war Vertreter der Anklage in einem großen Drogenprozeß, und er wollte sichergehen, daß die Verteidigung sich an die Redebeschränkungen des Vorsitzenden Richters hielt. Wenn nicht, hatte er gesagt, dann würde er ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

»Wo war Belinda?«

Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich, und sie zog die Augenbrauen zusammen. Sie lächelte nicht mehr und begann, den Kopf vor und zurück zu werfen.

»Okay«, sagte Savich leichthin. »Wo war Douglas?«

»Ich dachte, er sei bei der Arbeit.«

»Aber das war er nicht?«

»Nein, er war da, im Haus. Er war bei Belinda im ersten Stock, in ihrer Wohnung. Sie waren auf dem Balkon über mir.«

»Was haben sie gemacht?«

Einen Augenblick lang wirkte sie unglaublich wütend, dann glättete sich ihr Gesicht wieder, und ihre Stimme klang ruhig und unbesorgt. »Sie haben sich geliebt.«

Das hatte er nicht erwartet. »Dir war klar, was da passiert ist, ja? Hat es dich nicht völlig durcheinandergebracht?«

»Nein, es war einfach nur peinlich. Douglas hat eine Menge wirklich schmutziger Sachen gesagt.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich habe Belinda schreien hören.«

»Hatte sie einen Orgasmus?«

»Ich glaube nicht. Ich habe gehört, wie sie von der Liege auf den Ziegelboden des Balkons gerollt ist. Ich habe gehört, wie sie geweint hat. Dann war sie still.«

»Wieso?«

»Douglas hat gesagt, daß es jemand hören könnte, wenn sie weinen würde, und daß er das überhaupt nicht gut findet. Und wenn sie jetzt weiterhin weint, dann könnte es passieren, daß er sie einfach vom Balkon herunterwirft.«

»Und was passierte dann?«

»Nichts. Belinda war still. Nach ein paar Minuten habe ich gehört, wie sie sich wieder geliebt haben. Douglas hat gesagt, daß sie gefälligst stöhnen soll, denn wenn sie nicht stöhnt, dann würde er ihr nicht glauben, daß sie ihn wirklich liebt. Sie hat dann laut gestöhnt, und er hat noch mehr richtig schmutzige Sachen gesagt. Immer wieder hat er gesagt, daß sie ihm was schuldig ist, eine ganze Menge schuldig ist.«

»Weißt du, was er damit gemeint hat?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist dann passiert?«

»Ich habe gewartet, bis Douglas weg war. Dann bin ich zu ihrem Schlafzimmer gegangen und habe nach ihr gerufen. Sie hat gesagt, ich soll verschwinden, aber ich bin einfach reingegangen. Sie stand mitten im Zimmer, nackt. Sie hat sich ihre Jeans geschnappt und sie vor sich gehalten. Ich habe sie gefragt, ob Douglas sie geschlagen hat, und sie hat ›nein‹ gesagt, das sei lächerlich. Douglas würde niemals jemanden schlagen. Aber ich habe ihr nicht geglaubt. Ich glaube, ich habe unterhalb ihrer Rippen einen Bluterguß gesehen, als sie die Hand gehoben hat, um mich wegzuschicken. Aber ich bin nicht gegangen. Ich konnte nicht.«

»Weißt du, ob so etwas vorher schon einmal passiert ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »O nein, da bin ich sicher. Ich habe gedacht, daß sie einander lieben. Douglas war immer so unbeschwert und sanft zu ihr, so zärtlich. Die ganze Zeit haben sie gelacht und sich umarmt und geküßt, wenn sie sich unbeobachtet gefühlt haben. Aber jetzt war alles anders. Sie konnte nicht einmal gerade stehen. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht, aber sie hat ›nein‹ gesagt. Wenn überhaupt, dann wollte sie das selbst machen. Sie hat mich weggeschickt, hat gesagt, sie will mich nicht sehen und daß ich eine Nervensäge bin. In dieser Nacht hatte sie eine Fehlgeburt.«

»Und das alles hast du noch nie jemandem erzählt? Nicht einmal der Polizei nach Belindas Ermordung?«

Sie sagte nichts. Dann runzelte sie wieder die Stirn. »Die Fehlgeburt muß eine Folge von Douglas Schlägen gewesen sein. Ich hatte das alles vergessen.« Plötzlich öffnete sie die Augen und starrte ausdruckslos geradeaus. Sie sah verstört aus und dann ängstlich. Er begann, ihre Hand zu massieren, und schloß seine Hand um ihre Finger. »Es ist alles in Ordnung, Sherlock. Ich bin da. Es kann nichts Schlimmes passieren.«

Sie fing an zu weinen und starrte ihn einfach nur an, ohne jeden Laut, aber die Tränen strömten über ihre bleichen Wangen. Ihre Lippen waren rissig.

Dr.Bowers wischte die Tränen mit einem Papiertuch ab. »Okay, Lacey, das reicht. Ich möchte, daß Sie jetzt aufwachen. Ich werde bis drei zählen. Bei drei wachen Sie auf, lächeln Savich an und erinnern sich an alles, worüber wir gesprochen haben.«

Bei drei kam Lacey, die die Augen immer noch geöffnet hatte, zu sich. »Wieso mußte ich weinen?«

Sie rieb sich die Augen. »Oh, jetzt weiß ich wieder. Es war …«

»Alles in Ordnung«, sagte Savich, zog sie an sich und streichelte ihr mit seinen großen Händen den Rücken. »Du mußt jetzt nicht gleich darüber reden.«

Sie wurde ruhig in seinen Armen. Ihr Herz war dicht an seinem, und er konnte spüren, wie es schlug, langsam und gleichmäßig. Er küßte ihre Haare. »Alles okay?«

An seine Schulter gelehnt, nickte sie. »Ich vermisse Belinda so sehr. Sie war für mich wie eine Mutter, mehr als unsere leibliche Mutter. Unsere leibliche Mutter war ja immer nur in ihrem Zimmer. Sie hat wahnsinnig gern Godiva-Schokoriegel gegessen, und sie war wunderschön, genau wie meine Mutter. Ich war das Mauerblümchen, aber keine der beiden hat mich das spüren lassen. Na ja, vielleicht hat Belinda mich nicht mehr so gern gehabt, als ich älter geworden bin. Ich habe keine Ahnung, wieso.

Ich weiß, daß Douglas sie nie zuvor geschlagen hatte, das hat sie mir erzählt, und ich habe sie gefragt, wieso er sie jetzt verprügelt und erniedrigt hat.«

»Was hat sie geantwortet?«

»Sie wollte es mir nicht sagen. Sie stand einfach nur da, hat den Kopf geschüttelt und gesagt, daß ich das nicht verstehen würde, daß es aber nichts mit mir zu tun hätte und daß ich es einfach vergessen soll. Ich war durcheinander, und dann bin ich wütend geworden. Ich habe ihr gesagt, daß ich neunzehn bin und kein Kind mehr, daß ich Klavier spielen kann und sie nicht. Sie hat mich ausgelacht, aber dabei haben ihre Rippen so weh getan, daß sie schnell wieder aufgehört hat. Sie hat gesagt, ich soll das alles vergessen, daß es letztendlich nicht wichtig ist und daß ich weggehen soll. Dann bin ich mit ein paar Freunden ins Napa Valley gefahren. Ich habe Belinda nie mehr wiedergesehen.«

»Woher hast du gewußt, daß sie eine Fehlgeburt hatte?«

»Das weiß ich nicht mehr. Irgend jemand muß es mir erzählt haben. Aber anscheinend hat kein Mensch davon gewußt. In den Ausführungen der Mediziner und im Autopsiebericht wird es nicht erwähnt. Ich weiß es einfach nicht mehr.«

»Aber irgendwie bist du ihr durch das Lagerhaus gefolgt bis zu ihrem Tod, hast alles gesehen, was sie gesehen hat, hast ihre Panik empfunden und ihren Tod gespürt.«

Dr.Bowers machte ein Gesicht, als würde sie sich am liebsten auf Savich stürzen, aber er schüttelte nur den Kopf. Lacey war jetzt ganz steif, weit weg, aber er sagte nichts mehr, sondern hielt sie einfach nur im Arm und schaukelte sie ganz leicht vor und zurück.

»Aber wie soll ich denn dagewesen sein? Es macht einfach keinen Sinn. Ich war in St. Helena, und dort hat mein Vater mich angerufen. Ich habe San Francisco noch am gleichen Tag, nach dem Gespräch mit ihr, verlassen.«

»Was hat dein Vater am Telefon gesagt?«

»Er hat gesagt, daß Belinda vom ›Bindfadenmörder‹ umgebracht worden ist und daß ich nach Hause kommen soll. Das habe ich gemacht. Mehr nicht.«

»Hat dein Vater dir von der Fehlgeburt erzählt?«

»Ich weiß nicht mehr.«

»Wann hast du zum ersten Mal den Traum gehabt?«

»Sechs Wochen danach. Er hat sich angeschlichen, und ich wußte, daß er da war, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte nicht vor ihm davonlaufen. Ich habe ihn angeschrien: ›Was machst du hier? Was willst du?‹ Er hat nicht geantwortet, ist einfach nur immer näher und näher gekommen. Ich wußte, daß er mir einen Schlag auf den Kopf verpassen würde, aber das war nicht so wichtig. Ich konnte einfach nicht davonlaufen. Ich habe mich hilflos gefühlt, und das war ich auch. Er war da, direkt über mir. So hat der Traum geendet.«

»Wann ist dir klargeworden, daß er sich Frauen ausgesucht hat, weil sie geflucht und über ihre Männer gelästert haben?«

»Die Träume sind immer länger geworden, immer detailreicher. Dann hat er es mir irgendwann gesagt, immer und immer wieder. Zum ersten Mal vielleicht nach drei Monaten, gleich nachdem er mich niedergeschlagen hatte, hat er mir ins Ohr geflüstert: ›Du bist eine kleine Schlampe mit einem Schandmaul, nicht wahr? Du fluchst und sagst viele schlimme Wörter, die du nicht in den Mund nehmen solltest, und machst deinem Mann Vorwürfe und beschimpfst ihn. Ich muß dich bestrafen.‹

Das werde ich niemals vergessen, nie. Die Träume sind dann immer wieder gekommen und wurden immer verwirrender, bis zum letzten Mal, wo ich unmittelbar vor dem Moment aufgewacht bin, als er mich umgebracht hat. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, inwiefern die Täterprofile mich und meine Nachforschungen beeinflußt haben. Wir sind im Studium mit einer Menge grauenhafter Fälle konfrontiert worden, und ich habe die ganze Zeit über an ihn gedacht, habe alle großen Zeitungen gelesen und andere Serienkiller studiert. Aber ich verstehe einfach nicht, woher dieser Traum gekommen ist.«

»Es gibt eine Antwort, Lacey, und wir finden sie. Es wird nur noch eine kleine Weile dauern.«

»Dr.Bowers hat recht. Die Lösung liegt irgendwo in deinem Gehirn verborgen. Wir holen alles raus, aber nicht mehr heute.«

Er küßte sie auf den Kopf und sagte dann ruhig und ohne Hast: »Kannst du dich erinnern, ob es die Stimme von Marlin Jones gewesen ist?«

Er hielt den Atem an. Sie war vollkommen ruhig. Schließlich sagte sie in sein Hemd hinein und war dadurch nur gedämpft zu hören: »Nein, ich bin mir nicht sicher.«

Oder sie konnte die Erinnerung nicht ertragen. Sie hatte jetzt erst einmal genug, mehr als genug. Er sagte laut: »Ich denke, wir sollten es für heute gut sein lassen. Was meinst du, Lauren? Haben wir sie genügend ausgequetscht?«

»Ich würde sagen, ja. Gehen Sie nach Hause und schauen Sie sich das Redskins-Spiel an. Essen Sie Popcorn und vergessen Sie das alles, zumindest für heute. Sie hat sich noch nicht völlig erholt, sie braucht Ruhe. In ein paar Tagen hören wir uns den Rest an.«
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Vizedirektor Jimmy Maitland kaute auf einer kalten Zigarre, notierte zwei Wörter in sein kleines schwarzes Buch und schaute dann wieder Agentin Sherlock an, die totenbleich auf der Kante von Savichs Sofa saß. Savich saß ihr gegenüber in seinem ledernen Lieblingssessel und blickte, soweit Maitland das beurteilen konnte, Sherlocks Hände an und hatte noch kein Wort gesagt. Jimmy Maitland kannte Savich, seit er vor acht Jahren Spezialagent geworden war. Er sagte: »Das alles gefällt mir überhaupt nicht, Savich. Crammers Vorgesetzter hat mich angerufen und mir gesagt, daß Sherlock überfallen worden ist und daß Crammer vor ihrem Zimmer im Krankenhaus Wache geschoben hat. Ich möchte gerne wissen, wieso Sie es nicht für nötig befunden haben, mich davon zu unterrichten.«

Sherlock blickte auf. Ihre Augen leuchteten in intensivem Grün. »Es ist Sonntag, Sir, und wir wollten uns das Redskins-Spiel anschauen. Ich würde zwar lieber die San Francisco Neunundvierziger sehen, aber die bekommt man hier ja nur selten zu sehen.«

Bevor Jimmy Maitland sich auf Sherlock stürzen konnte, sagte Savich: »Ich wollte nur, daß sie sich heute noch ausruht, Sir. Ich hatte vor, morgen mit Ihnen zu sprechen. Aber es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie den ganzen Weg hierhergekommen sind.«

»Was, zum Teufel, macht sie hier?«

»Sie ist in ihrem eigenen Haus überfallen worden. Ich war deshalb der Ansicht, daß sie dort nicht mehr sicher ist.«

Maitland knurrte: »Und was, zum Teufel, soll das alles? Es geht um Marlin Jones, diesen kleinen Widerling, oder?«

Ihr war klar, daß er wahrscheinlich einen Herzinfarkt erleiden würde, wenn sie ihm sagte, daß sie keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging. Deshalb sagte sie einfach: »Ja, Sir. Ich glaube, daß wir mit unserer Arbeit noch nicht ganz fertig sind. Ich gehe noch einmal nach Boston, um mit ihm zu reden. Es gibt da ein paar Unklarheiten, ein paar Sachen, die einfach nicht zusammenpassen. Und Unsicherheit ist das letzte, was wir wollen. Erinnern Sie sich noch an Richard Jewell und die Bombe bei den Olympischen Spielen in Atlanta? Wie geheimniskrämerische, übervorsichtige Trottel haben wir dabei ausgesehen. Wir waren schwerfällig und haben den Medien sämtliche Türen geöffnet, bevor wir auch nur den kleinsten schlüssigen Hinweis hatten. Und dann haben wir den Mann im Regen stehen lassen. Wir haben seinen Ruf und seinen guten Namen ruiniert, Sir, ja sogar seine Tupperschüsseln. Lassen Sie mich die Sache mit Marlin Jones vernünftig abschließen. Ich brauche nur eine Woche, Sir, nur diese eine Woche.«

Bei der Erwähnung des Fiaskos mit Richard Jewell biß Jimmy Maitland fast seine Zigarre durch. »Sie meinen, wir könnten uns an dieser Sache die Finger verbrennen?«

»Möglicherweise, Sir. Wie gesagt, am Dienstag fliege ich hin und kläre den Rest. Vielleicht bleibe ich bis Ende der Woche. Bitte, Sir.«

»Wer wollte Sie aus dem Weg räumen, Agentin Sherlock?«

Sie hätte wissen müssen, daß er darauf zurückkommen würde, denn Mr.Maitland war ein hartnäckiger Mensch. »Ich glaube nicht, daß es darum ging, mich aus dem Weg zu räumen. Es war wohl eher eine Drohung, aber das ist eine der angesprochenen Unklarheiten.«

»Es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn meine Mitarbeiter angegriffen werden, Agentin Sherlock.«

»Nein, Sir.« Da sie die Angegriffene gewesen war, hatte es ihr auch nicht gefallen, aber sie hatte Zweifel, ob Mr.Maitland bei der Erwähnung dieser Tatsache in Lachen ausbrechen würde.

Sie rückte noch ein Stückchen weiter Richtung Sofakante. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihre Schulter pochte, und ein wenig benommen fühlte sie sich auch. Sie wollte, daß Dillon sie küßte. Sie sah ihn vor sich, wie er nackt über ihr war, und verschluckte sich an dem Mineralwasser.

»Alles okay, Sherlock?« Savich hatte sich schon halb erhoben, aber nachdem sie ihm einen Blick zugeworfen hatte, setzte er sich wieder hin. Was hätte er auch tun können? Sie umarmen? Ja, genau, das wäre ein echter Leckerbissen für Maitland geworden. Vielleicht wäre er dann auf der Stelle gegangen. Savich hoffte inständig, daß Maitland sie nicht mehr nach dem Angreifer fragte. Er hatte sich noch keine überzeugenden Antworten ausgedacht und wollte auf keinen Fall ihre Familie ins Spiel bringen  zumindest noch nicht.

Sie sagte: »Ja, Sir, es geht mir gut.«

Ihr Gesicht war knallrot angelaufen, und sie schaute ihn nicht an, statt dessen starrte sie auf die schwarzen Quasten an ihren Hausschuhen. Wenn sein Boß nicht zwei Meter von ihm entfernt gesessen hätte, dann hätte er sie sich vielleicht einfach über die Schulter geworfen und nach oben getragen. Er lächelte Jimmy Maitland breit an. »Ich gehe mit nach Boston. Wir bringen das Ganze zum Abschluß.«

»Marlin Jones sitzt im Gefängnis. Wer, zum Teufel, hat Sie angegriffen, Agentin Sherlock? Und warum?«

»Wir wissen es noch nicht, Sir, aber wir sind fest überzeugt, daß Marlin Jones die Antwort kennt.«

»Das können Sie gar nicht wissen, Savich. Es könnte auch sein, daß es überhaupt nicht mit ihm zusammenhängt.« Niemand sagte etwas. Jimmy Maitland seufzte und stemmte sich aus dem Sessel.

Er war müde. Am Abend zuvor hatte er auf einer Abschiedsparty für Bucky Hendricks zu viel Bier getrunken. Bucky war ein alter Agent aus New York, der zu seiner Glanzzeit ein echter Held gewesen war. Sogar die Mafia hatte ihm eine goldene Armbanduhr geschickt. Maitland wollte nach Hause und sich ebenfalls die Redskins anschauen. Er sagte: »Also gut, dann fahren Sie nach Boston. Ich merke schon, daß Sie nicht zugeben wollen, daß Sie in Wirklichkeit keine Ahnung haben, ob Marlin Jones tatsächlich etwas mit dem Angriff auf Sherlock zu tun hat.

Aber da ist noch etwas, Savich. Der junge Polizist, der bei diesem Mord in dem Pflegeheim in Florida Mist gebaut hat, kann sich überhaupt nicht an die beiden alten Leute erinnern, die er hat gehen lassen. Wir hatten recht: Für ihn sehen alle Alten gleich aus. Ach ja, in Süd-Dakota, direkt in Elk Point, hat es eine Mordserie gegeben. Der Täter ist über die Grenze nach Iowa geflüchtet. Schlimme Geschichte. Der Polizeichef von Sioux City ist völlig außer sich.«

»Ich kümmere mich morgen darum, Sir.« Savich erhob sich und brachte Jimmy Maitland zur Haustür.

»Dieses Haus«, sagte Maitland und schaute sich ein letztes Mal um. »Ich weiß noch, wie Ihre Großmutter eines Abends diese Treppe heruntergekommen ist, in dem zitronengelben Chiffonkleid. Mein Gott, sie muß damals schon mindestens fünfundsiebzig gewesen sein, aber sie war eine Königin. Sie haben es schön eingerichtet, Savich. Ist Ihr Künstler-Bruder immer noch sauer, daß Sie es bekommen haben?«

»Nicht mehr so sehr. Er ist drüber weg.«

»Ich hasse diesen ganzen modernen Kram. Sagen Sie Ryan, er soll sich auf den Impressionismus verlegen, da kann man nichts falsch machen. Und der Delphin, den ich Ihnen abgekauft habe, gefällt mir immer noch. Hübsche Arbeit. Ach ja, passen Sie auf Sherlock auf.« Er machte eine kleine Pause, wickelte seine kalte Zigarre in ein Taschentuch und ließ sie in seine Jackentasche gleiten, dann ging er zur Haustür. Er senkte die Stimme. »Ich gehe davon aus, daß Sie wissen, was Sie tun.« Er nickte in Richtung Wohnzimmer, wo Sherlock wie in Stein gemeißelt saß und immer noch auf ihre Schuhe starrte.

»Das hoffe ich sehr, Sir.«

»Wie lange ist es her, daß Claire gestorben ist? Fünf Jahre?«

»Ja, fünf Jahre.«

»Sherlock bekommt im FBI sehr gute Beurteilungen.«

»Mit Recht. Ich bin froh, daß ich schlau genug war, sie mir gleich nach der Ausbildung zu schnappen. Sie ist eine Bereicherung für die Abteilung.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß sie für Sie auch noch etwas anderes ist, aber das geht mich nichts an. Sorgen Sie dafür, daß das so bleibt. Sie passen auf sie auf, okay, Savich? Und auf sich selbst auch. Und rufen Sie an, wenn Sie Unterstützung brauchen.«

»Ja, Sir, das mache ich.« Savich blieb einen Augenblick lang stehen, dann drehte er sich um, lächelte und schlenderte pfeifend ins Wohnzimmer zurück.

Ohne zu zögern, fragte sie: »Was ist das für ein Delphin, von dem Mr.Maitland gesprochen hat?«

»Ich habe dir doch erzählt, daß ich schnitze. Den Delphin hat meine Schwester mal hier mitgehen lassen und ihn in der Lampton Gallery auf Kommission zum Verkauf angeboten. Als das Stück dann tatsächlich verkauft wurde, hat sie mich ständig bearbeitet, beim FBI aufzuhören. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, daß mein Chef der Käufer war.«

»Aha«, sagte sie langsam. »Hast du vielleicht zufällig noch die eine oder andere Schnitzerei hier?«

»Ein paar.«

Er fühlte sich eindeutig unwohl, und sie lächelte ihn an. »Hast du jemals mit Teak gearbeitet?«

»O ja, aber am liebsten nehme ich Ahorn.«

»Du machst das schon lange. Einige der Narben auf deinen Händen sehen sehr alt aus.«

»Sie stammen aus meiner Kindheit.«

Sie sagte nichts mehr.



In Boston war es kalt, der Himmel trüb und grau, die Wolken regenschwer. Die Häuser sahen alt und müde aus, jederzeit bereit, in sich zusammenzufallen. Lacey saß in dem kleinen Verhörzimmer und wartete darauf, daß Marlin Jones hereingebracht wurde. Sie zitterte und hätte alles darum gegeben, in diesem Augenblick in San Francisco zu sein, wo alles mindestens zweihundert Jahre neuer war und wo wahrscheinlich die Sonne schien. Dann fiel ihr wieder ein, weshalb sie in Boston war, und sie schüttelte den Kopf. Wo blieb Marlin Jones? Sein Anwalt, Big John Bullock, würde ihn natürlich begleiten. Sie hoffte, daß sie ihn überreden konnte, sie mit Marlin allein zu lassen. Nur fünf Minuten, mehr wollte sie gar nicht. Dillon war in der Nähe, direkt vor der Tür, und sprach mit den beiden Beamten, die für den Fall Marlin Jones verantwortlich waren. Hinter der verspiegelten Scheibe würden eine Menge Leute zuschauen und zuhören.

Sie hörte das harte Schlagen von Fußfesseln und schaute auf. Marlin stand in der Tür. Er wirkte kalt und hart, alles Sanfte war von ihm abgefallen. Er starrte sie sehr lange an, bewegungslos, wortlos, dann lächelte er, zu ihrem Entsetzen. Er hob seine gefesselten Hände und winkte ihr mit den Fingern zu.

»Hallo Marty, wie gehts deinem Arm? Ich weiß noch genau, wie ich mich gefühlt habe, als ich das Messer nach dir geworfen und zugeschaut habe, wie es sich in deine Haut gräbt. Ganz leicht ist es eingedrungen. Hast du immer noch Schmerzen, Marty?«

»Nein, Marlin, mir gehts prima. Was macht dein Bauch? Kannst du schon gerade stehen? Hat meine Kugel dir eine schöne, große Narbe beschert?«

Er wurde vollkommen still. Das bösartige Leuchten in seinen Augen verschwand, und sie wurden dunkel und undurchsichtig. »Du hast noch immer ein loses Mundwerk, Marty. Das hast du mir nicht vorgespielt. Du brauchst einen Mann, der dir Benimm beibringt.«

»Seien Sie ruhig, Marlin«, sagte Big John und legte seine Fingerspitzen leicht auf Marlins Unterarm. Marlin schüttelte ihn ab.

Big John schaute Lacey ununterbrochen an. »Vergessen Sies, Agentin Sherlock. Niemals lasse ich Sie mit ihm allein.« Er setzte sich.

»Du setzt dich jetzt auch hin«, sagte ein Sergeant und schubste Marlin auf einen Stuhl. »Keine Bewegung, sonst lege ich dich bis zu den Armen in Ketten. Ich stehe direkt hinter dir, Bürschchen. Laß die Hände auf dem Tisch und wage es nicht, auch nur die Haare wachsen zu lassen, verstanden?«

Marlin sagte kein einziges Wort. »Er hats kapiert«, sagte Big John. »Keine Angst, Officer.«

»Als ich das letzte Mal hier in Boston war, da haben wir beide eine flotte Sohle aufs Parkett gelegt, Marlin. Du erinnerst dich doch noch an unseren letzten Tango durch dein kleines Labyrinth, oder?«

»Ich habe dich für so hübsch gehalten, so kostbar, und dann hast du angefangen, all diese häßlichen Sachen zu sagen. Aber du hast ja nicht einmal einen Mann, oder?«

»Nein, keinen Mann.« Sie hielt einen Kugelschreiber in der Hand, mit dem sie auf den Tisch klopfte, und sagte: »Du hast mich niemals gesehen, bevor ich in die Holzhandlung gekommen bin, oder, Marlin?«

»Ich? Dich gesehen?« Er machte eine kleine Pause und lächelte sie an. »Glaubst du denn, daß das möglich wäre?« Dann zuckte er die Schultern und schaute hinunter auf seine schmutzigen Fingernägel. Er ignorierte sie.

»Ich glaube nicht, daß ich mich jemals mit dir verabredet hätte, Marlin. Willst du wissen, wieso? Du wirkst zwar rein äußerlich ganz interessant, aber innerlich bist du tot, richtig tot, und das schon sehr lange.«

»Diese Frage werde ich Ihnen im Zeugenstand stellen, Agentin Sherlock«, sagte Big John und faltete die Hände über dem Bauch. »Das war gut. Wenn ich daran denke, daß ich Marlin beinahe verboten hätte, überhaupt mit Ihnen zu reden … Sprechen Sie ruhig weiter. Kein Geschworener wird diesen armen Kerl schuldig sprechen. Und da wir gerade von Schuldunfähigkeit reden …«

Sie ignorierte Big John, lehnte sich nach vorn, legte den Kugelschreiber weg und faltete die Hände auf dem Tisch. Er war aus Resopal, voller Kratzer und Flecken, und sie fragte sich kurz, wann er wohl zum letzten Mal geputzt worden war. »Hast du mich jemals zuvor gesehen, Marlin?«

Er starrte sie an. In diesem Augenblick schien ihr, als würden seine leblosen Augen ihre Haut durchdringen und ihre Knochen und das Blut betrachten, das durch ihre Venen pulsierte. Einen kurzen Moment lang sah sie, wie er seine Hände in ihr Blut tauchte. Sie fuhr auf, zwang sich aber sofort wieder zur Ruhe. Er machte ihr Angst mit seinen Augen, aber sie räumte ihm mehr Macht ein, als er hatte. Er war eine Bestie, aber sie machte den Teufel aus ihm. Laß ihn einfach starren! Er konnte ihr absolut nichts anhaben; er hatte es zwar versucht, aber sie hatte gesiegt, und das durfte sie nicht vergessen. »Hast du, Marlin? Hast du mich jemals vor deiner Zeit in Boston gesehen?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Vielleicht, aber wen interessiert das schon? Ich kann dich noch immer nicht leiden, auch wenn du gut aussiehst. Du bist eine echte Schlampe, Marty.«

»Ich möchte gerne, daß du mir etwas erzählst, Marlin.«

»Falls mir danach ist.«

»Weißt du noch, wie ich dich im Krankenhaus gebeten habe, all die Frauen aufzuzählen, die du in San Francisco umgebracht hast?«

»Ich erinnere mich.«

»Du hast eine Frau ausgelassen. Sie hieß Belinda Madigan. Wieso? Wieso hast du sie nicht erwähnt?«

»Hat sie geflucht?«

»Nein. Auch ich habe nie geflucht, Marlin. Wieso hast du Belinda Madigan nicht erwähnt?«

Er zuckte die Schultern, seine Augen verengten sich, und plötzlich durchschaute sie ihn. Er wußte, daß er mit ihr spielen konnte, wußte, daß er am längeren Hebel saß, wußte, daß er sie hinhalten konnte, bis … bis wann? Hatte er sie jemals zuvor gesehen? In San Francisco? Wußte er, wer sie war?

Irgend etwas stimmte hier nicht. Sie wußte, daß er einen Psychokrieg gegen sie führte, aber sie konnte ihn nicht beenden.

Er grinste und zeigte dabei seine wunderschön geraden weißen Zähne. »Manchmal habe ich Schwierigkeiten, mich zu erinnern, weißt du?«

»Vielleicht bist du ja einmal von meinem Vater angeklagt worden. Er war vor sieben Jahren Assistent bei der Bezirksstaatsanwaltschaft in San Francisco. Er heißt Corman Sherlock. War es das, Marlin?«

»Ich habe von deinem Daddy gehört, daß er ein gemeiner Hurensohn ist, daß er nie lockergelassen hat, aber ich bin ihm nie begegnet.«

»Wieso hast du Belinda Madigan getötet?«

Big John schoß von seinem Stuhl hoch, daß dieser nach hinten umfiel. Der Sergeant griff nach seinem Arm, die Pistole in der Hand. Die Tür zum Verhörzimmer wurde aufgerissen, und drei bewaffnete Beamte stürmten in den Raum.

Lacey erhob sich langsam. »Es ist alles in Ordnung, meine Herren. Mr.Bullock hat sich nur ein bißchen aufgeregt, nicht wahr, Sir?«

»Sie haben kein Recht, ihm solche Fragen zu stellen, Agentin Sherlock. Wenn Sie das noch einmal machen, wird Marlin kein Wort mehr sagen. Die Befragung ist dann zu Ende, und es wird nie wieder eine geben. Ist das klar?«

»Ist klar.« Sie sah Dillon im Türrahmen stehen, mit starrer Miene und durchdringendem Blick. Sie hatten darüber gestritten, aber schließlich hatte er nachgegeben und zugelassen, daß sie sich allein mit Marlin unterhielt. Sie wußte, daß er ihre Verzweiflung gesehen hatte. Jetzt sagte er nichts, sondern schaute sie einfach nur an. Sie lächelte, nickte ihm unmerklich zu und setzte sich wieder hin. »Ich werde mit meinen Fragen vorsichtig sein, Mr.Bullock«, sagte sie. »Bitte setzen Sie sich, Sir. Und falls Sie noch einmal das Bedürfnis haben sollten, einen solchen Satz zu machen, dann unterdrücken Sie es bitte. Ich möchte nur ungern versehentlich erschossen werden.«

»Passen Sie bloß auf, junge Dame.«

»Ich bin Spezialagentin Sherlock«, sagte sie freundlich.

Gleichzeitig bewunderte sie seine Taktik.

Er war nicht dumm. Er zuckte lediglich die Schultern, setzte sich wieder auf seinen Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie wandte sich an Marlin, der sich während des Durcheinanders weder bewegt noch gesprochen hatte. »Habe ich dir eine Falle gestellt, Marlin?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Marty. Für mich war nur klar, daß ich dich bestrafen muß. Gott hat mich ausgesandt, um seine schwachen Geschöpfe zu bestrafen, sie zu reinigen, sie wieder heil zu machen.«

»Bedeutet das soviel, wie sie tot zu machen, Marlin?«

»Antworten Sie nicht, Marlin. Nehmen Sie sich in acht, Agentin Sherlock.«

»Wieso hast du Belinda Madigan nicht erwähnt?«

Wieder lächelte er sie süffisant an, ohne ihre Frage zu beachten. »Belinda wer? Ich kenne keine Belinda. Aber das ist ein schöner Name, so altmodisch. Was bedeutet sie dir, Marty?«

»Findest du, daß ich ihr sehr ähnlich sehe, Marlin?«

»Nein, aber ich finde, daß du hübscher bist. Ich habe immer …«

Big John Bullocks Mund war ständig in Bewegung. Er wußte nicht, was sich hier abspielte, aber er würde es bald herausfinden. Er war nicht dumm.

Lacey lehnte sich zurück und holte tief Luft.

Schließlich sagte Big John: »Wer ist Belinda?«

»Sie war eine der Frauen in San Francisco, die Marlin reinigen mußte. Das ist sieben Jahre her. Er hat sieben Frauen in San Francisco gereinigt. Es waren doch sieben, Marlin, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht sieben. Sieben mache ich nie. Mein Pa hat mir immer gesagt, daß sieben eine Unglückszahl ist, noch schlimmer als dreizehn. Er hat sich immer über die Hotels lustig gemacht, die keine dreizehnte Etage haben. Hat gesagt, daß die Idioten in der vierzehnten Etage eigentlich in der dreizehnten seien, aber zu blöd, um das zu kapieren. Nein, ich habe keine sieben gemacht, nur sechs, so wie mein Pa gesagt hat.«

»Na gut. Haben alle sechs Frauen, die du in San Francisco gereinigt hast, geflucht und über ihre Ehemänner gelästert?« Er nickte. Big John hielt den Mund, was Lacey als Geschenk betrachtete.

»Hast du dich mit einer von ihnen verabredet, Marlin? Du siehst gut aus, ich wette, daß du ohne Probleme mit fast jeder Frau ein Rendezvous bekommen konntest, richtig?« Er nickte wieder.

»Die Ladies mögen mich«, sagte er und betrachtete seinen Daumennagel. »Sie sagen mir, daß ich ein toller Liebhaber bin.«

Sie wäre beinahe erstickt. »Hast du dich mit Belinda getroffen?«

»Ich habe dir doch gesagt, daß sie nicht zu den Frauen gehört hat, die ich reinigen mußte, Marty. Aber wieso interessiert sie dich denn so?«

»Der Name gefällt mir. Er ist ungewöhnlich.«

»Mir gefällt er nicht, aber deiner schon, Marty. Klingt ein bißchen wie der Name eines Jungen. Es hat nicht viel gefehlt, weißt du das? Früher habe ich mal gedacht, daß Gott wollte, daß ich kleine Jungen reinige, daß ich sie züchtige, wenn sie einen schlechten Start ins Leben gehabt hatten, daß ich sie auf den rechten Pfad führe. Aber dann habe ich gemerkt, daß es nicht die Jungen waren, sondern die Mädchen. Frauen, die die Chance hatten, auf die richtige Bahn zu gelangen, sie aber nicht genutzt haben. Frauen, die brave Männer geheiratet und sich dann gegen sie gewandt haben. Ich habe mit ihnen geschlafen, weißt du, nur um sicherzugehen, daß sie wirklich ausgemerzt werden mußten. Alle sechs haben ihre Ehemänner betrogen, haben mir erzählt, was sie für Idioten seien. Erst dann war ich mir sicher, daß sie durch mein Labyrinth gehen müssen.«

»Marlin«, sagte Big John ganz leise, »Mund halten.«

»Ja, also gut, dann eben reinigen. Genau, reinigen. Ich wünschte, ich wäre auf dem College gewesen. Dort hätte ich noch mehr solche hübschen Wörter wie reinigen lernen können.«

Sie war fasziniert, und sie konnte sich vorstellen, daß alle, die Marlin zuhörten, fasziniert waren. Sie fragte sich, was Savich wohl dachte.

»Mit mir wolltest du dich nicht verabreden, als ich in den Laden gekommen bin.«

»Ich weiß. Das war merkwürdig. Mit Hillary habe ich geschlafen. Sie war gut. Sie hat mir einen geblasen  und wirklich gut. Weißt du, daß sie schmutzige Wörter gesagt hat, als ich sie gefickt habe?«

Sie würde nicht nachgeben. »Wieso hast du nicht versucht, mich zu ficken, Marlin?«

Sie konnte sehen, wie er zusammenzuckte. Nichts davon war gespielt. »Nicht, Marty. Das klingt so seltsam aus deinem Mund. Rede nicht so, okay?«

»Okay. Aber wieso wolltest du mit mir nicht intim werden, Marlin?«

Er zuckte die Schultern. »Du bist so sicher aufgetreten, so wie du über deinen armen Mann geredet hast, und dann noch dein Schandmaul. Du hast direkt vor mir gestanden und all diese schlimmen Ausdrücke gesagt.« Er seufzte. »Weißt du, ich hatte es einfach eilig. Ich konnte mir nicht die Zeit nehmen, um dich auszuführen und herauszufinden, ob du mit mir schlafen würdest.«

»Wieso die Eile, Marlin?«

»Weil Gott wollte, daß ich nach Toronto gehe, aber ich konnte nicht, bevor ich mich hier in Boston nicht um sechs Frauen gekümmert hatte. Ja, ich hatte es eilig. Tut mir leid, Marty. Möchtest du, daß ich mit dir geschlafen hätte?«

»Ich glaube nicht, Marlin, und ich kann kaum glauben, was du da behauptest. Kein einziger Zeuge hat eine der Frauen in San Francisco mit dir zusammen beobachtet. Niemand hat dich hier in Boston mit Hillary gesehen. Was glaubst du, woran das liegt?«

»Ich habe gewußt, daß ich vorsichtig sein muß. Nach Denver habe ich wirklich aufgepaßt. Dort bin ich nicht fertig geworden. Nur zwei Frauen, danach war es einfach zu gefährlich. Man hat mich mit beiden Frauen gesehen. Ich mußte verschwinden. Gott hat mir herausgeholfen, aber er hat gesagt, daß ich mich in Zukunft schlauer anstellen soll. Also habe ich in San Francisco besser aufgepaßt. Den Frauen hat das Mysteriöse sehr gut gefallen, die Geheimnisse, die ich mit ihnen geteilt habe, die dunklen Ecken, die ich ihnen gezeigt habe. Allen hat mein Geruch gefallen, du weißt schon, nach frischem Holz. Sie alle haben mich für gefährlich gehalten  und gleichzeitig für wundervoll. Zwei von ihnen mußte ich nicht einmal niederschlagen. Ich habe sie einfach gefragt, ob sie mit mir das Labyrinthspiel spielen wollten, und sie konntens kaum abwarten. Beiden hat es sehr viel Spaß gemacht, bis auf den Schluß, als ich ihnen gesagt habe, was ich tun muß. Ich glaube, da haben sie vergessen, daß ich ein guter Liebhaber war.«

»Verdammt noch mal, halts Maul, Marlin!«
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Sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie sich auf den Resopaltisch übergeben würde. Ob es überhaupt jemand bemerken würde?

»Aber Belinda nicht, oder? Sie wollte nicht mit dir schlafen, nicht wahr, Marlin? Sie hat dich für krank gehalten, für abstoßend. Sie wollte nicht das geringste mit dir zu tun haben. Sie wollte nur ihren Mann, niemand anders, nur ihren Mann.«

Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Blitzschnell hatte sich der Sergeant mit gezogener Waffe von der Wand gelöst.

Lacey schüttelte lediglich den Kopf. »Du weißt genau, wovon ich rede. Gott möchte doch nicht, daß du lügst. Sag einfach die Wahrheit. Belinda hat sich nicht für dich interessiert. Sie hat dich wahrscheinlich ausgelacht, hat dir gesagt, wie jämmerlich du bist. Und deshalb hast du sie umge … gereinigt, nicht wahr? Sie wollte schlicht und einfach nichts von dir wissen. Sie hat nicht geflucht und hat nicht über ihren Mann gelästert, sie hat nicht in das Schema all der anderen Frauen gepaßt. Du weißt das. Wieso, Marlin, wieso hast du sie umgebracht?«

»Das wars«, sagte Big John. Langsam erhob er sich von seinem Stuhl, eine fleischige Hand auf Marlins Schulter gelegt. »Sagen Sie nichts, Marlin, kein Wort mehr zu diesen Leuten.«

»Wie kommst du darauf, daß ich Belinda nicht bekommen habe?« flüsterte Marlin leise und beugte sich zu Lacey vor. »Glaubst du ernsthaft, daß eine Frau mich auslachen könnte? Mir einen Korb geben? Niemals, Marty. O ja, ich hatte Belinda. Dich will ich nicht, Marty. Du bist zynisch. Wahrscheinlich hast du einen Haß auf Männer, wahrscheinlich hast du noch nie …«

»Marlin, verdammt noch mal, hör auf. Hör mir zu, du Vollidiot. Ich habe gesagt, du sollst deine beschissene Klappe halten.«

Es dauerte nur einen Moment, einen winzigen Moment, bis die Gewalt sich Bahn brach. Marlin erhob seine gefesselten Hände, ballte sie zu Fäusten und ließ sie mit aller Kraft auf John Bullocks linke Schläfe krachen. Big John stöhnte leise und plumpste auf seinen Stuhl zurück. Sein Kopf sank nach vorn und schlug auf dem Resopaltisch auf. Er war bewußtlos. Aus seinem rechten Nasenloch tröpfelte Blut.

Der Sergeant überwältigte Marlin. Die Tür flog wieder auf, und drei Polizisten stürmten herein. Sie fragte sich, wieso sie ihn nicht einfach erschossen. Das würde dem Steuerzahler Millionen von Dollar ersparen. Aber sie schossen nicht. Sie wollte es laut herausschreien, daß er Abschaum war, daß er wahrscheinlich in eine Anstalt geschickt würde und in zwanzig Jahren vielleicht entlassen und wieder von vorn anfangen würde. Aber sie schaffte es, ihren Zorn für sich zu behalten.

»Wenn ich das machen würde, dann würde ich mit Sicherheit im Gefängnis landen«, sagte Dillon ihr ins Ohr. »Tut mir leid, Sherlock, aber ich kann nicht.« Erst da merkte sie, daß sie ihre Gedanken vor sich hingeflüstert hatte. Gott sei Dank hatte Dillon sie als einziger gehört. Alle waren damit beschäftigt, Marlin aus dem Raum zu zerren. Sie hörte jemanden schreien: »Hol doch einer einen Krankenwagen, verdammt! Der Typ hat seinem eigenen Anwalt den Schädel eingeschlagen!«

Marlin drehte sich um und lächelte sie an. »Sie war gut, Marty, echt gut. Ihr durchgeknallter Mann war die Bestie, nicht ich. Ich habe mich um die beiden bemüht, habe mir Sorgen gemacht um ihre Seelen. Aber er war wirklich mies. Sie wollte mich, Marty, nicht andersrum, das schwöre ich. Weißt du was? Ich vermisse Belinda.«

Und dann war er weg. Umringt von Polizisten, schlurfte er davon, und die Fußfesseln schlugen auf das Linoleum im Flur. »Was, zum Teufel, ist hier los?« fragte Savich und hatte seine Hand fest um ihr Handgelenk geschlossen.

»Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn, nichts.« Sie verließen das Gebäude. Während der nächsten drei Blocks war sie still, dann blieb sie stehen und sagte: »Er hat mit mir gespielt, Dillon. In dem Moment, als ich Belindas Namen erwähnt habe, hat er sein Spiel begonnen. Du hast ja meine Fragen gehört. Ich habe nur versucht, die Wahrheit herauszufinden, aber jetzt ist alles noch undurchschaubarer als vorher.«

»Deshalb hat Big John dich immer weitermachen lassen und seinen berühmten Wutanfall so selten eingesetzt. Er wollte die Sache undurchschaubar machen.«

»Das ist ihm gelungen. Was meinst du, ist Marlin mit Belinda intim gewesen?«

Savich runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.



An diesem Abend, als sie das Restaurant Fien Nang Mandarin verließen, die roten Papierlampions in der Abendbrise schaukelten und sie auf die Newbury Street traten, redete Savich mit Sherlock und hatte die Hand erhoben, um ein Taxi heranzuwinken. Das Auto, das mit quietschenden Reifen um die Ecke kam und genau auf sie zuraste, sah er nicht. Dann war es zu spät.

Er stieß sie auf den Bürgersteig, und im gleichen Moment wurde er von dem Auto erfaßt und auf die Motorhaube eines alten Buick Riviera katapultiert.



»Kein Arzt, Sherlock, kein Krankenhaus, keine Sanitäter. Vergiß es. Wir haben keine Zeit dafür, beim besten Willen nicht. Stell dir doch bloß vor: die Polizeiberichte, die Untersuchung, die Fragen, das würde einfach zu lange dauern. Kein Arzt.«

Er hatte recht, aber sie machte sich Sorgen. Er hielt sich den Arm und humpelte ein wenig, und sie wußte, daß ihm jeder Schritt Schmerzen bereitete. Der Aufzug war auf ihrer Etage angelangt. Er stützte sich auf sie. »Nein, sag nichts. Ich bin okay. Ich habe während meiner vierunddreißig Lebensjahre genügend Verletzungen erlitten und weiß, wann es ernst ist und wann ich einfach nur ein paar blaue Flecken bekommen werde. Ist bei dir wirklich alles in Ordnung? Ich habe dir einen ordentlichen Stoß verpaßt.«

»Bloß ein paar blaue Flecken an der linken Seite, sonst nichts.«

Sie schloß das Hotelzimmer auf. »Was hättest du gemacht, wenn das Auto mich erwischt hätte?«

Er stand mitten im Zimmer und grinste sie unverfroren an. »Du wärst jetzt auf einer Bahre festgeschnallt und auf dem Weg in die Notaufnahme.«

Ganz leise schloß sie die Tür, drehte den Schlüssel um und legte die Kette vor.

»Aha. Aber du, der große Muskelmann, du steckst natürlich alles weg.«

»Genauso sieht es aus, und jetzt muß ich mal telefonieren.«

Sie holte Eis und wickelte es in ein Handtuch. Er hatte bereits den Hörer in der Hand, als sie es ihm reichte, hob sein Hemd hoch und drückte das Eis auf seine Rippen. Es waren also die Rippen, nicht der Arm.

»Quinlan? Ich brauche deine Hilfe. Ja, ziemlich üble Geschichte, hier in Boston. Kann ich mit Sherlock zusammen für ein paar Tage die Hütte deiner Eltern am Louise Lynn Lake benutzen? Nein, es geht mir im Moment nicht so besonders. Ein Auto hat mich erwischt, aber ich brauche nur ein paar Tage, um wieder auf die Beine zu kommen. Nein, kein Wort zu Maitland. Er erwartet sowieso keine Nachricht. Das gibt mir ein bißchen Spielraum. Ja, gut.«

Er legte auf, lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Das tut gut, vielen Dank.«

»Hier, dein Aspirin.« Sie gab ihm drei Tabletten und ein Glas mit Wasser. »Was ist das für eine Hütte am Louise Lynn Lake?«

»Das ist ein hübscher See in Maryland, und Quinlans Eltern haben da ein kleines Häuschen. Dort fahren wir beide morgen hin. Miete uns doch ein Auto, Sherlock, schön groß und bequem. Ich würde morgen gerne sehr früh von hier verschwinden.«

»Das waidwunde Tier flüchtet in seine Höhle?«

»So ungefähr. Quinlans Höhle. Ich muß mir auch eine besorgen. Verdammt, tut das weh, aber es ist nichts Schlimmes.« Er schlug die Augen auf und schaute sie an.

Sie stand breitbeinig neben dem Bett, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah nicht besonders glücklich aus.

»Du siehst ziemlich schlecht aus. Ich habe gesehen, daß du humpelst. Ist der Knöchel verstaucht?«

Er versuchte, sie anzugrinsen, aber es tat weh. »Nur ein bißchen. Nicht weiter schlimm. Aber mein hübsches Gesicht hat doch nichts abbekommen, oder?«

»Doch, ein bißchen schon. Bleib einfach liegen, ich mache dich sauber. Sind deine Zähne alle noch fest?«

»Meinen Zähnen gehts gut.« Er beobachtete, wie sie ins Badezimmer ging. Sie war angespannt, hatte sich aber unter Kontrolle, und darüber war er froh, schließlich hatte er genügend mit sich selbst zu tun. Er hörte das Wasser laufen. Sie würde ihm eine kalte Kompresse gegen seine Kopfschmerzen bringen. Das Eis auf den Rippen fühlte sich gut an. Sie war tapfer. Er seufzte vor Erleichterung und schloß erneut die Augen. Nachdem sie sein Gesicht abgewischt und ein Handtuch mit Eiswürfeln um seinen Knöchel gewickelt hatte, stand sie einfach nur da und schaute auf ihn herunter. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Wenn nicht, dann kriegst du was zu hören.«

Er schenkte ihr ein breites Lächeln, dann schlief er bis zwei Uhr morgens. Sie war neben ihm und gab ihm noch einmal drei Aspirin.

Um sechs Uhr bezahlten sie die Hotelrechnung, und fünfzehn Minuten später saßen sie in einem großen Ford. Savichs Sitz war so weit wie möglich zurückgeklappt. Er hatte die Augen geschlossen und wirkte erschöpft und ausgelaugt. Lacey schaute ihn lange an, bevor sie auf der Interstate 95 Richtung Süden abbog. Nach Maryland würden sie bestimmt sechs bis acht Stunden unterwegs sein. Aber wenigstens hatten sie ein volles Glas mit Aspirin und Decken dabei.

Der Louise Lynn Lake lag im Süden von Maryland, und sie fuhren neun Stunden dorthin. Lacey konnte nicht stillsitzen, so aufgedreht war sie von dem vielen Kaffee. Ihr Fuß klopfte ständig auf das Gaspedal, die Finger trommelten auf das Lenkrad. Sie war zu nervös, um Radio zu hören. »Fühlst du dich gut, Dillon? Wirklich?«

»Ja. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Soll ich fahren?« Sie schaute ihn nur an, und er schloß die Augen und lehnte sich zurück. Dreißig Minuten später waren auch seine Finger mit nervösem Trommeln beschäftigt. Er versuchte, sich zu orientieren, und sagte: »Hier abbiegen. Ja, genau, das ist es. Die nächste Kurve noch. Wir sind da. Das hast du wirklich gut gemacht, Sherlock. Hübsch hier, oder?«

»Da ist schon jemand«, sagte sie. »Verdammt, wir werden wohl weiterfahren müssen. Ich will kein Risiko eingehen, bei deinem Zustand. Falls es mehr als zwei sind, kann ich dich vielleicht nicht mehr beschützen.«

Bei ihren Worten zog er eine Augenbraue nach oben. »Ich könnte vielleicht einen übernehmen, einen Kleinen.«

»Nein, wir fahren weiter. Ich setze dich bei einem Motel ab, dann komme ich zurück und schaue nach, was hier los ist.«

»Nein, warte, Sherlock, das ist Quinlan.«

Sie sah James Quinlan mit großen Schritten auf den Wagen zukommen, kurbelte das Fenster herunter und lächelte ihn an.

»Gott sei Dank, ihr seid es. Von miesen Typen haben wir jetzt erst einmal genug.«

»Kein Problem, ich bin ein Held, frag meine Frau. Oha, Savich sieht aus, als hätte er den Kampf verloren, Sherlock. Ist er frech geworden? Warst du gezwungen, ihn ordentlich ranzunehmen?«

»Nein, ein Auto hat ihn angefahren. Ich mache ihn erst fertig, wenn es ihm wieder bessergeht. Keine Ärzte. Er ist ein Idiot. Hilf mir mal, ihn reinzuschaffen.«

An der Tür trafen sie auf Sally Quinlan. Hinter ihr stand ein Schwarzer, dessen Garderobe komplett von Calvin Klein stammte. Er war riesengroß, häßlich wie die Nacht und trug einen militärischen Kurzhaarschnitt.

»Oh, das ist Marvin, der Türsteher aus Miss Lilys Bonhomie Club. Er war der Ansicht, daß James mit den Schwierigkeiten vielleicht nicht allein fertig wird, und hat darauf bestanden, mitzukommen. Marvin, das ist Lacey Sherlock.«

»n nettes Chicky?«

»Ich glaube schon.«

»Sie hat nen komischen Namen.«

»Wieso, Lacey ist doch kein bißchen komisch.« Woher war denn dieser Anflug von Humor gekommen?

»Hey, vielleicht bist du ja wirklich gar kein so übles Chicky. Oh, mein Gott, du siehst wirklich ziemlich verbeult aus, Savich. Miss Lily hat sich schon gefragt, ob du und Quinlan wirklich hart genug für diese Sachen seid.« Im selben Augenblick war Marvin schon aus der Tür und sprang die Verandatreppe hinunter. Lacey schaute zu, wie der riesige Mann Dillon in das verwitterte Haus trug.

»Junge, Junge, siehst du beschissen aus«, sagte Marvin zu Savich, nachdem er ihn auf das lange Sofa gelegt hatte. »Bleib jetzt mal ganz ruhig liegen und laß Marvin deine Rippen untersuchen. Zum Glück habe ich neun Brüder, und die eine oder andere Rippe hab ich in meinem Leben schon bandagiert. Aber weißt du was: Bandagen sind nicht mehr aktuell. Ich bin medizinisch auf dem laufenden. Nee, heute mach ich gar nichts mehr. Ich sag dir bloß, daß du dich schonen sollst. Sie sind nicht gebrochen, Savich, aber ein paar Knackser haben sie wohl abgekriegt. Mein dritter Bruder, Tomalas, der hat sich mal die Rippen gebrochen. Wir haben ihm immer Witze erzählt, um zu sehen, wie er gleichzeitig gelacht und gestöhnt hat.«

Savich hatte die Augen geschlossen. Er sagte nichts und hörte Marvin zu, der mit seiner vollen, tiefen Stimme Wörter aneinanderreihte, bis man dachte, der Satz würde niemals enden.

Er ließ Marvin machen, der offensichtlich erstaunlich sanft mit ihm umging und seine großen schwarzen Hände langsam und fachmännisch über den Brustkorb gleiten ließ.

»Es ist nichts gebrochen, Marvin, nur ein paar blaue Flecken, das ist alles. Ich bin froh, daß du hier bist. Gehts Miss Lily gut?«

»Miss Lily gehts immer gut. Gestern abend hat sie so einem aalglatten schwarzen Idioten aus Cleveland beim Pokern fünfhundert Dollar abgenommen. O ja, sie ist richtig glücklich. Du siehst aus, als wäre Miss Lily wütend auf dich gewesen und hätte dir eine ordentliche Ohrfeige verpaßt. Mir hat sie mal eine geschmiert, da habe ich genauso dagelegen wie du jetzt. Fast drei verdammte Tage hab ich gebraucht, um wieder auf die Füße zu kommen.«

»Miss Lily ist die Besitzerin des Bonhomie Clubs«, sagte Sally zu Lacey. »Ich habe was gegen die Schmerzen dabei, Marvin. Was meinst du?«

Savich sagte mit geschlossenen Augen: »Gib mir alles, was du hast, Sally, und ich werde für dich zum Drachentöter.«

»Mein Held«, sagte Sally Quinlan und verschwand in der kleinen Küche.

»Du solltest nicht so leichtfertig damit umgehen«, rief Quinlan ihr nach. »Du weißt doch: Dein Hauptheld bin immer noch ich.«

Lacey sah zu, wie Marvins große Hände Savichs Körper bearbeiteten, hier zupften und da zogen, kneteten und drückten. Schließlich stand er auf, kreuzte die Arme vor der Brust und sagte: »Du wirst es überleben, mein Junge, aber das alles gefällt mir ganz und gar nicht. Du und Quinlan, ihr solltet euch weniger gefährliche Jobs suchen. Ihr seid einfach zu weich, zu vertrauensselig. Es gibt so viele hinterlistige Schweine auf der Welt. Ich muß es wissen, ich schmeiße sie fast jeden Abend aus dem Club.«

»Es war ein brauner Ford Taurus mit der Nummer 429 JRD, Baujahr 1994, glaube ich.«

Savich schlug die Augen auf. »Bist du sicher, Sherlock? Ich habe mir nur das RD gemerkt. Das ist ja prima. Wieso hast du mir das nicht vorher gesagt?«

»Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«

»Ich überprüfe das sofort«, sagte Quinlan und ging ans Telefon. Sally kam mit einer Tablette und einem Glas Wasser zurück. Zehn Minuten später hatte Savich die Augen geschlossen. Sally deckte ihn zu, und Marvin zog ihm die Schuhe aus.

»Er hat hübsche Füße«, sagte Sally.

»Vor allem hat er große Füße«, sagte Marvin. »Hier, Chicky, schau dir mal diese Quadratlatschen an, Größe zwölf.«

Beide Frauen blickten auf, Marvin schaute von einer zur anderen. »Na, so was. Das Problem habe ich ja noch nie gehabt.«

Sally sagte zu Lacey: »Marvin nennt jede Frau Chicky, außer Miss Lily natürlich. Und deine Mutter, Marvin?«

»Sie ist Big Chicky. Niemand legt sich mit Big Chicky an, nicht einmal mein Dad. Du kannst ab jetzt von mir aus Sally heißen, aber sie bleibt nach wie vor ein Chicky.«

»Ich habe überhaupt nichts dagegen.«

»Chicky Savich«, sagte Dillon langsam und genoß den Klang dieser Worte. »Sehr merkwürdig. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verkrafte. Aber weißt du, das ist immer noch besser als Chicky Sherlock.«

»Wir haben gedacht, du schläfst. Wie fühlst du dich, Dillon?«

Lacey beugte sich über ihn, ließ die Fingerspitzen sanft über seine dunklen Augenbrauen gleiten und streichelte sacht den Bluterguß auf seiner Wange.

»Ich lebe.«

»Ja, das ist gut. Du bist irgendwie nicht so ganz bei dir, Dillon, nicht wahr?«

»Doch, doch, ganz im Gegenteil. Es tut immer noch so weh, daß ich gar nicht in andere Sphären abdriften kann.«

»Aber dir ist nicht klar, was du gerade gesagt hast, oder?«

»Na klar weiß ich, was ich gerade gesagt habe. Klingt doch merkwürdig, findest du nicht?«

»Ich glaube«  Lacey sprach sehr langsam und blickte hinunter auf den Mann, der ihr wichtiger geworden war als alles andere in ihrem Leben , »ich könnte mich daran gewöhnen, so lange, bis Marvin mich gut genug kennt, um mich Sherlock zu nennen.«

»Gut«, sagte Savich. »Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, das Thema hier, in diesem Augenblick, anzusprechen. Es ist nicht besonders würdevoll, und der Zeitpunkt ist schlecht gewählt. Die Worte sind einfach aus meinem Mund geplumpst. Wie wärs, wenn ichs später noch einmal probiere, wenn uns nicht gerade drei Leute anglotzen?«

»Ja, das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.«

Sein Kopf sank zur Seite, und dieses Mal war er wirklich eingeschlafen.

»Chicky Sherlock Savich«, sagte Marvin langsam. »Das ist so komisch, daß der Mund von Fuzz vor lauter Lachen wahrscheinlich in zwei Hälften zerreißt.«

»Ich finde Sherlock Savich besser«, meinte Sally. »Das ist unvergeßlich. Mit so einem Namen machen sie dich vielleicht eines Tages zur FBI-Direktorin.«

Ein paar Minuten später legte Quinlan am anderen Ende des Zimmers den Hörer auf die Gabel und sagte: »Das Auto wurde an einen gewissen Marlin Jones vermietet. Hat bar bezahlt, hat aber eine Kreditkarte mit seinem Namen und einen Führerschein vorgezeigt.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Lacey. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Moment mal, das Paßbild kann ja nicht gestimmt haben, oder?«

James Quinlan sagte: »Der Typ meinte, daß das Bild ziemlich verschwommen war, aber es war derselbe Name, und das Alter hat auch ungefähr gestimmt, also warum nicht? Wer weiß?«

»Jones. Marlin Jones? Hey, das ist doch der Serienkiller, oder nicht?« Marvin, der Türsteher, legte eine alte Ausgabe des Economist auf den Kaffeetisch zurück. »Ich habe gedacht, der sitzt im Knast in Boston.«

»Sitzt er auch«, sagte Lacey. »Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Er ist im Gefängnis, wahrscheinlich im Hochsicherheitstrakt. Er hat seinen Anwalt mit einem Schlag auf die Schläfe k. o. geschlagen. Als wir hierhergefahren sind, haben sie in den Nachrichten die ersten Worte von Big John Bullock gebracht, nachdem er aus der Bewußtlosigkeit aufgewacht ist. Er hat gesagt: ›Ich hol das kleine Arschloch da raus, damit ich ihn umbringen kann.‹ Dann ist er wieder ohnmächtig geworden. Die Ärzte sagen, es sei eine Gehirnerschütterung.«

»Der Typ ist ja ein echter Komiker«, sagte Quinlan.

»Ich glaube nicht, daß es an der Gehirnerschütterung gelegen hat«, erwiderte Lacey. »Ich weiß genau, daß Big John jedes Wort ernst gemeint hat.«

»Und ich hatte schon gehofft, daß es jetzt einen Anwalt weniger gibt«, sagte Sally von der Küche her. »James, komm mal und hilf mir. Wir brauchen alle was zu essen, es ist fast fünf Uhr.«

»Ich angle ein paar Barsche«, sagte Marvin. »Wo sind die Ruten, Quinlan?«

»Wieso hat er seinen Anwalt geschlagen?« wollte Sally von Lacey wissen und schaute von der Mohrrübe auf, von der sie abwechselnd Stücke abschnitt und abbiß.

»Er hat zu ihm gesagt, er soll seine beschissene Klappe halten, weil er zugegeben hat, daß er die Frauen in San Francisco umgebracht hat. Marlin ist ausgeflippt. Anscheinend mag er auch nicht, wenn Männer Schimpfwörter benutzen. Ich wünschte nur, die Beamten hätten ihn an Ort und Stelle erschossen.« Sie seufzte und hatte die Hände zwischen die Knie geklemmt. Langsam stand sie auf. »Ich schätze, es ist besser, wenn ich Jimmy Maitland anrufe. Ich fürchte, er wird sich wegen der ganzen Sache ziemlich aufregen.«



Savich erholte sich allmählich wieder. Er mußte nichts weiter tun, als ruhig dazuliegen, nicht tief einzuatmen und seine Augen entweder geschlossen oder auf Sherlock gerichtet zu halten, dann ging es ihm gut. Sherlock Savich. Mann, das klang wirklich gut. Er konnte es kaum erwarten, mit ihr allein zu sein und sie zu küssen. Dann könnte er ihr noch mal einen Heiratsantrag machen, aber dieses Mal richtig.

Die Schmerzen im Bereich der Rippen, der Hüften und im Knöchel traten in Wellen auf  keine riesigen Surferwellen, eher kleine, aber in einem gleichmäßigen, unbarmherzigen Rhythmus.

Er spürte ihre Hand auf seiner Wange. »Hier habe ich noch eine Schmerztablette. Mund auf.«

Er gehorchte, und bald war der Schmerz nur noch ein ärgerliches Pochen, das kaum bis in sein Bewußtsein drang. »Gutes Zeug«, sagte er.

»Das beste«, meinte Quinlan, »von unserem Lieblingsdoktor.«

»Ah, Ned Breaker.«

»Er hat gesagt, wir sollen ihn anrufen, falls es notwendig wird, daß er hierherfährt und dich untersucht.«

»Das machen wir«, sagte Sally. »Du siehst wirklich nicht gut aus, Savich.«

»Es geht mir jede Minute besser«, sagte Savich. »Ehrlich. Ich bin doch nicht verblödet. Alles in Ordnung.«

»Kannst du schon was essen? Marvin hat drei Barsche gefangen, ziemlich große. Ich hab sie ausgenommen, und Sally hat sie gebraten.«

Savich hatte das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Der bloße Gedanke an etwas Gebratenes fuhr ihm direkt in den Magen und verwandelte sich dort in Übelkeit.

»Nein, ich glaube nicht«, sagte Lacey und nahm sacht seinen Kopf in ihre Hand. »Wir essen die ganzen guten Sachen, und Dillon kann ein bißchen Suppe haben. Hast du Hühnerbrühe da, Sally?«

Lacey wollte ihn nicht allein lassen. Sie schlief auf drei Decken direkt neben dem Sofa, so nahe, daß sie seinen Atem hören konnte.



Am nächsten Morgen betrat Lacey das Haus und sah Dillon an der kleinen Theke stehen, die die Küche vom Wohnzimmer trennte, und eine Tasse Kaffee trinken. Und er mußte sich dringend rasieren.

»Du lebst ja noch.«

Er grinste sie über den Tassenrand hinweg an. »Nein, aber ich bin froh, daß du die ganze Nacht über meinen Schlaf bewacht hast. Weißt du, was lustig wäre, Sherlock? Wir könnten uns nackt ausziehen und einen Blaue-Flecken-Wettbewerb veranstalten. Könnte sein, daß ich dich eingeholt habe. Wie gehts deiner linken Seite?«

»Da ist praktisch nichts zu sehen. Wie kann Marlin Jones dieses Auto gemietet haben?«

»Da hat offensichtlich jemand seinen Namen benutzt. Wir beide fliegen morgen nach Kalifornien, okay?«

»Nein, nicht bevor du wieder ganz bei Kräften bist. Mit dir gehe ich überhaupt kein Risiko mehr ein.«

»Das klingt schön.«

Sie trat auf ihn zu, küßte ihn sanft auf den Mund und zog dann sein Hemd nach oben. »Ich bin objektiv. Also, ich glaube, daß meine Rippen der italienischen Flagge doch noch ähnlicher sind als deine.« Er spürte ihre Finger auf der Haut, leicht, ganz leicht streichelten sie einfach nur seine Haut und, zu seiner allergrößten Überraschung, erregten ihn. Er wollte es nicht sagen, aber sein Mund sprach die Worte einfach aus: »Meinst du, es geht auch noch ein bißchen tiefer?«

Ihre Finger hielten sofort inne, dann lachte sie. »Ich besorge uns Tickets für die erste Klasse, okay, Dillon?«

»Ja, das ist gut. Übermorgen bin ich wieder fit, ich schwöre es. So haben wir noch einen Tag, um mit Quinlan zusammen Pläne zu schmieden.« Er holte scharf Luft und starrte sie an. Ihre Finger hatten sich unter seinen Hosenbund vorgearbeitet und spielten mit seinen Schamhaaren. Er wußte plötzlich gar nichts mehr, wußte nicht, ob er anfangen sollte zu weinen, zu schreien oder nur zu stöhnen. Ihre Finger berührten ihn leicht, und dann lag sein Penis in ihrer Hand. Er würde sterben, sich vergessen, zu früh kommen, alles. Und dann war es plötzlich nur noch Theorie.

Aus voller Kehle singend, betrat Marvin das Haus.

»Tut mir leid«, sagte Sherlock und küßte ihn aufs Ohr.

Er seufzte tief. »Was meinst du, vielleicht habe ich in einem früheren Leben eine richtige Gemeinheit verbrochen?«

»Du bist aber ziemlich außer Atem, Dillon.«

»Hey, Chicky, was hast du mit unserem Knaben hier angestellt?«

»Ich hab ihn nur untersucht, Marvin. Genau wie du.«

»Da habe ich meine Zweifel, Chicky, große Zweifel. Sieht mir eher nach schwerer Folter aus.«
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Lacey schaute den Klingelknopf lange an, bevor sie ihn drückte. Savich sagte kein Wort. Er bewunderte den unglaublichen Blick auf Alcatraz, die Golden Gate Bridge und die weiter entfernten, kahlen Marin Headlands, der sich hinter dem dreistöckigen Jugendstilhaus darbot. Es war ein frostig-kühler Tag, so strahlend hell, daß die Augen schmerzten. In der Bucht waren Dutzende von Segelbooten unterwegs, und die Luft war frisch und klar.

Eine schwarze Frau in mittlerem Alter, rundlich, sehr hübsch und mit hellen Augen, die ihre Intelligenz widerspiegelten, öffnete die Tür, schnappte nach Luft und nahm Lacey in die Arme. »Mein Baby, du bist es, du bist es wirklich. Gott sei Dank bist du zu Hause. Seit Wochen schon sagen sie immer wieder, daß du kommst, und jetzt bist du da. Ich habe schon gedacht, daß du uns für immer verlassen hast.«

Lacey erwiderte die Umarmung. Isabelle war ihr viel mehr Mutter gewesen als die Frau, die oben in ihrem eleganten Schlafzimmer lag, es je gewesen war. Schon vor Laceys Geburt war sie als Hausmädchen und Köchin bei den Sherlocks gewesen. »Schön, dich zu sehen, Isabelle. Geht es dir gut? Sind deine Kinder wohlauf?«

Lacey trat einen Schritt zurück und studierte aufmerksam das zarte schwarze Gesicht, ein geliebtes Gesicht, das Wärme und Sinn für Humor ausstrahlte.

»Meiner Familie geht es gut, aber hier geht es nicht gut, Lacey, überhaupt nicht gut. Dein Daddy ist schweigsam und hat sich zurückgezogen, und deine Mama kommt gar nicht mehr aus ihrem Zimmer. Soweit ich das beurteilen kann, ist sie immer nur da drin und schaut sich diese lächerlichen Talkshows an. Sie sagt, sie will ein Buch schreiben und es an Oprah schicken, damit sie es weiterempfiehlt und deine Mama richtig reich wird und deinen Papa verlassen kann. Na, wer ist denn dein Begleiter?«

»Das ist Dillon Savich, er ist auch beim FBI. Dillon, das ist Isabelle Tanner. Sie hat mich kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag darüber aufgeklärt, wie hinterlistig die Jungs sind. Und sie hat mich auch davor gewarnt, in Billy Wellmans Jaguar zu steigen.«

»Du hättest auf sie hören sollen.«

»Ach Gott, soll das heißen, daß du zugelassen hast, daß dieser Junge in dem kleinen Jaguar über dich herfällt? Meine Güte, ich hatte gedacht, ich hätte dich überzeugt.«

Savich schüttelte den Kopf. »Miss Isabelle, ich versichere Ihnen, daß Sherlock seit dem Jaguar nicht mehr in irgendwelche Autos geklettert ist. Sie haben sie gut erzogen.«

»Sie nennen sie Sherlock«, sagte Isabelle und verschränkte die Arme unter ihren üppigen Brüsten. »Das klingt komisch, aber irgendwie nett. Na, dann kommt mal rein. Ich bringe euch Tee und frisches Gebäck, das ich gerade aus dem Ofen geholt habe.«

»Wer ist gekommen, Isabelle?«

Isabelles Miene wurde starr. Langsam drehte sie sich um und rief: »Es ist Ihre Tochter, Mrs.Sherlock.«

»Nein, Belinda ist tot. Tun Sie mir das nicht an, Isabelle. Sie sind grausam.«

»Es ist Miss Lacey, nicht Belinda.«

»Lacey? Oh. Sie hat gesagt, daß sie zurückkommen würde, aber ich habe ihr nicht geglaubt.«

Isabelle reagierte schnell: »Mach nicht so ein Gesicht, Lacey. Sie hat einfach nur einen schlechten Tag. Abgesehen davon bist du wirklich lange nicht hiergewesen.«

»Belinda auch nicht.«

Isabelle wischte ihre Worte einfach weg. »Komm jetzt ins Wohnzimmer, Liebes.« Sie wandte sich der Treppe zu, die in den zweiten Stock hinaufführte. »Mrs.Sherlock, Madam, wollen Sie herunterkommen?«

»Natürlich, nur noch einen Augenblick. Ich muß zuerst noch meine Zähne putzen.«

Das Haus sieht aus wie ein Museum, dachte Savich, als er sich im Wohnzimmer umsah. Es war alles makellos, vermutlich dank Isabelle, aber steif und förmlich und kälter als eine Nacht in Minnesota. »Kein Mensch setzt sich hier hin«, sagte Lacey. »Meine Güte, es ist wenig einladend, nicht wahr? Und lähmend. Ich hatte vergessen, wie schlimm es ist. Laß uns doch ins Arbeitszimmer meines Vaters gehen. Dort war ich früher auch meistens.«

Das Arbeitszimmer von Richter Sherlock war eine Trutzburg der Männlichkeit, aber gleichzeitig auch behaglich und bewohnt. Außerdem herrschte ein ziemliches Durcheinander. Auf jeder freien Fläche lagen Zeitschriften- und Bücherstapel, Taschenbücher ebenso wie gebundene. Die schweren dunkelbraunen Ledermöbel wirkten recht streng, was aber durch die warmen Farbtöne der überall ausliegenden afghanischen Teppiche abgemildert wurde. Vor dem breiten Fenster mit Blick auf die Bucht in der Ferne standen zahlreiche Farne. Ein Fernrohr war auch aufgebaut und auf die Insel Tiburón gerichtet.

Das hatte Dillon nicht erwartet. Er wußte nicht genau, was er erwartet hatte, aber auf keinen Fall einen solch gemütlichen und sehr menschlichen Raum, der ganz offensichtlich gehegt und gepflegt wurde, in dem gelebt wurde. Savich holte tief Luft.

»Was für ein herrlicher Raum.«

»Ja, das stimmt.« Lacey ging zu den Fenstern.

»Nirgendwo sonst in San Francisco hat man einen so schönen Blick.« Sie unterbrach sich und lächelte Isabelle zu, die ein poliertes Silbertablett hereinbrachte. »Oh, Isabelle, das Gebäck riecht wunderbar. Viel zu lange ist das her.«

Savich hatte gerade den Mund voll mit Gebäck und einem Klacks Schlagsahne, als sich die Tür öffnete und, mit der ganzen Grazie einer geborenen Prinzessin, eine der schönsten Frauen hereintrat, die er jemals gesehen hatte. Sie war schlicht und einfach eine Granate  so hatte sein Vater umwerfende Frauen genannt. Außerdem sah sie Sherlock überhaupt nicht ähnlich.

Während Sherlock herrliches rotbraunes Haar hatte, war das ihrer Mutter blond und so weich, glatt und prächtig wie helle Seide. Sherlock hatte warme, grüne Augen, ihre Mutter strahlend blaue. Sherlock war groß, deutlich über ein Meter siebzig, ihre Mutter dagegen war zerbrechlich, mit zartem Körperbau und höchstens ein Meter sechzig groß. Sherlock trug, ganz geschäftsmäßig, einen dunkelblauen Anzug aus Wolle und einen cremefarbenen Rollkragenpullover, ihre Mutter dagegen ein weiches, pfirsichfarbenes Seidenkleid. Das wunderbare Haar hatte sie zurückgekämmt und mit einer goldenen Spange im Nacken befestigt. Ihre Kleidung und ihr Schmuck waren nicht einmal auffallend teuer, aber sie wirkte gepflegt, reich und so, als hätte sie sich daran gewöhnt. In ihrem Gesicht waren nur wenige Falten zu sehen. Sie mußte Ende Fünfzig sein, aber Savich hätte sie auf fünfundvierzig geschätzt, wenn er nicht gewußt hätte, daß eine ihrer Töchter jetzt Ende Dreißig wäre, wäre sie nicht ermordet worden.

»Sie sind also Dillon Savich«, sagte Mrs.Sherlock, ohne den Raum zu betreten. »Sie haben mit Laceys Vater telefoniert, nachdem ich ihr erzählt hatte, daß er versucht hat, mich mit seinem BMW zu überfahren.«

»Ja, Madam.« Er ging zu ihr und streckte die Hand aus. »Ich bin Dillon Savich. Ich bin beim FBI, genau wie Ihre Tochter.«

Endlich, als Lacey schon befürchtete, an einem Atemstillstand zugrunde zu gehen, nahm ihre Mutter Dillons Hand.

»Sie sehen zu gut aus«, sagte Mrs.Sherlock und fixierte ihn endlos lange. »Gutaussehenden Männern habe ich noch nie über den Weg getraut. Ihr Vater sieht gut aus, und sehen Sie sich an, was dabei herausgekommen ist. Ich kann mir auch vorstellen, daß Sie vorzüglich gebaut sind. Schlafen Sie mit meiner Tochter?«

Mit seiner ruhigen, weichen Verhörstimme sagte Savich: »Mrs.Sherlock, möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee? Er hat einen vollen Geschmack, vermutlich indisch, und das Gebäck wird Ihnen bestimmt sehr gut schmecken. Es ist ganz ausgezeichnet. Isabelle ist eine wundervolle Köchin  ein großes Glück für Sie, daß Sie sie haben.«

»Hallo, Mutter.«

»Ich wünschte, du wärst nicht gekommen, Lacey, aber dein Vater wird sich sicher freuen.« Ihre Stimme klang leidend und ein wenig vorwurfsvoll, aber ihr schönes Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. Zeigte sie denn niemals Wut oder Freude? Irgend etwas, wodurch sich ihr Ausdruck veränderte?

»Ich habe gedacht, du möchtest, daß ich nach Hause komme?«

»Ich habe es mir anders überlegt. Hier stimmt etwas nicht, irgend etwas ist hier nicht in Ordnung. Aber jetzt, wo du hier bist, wirst du ja vermutlich unbedingt hierbleiben wollen.«

»Nur ein paar Tage, Mutter. Würde es dir etwas ausmachen, wenn Dillon auch hierbleibt?«

»Er sieht zu gut aus«, erwiderte Mrs.Sherlock, »aber, wie gesagt, ich nehme an, ich habe keine Wahl. Oben gibt es mindestens vier leere Schlafzimmer, er kann eines davon haben. Ich hoffe nicht, daß du mit ihm schläfst, Lacey. Es gibt so viele Krankheiten, und alle werden von Männern übertragen, wußtest du das? Jetzt hat man das endlich nachgewiesen, aber mir war es schon die ganze Zeit klar. Deshalb schlafe ich auch nicht mehr mit deinem Vater. Ich will mich nicht mit irgendwelchen schrecklichen Krankheiten anstecken.«

»Eine Tasse Tee, Madam?«

Mrs.Sherlock nahm Savich die schöne Porzellanuntertasse ab und setzte sich auf den äußersten Rand eines der prächtigen braunen Ledersessel ihres Mannes. Sie schaute sich um. »Ich hasse dieses Zimmer«, sagte sie, dann trank sie ein Schlückchen Tee. »Schon immer. Aber das Wohnzimmer, das liebe ich. Ich habe das Wohnzimmer eingerichtet, hat Lacey Ihnen das erzählt, Mr.Savich?«

Savich hatte das Gefühl, als sei er jetzt in den Kaninchenbau gefallen. Sherlock sah einfach nur müde aus, so als wäre das alles nicht neu für sie. Dann fiel ihm ein, daß Mrs.Sherlock sich ganz ähnlich verhielt wie seine Großtante Mimi  mit einem Wort: empörend. Sie ließ immer gleich alle wissen, wie zerbrechlich sie war, was immer das auch heißen mochte. So ließ man ihr alles durchgehen, und alles drehte sich um sie. Savich hatte keinerlei Zweifel, daß Mrs.Sherlock psychisch krank war, aber die Frage war: Was war davon echt, und was hatte sie sich selbst geschaffen?

»Ich habe vergessen, es ihm zu sagen, Mutter«, sagte sie. »Aber so schlecht ist dieses Zimmer nicht. Es gibt hier so viele Bücher.«

»Ich verabscheue Durcheinander. Das ist das Zeichen für einen chaotischen Verstand. Dein Vater will seinen BMW verkaufen. Ich glaube, er will sich einen Mercedes anschaffen. Ich weiß nicht, welches Modell. Falls es ein großes Auto ist, dann muß ich wirklich aufpassen, daß ich nicht draußen bin, wenn er damit fährt. Aber, weißt du, wenn man in der Einfahrt steht, dann kann man wegen dieser hohen Büsche nicht sehen, ob jemand kommt. So hat er mich das letzte Mal beinahe erwischt.«

»Wann hat Dad versucht, dich zu überfahren, Mutter? Erst kürzlich?«

»O nein, das war irgendwann im letzten Frühjahr.« Sie machte eine Pause, nippte noch ein bißchen an dem Tee und blickte dann mißbilligend auf den herrlichen Täbristeppich zu ihren Füßen  ein unsichtbares Stirnrunzeln, das keine einzige Falte auf ihrer perfekt geformten Stirn sichtbar werden ließ. Dann folgte eine Bewegung ihrer glatten weißen Hand.

»Vielleicht war es auch in diesem Sommer. Ich weiß es nicht mehr genau. Aber wenn ich mich erst einmal wieder an etwas erinnere, dann vergesse ich es nie mehr.«

»Ja, Mutter, ich weiß.«

Savich sagte: »Vielleicht kauft sich Ihr Mann ja einen kleinen Mercedes, Madam.«

»Ja, oder einen Porsche«, erwiderte Mrs.Sherlock und blickte Savich gedankenschwer an.

»Ich habe einen. Ein sehr schönes Auto. Ich habe noch nie versucht, mit meinem 911er jemanden zu überfahren. Das Auto könnte dabei beschädigt werden. Man würde mich schnappen. Nein, ein Porsche ist bestimmt eine gute Wahl.«

»Ich habe in der Tat schon an einen Porsche gedacht.«

Im nächsten Augenblick war Savich aufgesprungen und sah einen attraktiven Mann mittleren Alters in der Türe stehen. Er hatte volles silbergraues Haar, Sherlocks sanfte grüne Augen  wunderschöne, große, leuchtende Augen , war größer als er selbst und schlank wie ein Läufer. Er schaute seine Frau an, und der Blick war gleichermaßen irritiert wie amüsiert.

»Ich bin Richter Sherlock. Hallo, Lacey.«

Sie war ebenfalls aufgestanden, ging langsam auf ihren Vater zu und streckte ihre Hände nach ihm aus. »Hallo, Dad. Wir sind gerade angekommen. Hast du etwas dagegen, wenn wir eine Weile bei euch bleiben?«

»Überhaupt nicht. Wir haben genügend Platz. Es wird schön sein, auch einmal andere Stimmen zu hören. Meine Liebe«  er wandte sich an seine Frau und näherte sich dem wunderschönen Wesen, das einfach nur dasaß und ihn aus großen, eindringlichen Augen anblickte , »wie war dein Tag?«

»Ich möchte wissen, ob sie mit ihm schläft, Corman, aber sie will es mir nicht sagen. Er sieht zu gut aus, und du weißt ja, was ich darüber denke. Denk doch nur daran, was Douglas gemacht hat, bloß weil er ein Mann ist, ohne Sinn und Verstand. Belinda ist kaum unter der Erde, und er heiratet so eine dahergelaufene Person.«

»Belinda ist seit sieben Jahren tot, Evelyn. Es war Zeit, daß Douglas wieder heiratet.« Aus dem Augenwinkel warf er Savich einen schnellen Blick zu, der eine Frage enthielt, einen Blick, der sagte: Schauen Sie nur, ist es nicht eindeutig, wie verrückt sie ist? Savich wich ihm aus.

»Das ist ein guter Punkt«, sagte Evelyn Sherlock. Sie hatte das schöne, ausdruckslose Gesicht von ihrem Mann abgewandt. »Aber die beiden dürften nicht verheiratet sein. Kannst du Douglas nicht überreden, sich von ihr scheiden zu lassen, Corman?«

»Nein, so etwas mache ich nicht, das weißt du doch. Oder hast du das vergessen?«

»Wenn ich etwas behalten habe, dann vergesse ich es nie mehr. Das habe ich auch Lacey und Mr.Savich erklärt, bevor du gekommen bist. Kaufst du dir einen Porsche, damit ich mich sicher fühlen kann?«

»Vielleicht, Evelyn, vielleicht. Mr.Savich hat von einem klassischen 911er gesprochen. Ich mag dieses Auto. Kann ich bitte eine Tasse Tee haben, Lacey? Mr.Savich, ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Wenn ich richtig unterrichtet bin, dann sind Sie der Chef meiner Tochter beim FBI?«

»Ja, Sir. Ich leite die neue Abteilung für gezielte Täterermittlung.«

»Ich halte Ihren Ansatz für eine gute Idee. Wieso sollten wir nicht mit Hilfe der Technologie das Verhalten von Psychopathen voraussagen? Weshalb sind Sie mit ihr nach San Francisco gekommen?«

»Wir arbeiten an dem Fall Marlin Jones.«

»Warum hier? Marlin Jones ist in Boston.«

»Das stimmt, aber es gibt da noch etliche Ungereimtheiten. Wir sind hier, um ein paar Sachen zu überprüfen.«

»Aha.« Richter Corman Sherlock ließ sich auf dem wunderbaren Rosenholzsessel hinter seinem Rosenholzschreibtisch nieder, der über und über mit Bücher- und Zeitschriftenstapeln bedeckt war. Mindestens ein Dutzend Stifte lagen kreuz und quer auf der Tischplatte. Neben dem Schreibtisch stand ein Aktenschrank aus Rosenholz und darauf wiederum ein kombiniertes Telefon- und Faxgerät. Dillon begriff, daß dies ein Arbeitsplatz war. Der Mann verbrachte hier nicht nur seine Freizeit, sondern auch viele Arbeitsstunden.

»Ich habe in den Nachrichten gehört, daß Marlin Jones seinen eigenen Rechtsanwalt niedergeschlagen hat. In jeder Sendung haben sies gebracht, und im Gericht haben alle davon gesprochen. Du warst auch dabei, Lacey, nicht wahr?«

Sie nickte. »Ja, wir waren beide dabei. Ich glaube, alle haben gejubelt, weil es jetzt einen Anwalt weniger …« Sie unterbrach sich und lächelte ihren Vater an. »Verzeih mir, aber ich sehe dich nie als Anwalt, weil du Richter bist und früher als Staatsanwalt gearbeitet hast. Du steckst Verbrecher ins Gefängnis und verteidigst sie nicht.«

»Das stimmt. Big John Bullock genießt ja einen entsprechenden Ruf. Wenn es zum Prozeß kommt, kann es gut sein, daß dein Marlin ohne jede Strafe davonkommt. Big John kann die Geschworenen geradezu verhexen. Und wenn dieser Marlin nicht schon eine mitleiderregende, tragische Kindheit gehabt hat, dann wird Big John ihm eine basteln. Gut möglich, daß die Geschworenen ihm dann jedes Wort abkaufen.«

»Die Menschen sind doch nicht dumm, Dad. Sie können sich Marlin Jones anschauen und sehen, daß er ein Psychopath ist. Er ist verrückt, aber er ist nicht krank. Er weiß genau, was er tut, und er kennt keine Reue, keine Gewissensbisse. Er hat alle Morde zugegeben. Und außerdem, selbst wenn er in Boston freigesprochen wird, dann wird man ihm hier den Prozeß machen. Zudem hat er die Ermordung von zwei Frauen in Denver zugegeben. Er geht ins Gefängnis. Irgendwo geht er auf jeden Fall ins Gefängnis.«

»Ach, Lacey, Menschen lassen sich beeinflussen und manipulieren. Manchmal sehen sie Grau, auch wenn nur Schwarz zu sehen ist. Ich habe das immer und immer wieder erlebt. Die Geschworenen sehen, was sie sehen wollen. Wenn sie einen Angeklagten freisprechen wollen, dann tun sie das, ganz egal, wie die Beweislage ist. So einfach ist das, und in vielen Fällen sehr tragisch.

Ich hoffe, daß Marlin Jones hier in Kalifornien vor Gericht gestellt wird. Hier haben wir wenigstens die Todesstrafe.«

»Falls er zum Tod verurteilt wird, dann wäre der elektrische Stuhl zu einfach und zu schnell. Ich finde, daß die Familien aller seiner Opfer das Recht haben müßten, ihn umzubringen, immer und immer wieder.«

»Das ist aber alles andere als eine liberale Position, Lacey.«

»Na und? Das ist das einzig Richtige. Das ist Gerechtigkeit.«

»Es ist Rache.«

»Ja, genau. Und was ist daran falsch?«

»Gar nichts. Also, mein liebes Kind, Mr.Savich fragt sich wahrscheinlich schon, ob wir beiden noch endlos so weitermachen. Legen wir eine kleine Verschnaufpause ein. Erzähl mir von den Ungereimtheiten, die du und Mr.Savich hier noch entschlüsseln wollt.«

Evelyn Sherlock lächelte, aber wieder hatte Savich den Eindruck, als bliebe ihr Gesicht dabei völlig ausdruckslos  als hätte sie sich antrainiert, keinen einzigen Gesichtsmuskel zu bewegen, der ihre perfekte Maske zerstören könnte. Sie sagte: »Wahrscheinlich glauben sie, daß du Belinda umgebracht hast, Corman. Stimmt das etwa nicht, Mr.Savich?«

Das war eine Bombe. Nun war Savich an der Reihe, keine Miene zu verziehen, und trocken entgegnete er: »Um ehrlich zu sein, Madam, nein.«

»Nun, das sollten Sie aber. Vermutlich ist es um Ihr Aussehen besser bestellt als um Ihren Verstand. Er hat versucht, mich zu überfahren, und es gibt keinen Grund, wieso er Belinda nicht getötet haben sollte. Er hat sie nicht gemocht, er hat sie sogar gehaßt, weil ihr Vater in San Quentin sitzt. Er hat gesagt, Belinda sei genauso verrückt wie ihr Vater und ich. Es ist doch furchtbar, so etwas zu sagen, oder, Mr.Savich?«

»Ich würde so etwas bestimmt nicht sagen, Mrs.Sherlock, aber die Menschen sind verschieden. Also«, fuhr er fort und wandte sich wieder an Richter Sherlock, »könnten Sie uns vielleicht sagen, ob Marlin Jones jemals bei Ihnen im Gerichtssaal gestanden hat, Sir?«

»Nein.«

»Sind Sie absolut sicher?«

»Ja, natürlich. Ich kann mich an jeden Mann und jede Frau vor meinem Tisch erinnern. Marlin Jones war nicht dabei.«

»Haben Sie ihn vor Ihrer Zeit als Richter jemals angeklagt?«

»Auch das wüßte ich, Mr.Savich. Die Antwort lautet immer noch ›Nein‹.«

Savich öffnete seine Aktenmappe und nahm ein Schwarzweißfoto heraus. »Sie haben diesen Mann noch nie gesehen?«

Er reichte Richter Sherlock ein Foto von Marlin, das erst vor einer Woche aufgenommen worden war.

»Nein, in meinem Gerichtssaal habe ich ihn noch nie gesehen. Aber ich sehe natürlich, daß es Marlin Jones ist. Du hast recht, Lacey, er sieht aus wie ein klassischer Psychopath, mit anderen Worten: Er sieht vollkommen normal aus.«

Savich reichte ihm noch ein Foto.

»Verdammt. Das ist Marlin Jones, aber sie haben das Bild verändert, oder nicht?«

»Das FBI hat die besten Fotolabore der Welt. Ich habe sie um ein paar Fotos mit verschiedenen wirkungsvollen Verkleidungen gebeten.«

»Nur ein Schnurrbart, längere Koteletten und das Haar so gekämmt, als wollte er eine kahle Stelle verdecken  wirklich verblüffend. Aber es tut mir leid, auch diesen Mann habe ich noch nie gesehen.«

Savich gab ihm eine dritte Fotografie.

Richter Sherlock holte scharf Luft. »Das darf nicht wahr sein. Gegen den habe ich Anklage erhoben. Das ist Jahre her, aber ich kann mich noch genau erinnern. Es ging um Marihuana. Dieser buschige Bart und die dicken Brillengläser. Er hatte hängende Schultern, aber er war trotzdem groß, so groß wie ich. Ich weiß noch, daß er mich angeschaut hat, als wollte er mich anspucken. Wie hieß er denn noch mal?«

Er verstummte, schaute das Foto an und klopfte mit den Fingern auf die Armlehne seines Ledersessels. Dann seufzte er und sagte: »Ich muß nachschauen. Ich schätze, daß ich alt werde. Nein, warte mal. Es war ein merkwürdiger Name. Erasmus. Genau. Er hieß Erasmus irgendwas. An den Nachnamen kann ich mich nicht erinnern, er war ziemlich geläufig. Das ist zehn Jahre her. Ich habe damals in Verhandlungen mit der Verteidigung drei Jahre herausgeholt, obwohl er zum ersten Mal straffällig geworden war. Er war so aggressiv, daß ich auch den Pflichtverteidiger bedenkenlos unter Druck setzen konnte. Er hat keinerlei Respekt gezeigt. Ja, genau, es waren drei Jahre. Das ist Marlin Jones?«

Lacey nahm ihrem Vater das Foto ab. Davon hatte Dillon ihr nichts erzählt. Sie starrte auf das Foto und dann auf ihren Vater. »Also ist es möglich, daß er sich rächen wollte, weil du ihm diese drei Jahre aufgebrummt hast, daß er nach seiner Entlassung Belinda getötet hat, um es dir heimzuzahlen.«

»Es gibt da ein kleines Problem«, sagte Savich.

Richter Sherlock und seine Tochter schauten ihn an. Beide hatten auf die gleiche Art die linke Augenbraue hochgezogen »Schauen Sie sich das Foto noch einmal an, Richter Sherlock.«

»Ja, gut. Und?«

»Marlin Jones wäre zu jenem Zeitpunkt achtundzwanzig Jahre alt gewesen. Dieser Mann hier ist älter, vielleicht fünfundfünfzig oder sechzig.«

»Ja, stimmt. Sie haben recht. Man kann es nicht so leicht sagen, mit den vielen Haaren und der Brille. Ach so, jetzt weiß ich, was Sie meinen. Das ist nicht Marlin, oder?«

»Das ist sein Vater«, sagte Lacey langsam. »Dieser Erasmus, den Dad angeklagt hat, er ist Marlins Vater. Und das ist eine alte Aufnahme von ihm, stimmts?«

»Ja. Das FBI in Phoenix hat dieses Foto aus seinem abgelaufenen Führerschein entnommen, und unser Fotolabor hat es dann bearbeitet. Ich habe dir nichts davon erzählt, Sherlock, weil ich wirklich nicht gedacht hätte, daß es uns weiterbringt.«

»Lebt der Mann noch?«

»So weit wir wissen, ja. Er ist seit Jahren nicht mehr in Yuma gewesen, wo er Marlin großgezogen hat. Marlin ist mit achtzehn ausgezogen. Erasmus war einige Jahre immer wieder mal in der Gegend, und dann ist er einfach verschwunden. Er dürfte heute ungefähr Mitte Sechzig sein, und niemand weiß, wo er sich jetzt aufhält.«

»Lassen Sie mich einmal sehen«, sagte Mrs.Sherlock.

Lacey reichte ihrer Mutter das Foto.

»Er ist ein Gammler. Ich kann mich an diese Leute erinnern. In den sechziger Jahren haben sie ganz San Francisco bevölkert. Aber er ist in den Achtzigern vor Gericht gestellt worden, Corman?«

»Ja, so ungefähr vor zehn Jahren.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß er ohne die Brille, die Haare und den Bart ganz gut aussehen würde.«

»Sein Sohn sieht gut aus, Mutter, sehr gut. Hier ist ein Foto von ihm. Aber, weißt du, seine Augen sind tot.«

Mrs.Sherlock betrachtete das Foto von Marlin Jones, starrte dann auf ihren Mann und wurde ohnmächtig. Bevor sie jemand auffangen konnte, war sie schon aus dem Sessel und auf den Teppich gerutscht.
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»Was wollen Sie?« Douglas starrte Dillon Savich an. Er legte die Papiere, die er gerade gelesen hatte, zur Seite und erhob sich langsam, die Hände auf der Tischplatte. »Schon gut, Marge. Lassen Sie ihn rein. Er ist vom FBI. Ach, du bist auch hier, Lacey. Wieso hast du ihn mitgebracht? Du weißt doch, daß ich ihn nicht leiden kann. Er hat dich verdorben, hat einen anderen Menschen aus dir gemacht.«

»Er ist mein Chef. Er muß bei mir sein.«

»Madigan«, sagte Savich und nickte kaum merklich mit dem Kopf. Douglas erwiderte kein Wort. Er setzte sich auf seinen Stuhl zurück und faltete die Hände über dem Bauch.

»Wie geht es dir, Douglas?«

»Im Moment bin ich sehr wütend, aber das ist dir ja vollkommen egal. Wieso bist du hier, mit ihm?«

Savich setzte sich auf einen der eleganten Mandantensessel, die vor Douglas Madigans großem High-Tech-Schreibtisch aus Chrom und Glas standen, und sagte beiläufig: »Es sieht so aus, als hätte Belinda eine Affäre mit Marlin Jones gehabt. Haben Sie davon gewußt?«

»Nein. Ich habe für Ihre Witze nichts übrig, Agent Savich.«

»Das ist kein Witz, Rechtsanwalt Madigan. Nach unseren Erkenntnissen ist es keineswegs unwahrscheinlich, daß Belinda vor sieben Jahren mit Marlin Jones geschlafen hat.«

Lacey beobachtete ihn. Auf seinem Gesicht war kein Anzeichen von Schmerz, Wut oder der Erinnerung an einen Betrug zu sehen. Nichts.

»Wollen Sie damit sagen, Sie wissen, weshalb er sie umgebracht hat?«

»Nein, das wollen wir damit nicht sagen. Es tut mir leid, Douglas«, sagte Lacey, beugte sich vor und legte ihre Hand sanft auf seinen Unterarm. »Es sieht so aus, als gäbe es ein paar Dinge im Zusammenhang mit Belinda, von denen wir alle keine Ahnung hatten. Wir kommen gerade von zu Hause. Mutter hat ein Foto von Marlin Jones gesehen und ist ohnmächtig geworden. Sie hat gesagt, daß sie gesehen hat, wie er Belinda geküßt hat. Das hat sie zumindest uns erzählt. Du kennst ja Mutter. Man kann sich nie wirklich sicher sein, ob sie ihre sieben Sinne gerade beieinander hat oder nicht.«

»In diesem Fall liegt die verrückte alte Dame wohl richtig. Belinda war eine treulose Schlampe mit Goldrand.«

Alle drehten sich um und sahen Candice Addams-Madigan in der Tür stehen, hinter sich eine verzweifelte, mit den Armen fuchtelnde Marge. Douglas lächelte und sagte: »Schon in Ordnung, Marge. Wissen Sie was, wenn noch jemand kommt, schicken Sie ihn einfach rein. Hallo, Candice.«

Candice Addams-Madigan betrat mit hocherhobenem Kopf das Büro. Der blaßblaue Anzug aus reiner Wolle und der Hermes-Schal standen ihr ausgezeichnet. »Sie war eine Schlampe, und sie hat dich betrogen.«

»Mit Marlin Jones  das bezweifle ich. Wo soll sie ihn denn kennengelernt haben?«

Candice warf ihrem Mann einen verächtlichen Blick zu. »Belinda hatte einen ordinären Geschmack. Ich habe gehört, daß sie sich in irgendwelchen Spelunken rumgetrieben hat, in richtig miesen Kneipen. Dort dürfte sie diesen Killer aufgegabelt haben. O ja, ich wette, sie hat mit ihm geschlafen. Sie hat es mit jedem getrieben. Wieso fragt ihr nicht sie?« Sie drehte sich um und schaute Lacey gehässig an. »Genau, fragt doch die kleine Prinzessin da. Wahrscheinlich hat sie ihre Schwester begleitet. Verdammt noch mal, vielleicht hat sie es ja auch mit ihm getrieben.«

Lacey sah nur noch rot. Ihr Herz hämmerte, und sie hatte nur einen Gedanken: Töten. Savich schnappte nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. »Nicht hinhören«, sagte er leise, so daß nur sie es hören konnte. »Sie ist verzweifelt, weil sie eifersüchtig ist. Laß es gut sein. Laß uns einfach nur zuhören. Stell dir vor, das wäre ein schlechtes Theaterstück. Mal sehen, ob wir den Titel des Stücks erraten können.«

Sie wollte sich losreißen, denn mehr konnte sie aus dem Mund dieser gräßlichen Frau einfach nicht mehr ertragen.

»Also gut, Agentin Sherlock, dies ist ein Befehl Ihres Vorgesetzten. Keine Bewegung und Ruhe.«

Sie versuchte, ruhiger zu atmen, aber es fiel ihr schwer. »Das ist natürlich etwas anderes, aber trotzdem würde ich sie am liebsten zermalmen.«

»Ich weiß, aber das kommt später. Jetzt laß uns einfach nur zuhören.«

»Was habt ihr beiden denn da zu besprechen?«

Savich lächelte Candice Madigan an. »Ich habe gerade zu Sherlock gesagt, daß Sie auf mich schwanger wirken. Aber sie findet, daß Sie zu schlank dafür sind. Dabei sehe ich doch genau, wie sich Ihr Bauch vorwölbt. Wer hat denn nun recht?«

Candice zog unverzüglich den Bauch ein und entfernte sich zwei Schritte von Savich. Dann wurde ihr klar, was er getan hatte. Sie ließ die Arme sinken, richtete sich zu voller Größe auf und warf ihrem Mann einen Blick zu. Er lächelte sie einfach nur an.

»Mach ruhig weiter, Candice. Schließlich sind es noch zwanzig Minuten, bis ich den nächsten Mandanten habe. Laß alles raus, was du sagen willst.«

Candice Madigan trat zu ihrem Mann und küßte ihn auf den Mund. Dann drehte sie sich um und sagte zu Lacey: »Ich bin nicht schwanger, noch nicht. Du läßt deine Finger von meinem Mann, ist das klar? Sonst werde ich wirklich böse, und du machst dir garantiert keine Vorstellung davon, wie böse ich werden kann.«

»Ja, geht klar«, sagte Lacey. Dann lächelte sie. »Sie und Douglas möchten also ein Baby haben?«

»Bald. Aber das geht dich nichts an. Du bist bloß ein kleines Flittchen auf Schatzsuche, genau wie deine Schwester. Laß die Finger von Douglas.«

»Oh, ganz sicher«, sagte Savich. »Also Candice, wie kommt es, daß Sie so viel über Belinda wissen? Sie wurde vor sieben Jahren umgebracht, und Sie waren damals noch nicht einmal hier in der Gegend.«

»Ich bin Enthüllungsjournalistin. Ich habe alles nachgeschlagen und mit Menschen gesprochen, die sie gekannt haben. Sie hat Douglas immer und immer wieder betrogen. Alle Frauen in eurer Clique haben davon gewußt. Mit diesem Marlin Jones? Warum nicht? Wie gesagt, sie hätte ihm völlig problemlos in einer der miesen Kneipen, die sie besucht hat, über den Weg laufen können.«

Savich zückte sein kleines schwarzes Notizbuch und seinen Kugelschreiber. »Könnten Sie mir bitte ein paar Namen nennen?«

Sie erstarrte zur Salzsäule. »Ich habe die Recherchen letztes Jahr gemacht. Im Moment kann ich mich nicht daran erinnern.«

»Nenn Mr.Savich zwei Namen, Candice, nur zwei.«

»Also gut. Lancing Corruthers und Dorthea McDowell. Beide sind reich, haben nichts zu tun und wissen alles über alle. Sie wohnen hier in der Stadt.«

Savich notierte sich die Namen. »Danke. Ich bin, ehrlich gesagt, froh, daß Ihnen überhaupt ein Name eingefallen ist. Ich bin beeindruckt.«

»Ich auch«, sagte Douglas.

»Die beiden wissen auch alles über sie«, fügte sie hinzu und nickte mit dem Kopf in Laceys Richtung.

»Das dürfte interessant werden«, sagte Savich, ohne Laceys Handgelenk loszulassen. »Wissen Sie, ich hoffe, daß sie mich heiratet, wenn ich sie anständig darum bitte.« Er unterbrach sich für einen Augenblick und setzte dann ein besorgtes Gesicht auf. »Ich hoffe natürlich, daß ich jetzt nicht irgendwelche Dinge erfahre, die mich veranlassen könnten, meine Meinung bezüglich des Heiratsantrags zu ändern. Warst du ein leichtlebiges Mädchen, Sherlock? Wirst du mich am Ende ins Verderben reißen, wenn ich dich heirate?«

»Ich finde nicht, daß man das mit Billy Wellman leichtfertig nennen kann, oder was meinst du?«

»Wer ist Billy Wellman?« fragte Douglas.

Savich schüttelte nur den Kopf.

»Niemand kann auch nur die geringste fragwürdige Kleinigkeit über Lacey sagen«, erklärte Douglas. »Schau mal, Candice, bei Belindas Tod war Lacey erst neunzehn, und für ihr Alter war sie in der Entwicklung sogar eher ein bißchen zurück. Sie hat ja nichts anderes gemacht als Klavier gespielt. Ich glaube nicht, daß sie sich überhaupt mit anderen Leuten getroffen hat. Sie hat nur für ihre Musik gelebt. Komm, Lacey, sag, daß das mit der Heirat ein Scherz war.«

»Ich warte immer noch darauf, daß er mir einen richtigen Antrag macht, so, wie es sich gehört.«

»Nein!« Douglas war aufgestanden, beugte sich zu Lacey vor und sagte mit rauher, leiser Stimme: »Hör mir zu, Lacey. Ich kenne dich schon sehr lange und finde, du solltest diesen Mann nicht heiraten. Das kannst du nicht. Das ist eine ganz miserable Idee.«

»Warum, Douglas?«

»Ja, genau, Douglas, warum?« fragte Candice.

»Ich kenne diese Typen. Du bist ihm doch völlig egal, Lacey. Für den bist du doch bloß die nächste Kerbe im Kolben.«

Savich begann zu pfeifen. Alle drehten sich um und starrten ihn an. Lacey verspürte den Drang zu lachen, hielt sich aber zurück.

»Sherlock Savich«, sagte Savich langsam. Dabei schaute er an die Decke und ließ die Worte auf der Zunge zergehen. »Das klingt doch gut, oder?«

»Verdammt noch mal, nein, du kannst ihn nicht heiraten, Lacey. Das darfst du nicht. Schau ihn dir doch an: einer von diesen blöden Bodybuilder-Typen, die sich im Fitneßstudio immer selber im Spiegel anglotzen. Bizeps und Brustmuskulatur total aufgepumpt aber dafür hat das Gehirn nur Erbsengröße.«

Lacey sagte freundlich: »Douglas, mach dich mal mit der Realität vertraut. Du solltest dich wieder abreagieren.«

»Na gut, er kann mit Computern rumspielen, da ist doch nichts dabei. Ein Computerfreak mit dicken Oberarmen. Den kannst du doch nicht heiraten.«

»Dich kann sie jedenfalls gar nicht heiraten, Douglas, weil du schon mit mir verheiratet bist.« Candice machte einen Schritt auf Lacey zu, hielt aber inne, als sie Savichs Gesichtsausdruck bemerkte.

»Gratulation«, sagte Candice und trat wieder zurück. »Das meine ich ernst. Heiraten Sie ihn.«

»So kommen wir hier nicht weiter«, sagte Savich. »Also, Candice, Sherlock und ich sind hier, um mit Douglas über Belinda zu sprechen. Möchten Sie hierbleiben oder gehen?«

»Wieso? Belinda ist seit sieben Jahren tot. Ihr Mörder sitzt in Boston im Gefängnis. Ich habe Ihnen sogar zwei Namen von Frauen gegeben, die sie gekannt haben und wissen, wie sie war. Was wollen Sie mit Douglas besprechen? Er weiß überhaupt nichts.«

»Es gibt da noch eine ganze Menge Ungereimtheiten, Madam«, sagte Savich. »Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Wir kommen wieder, wenn Sie und Ihr Ehemann sich geeinigt, umgebracht, Mittag gegessen oder was Ihnen sonst noch einfällt, getan haben.« Während des Sprechens hatte Savich sich erhoben und seine Hand nach Lacey ausgestreckt. Sie schaute die große, starke Hand an und lächelte. Noch immer hatte sie das Bedürfnis, Candice zu verprügeln.

»Nein, wartet«, rief Douglas, aber Savich schüttelte nur den Kopf und grüßte mit der Hand.

Als sie Douglas Büro verließen, sagte sie: »Was machen wir jetzt?«

»Wir verstecken uns kurz hier hinter der Ecke. Die Bürotür steht noch offen, und Marge ist nicht an ihrem Platz. Wer weiß, vielleicht schnappen wir ja etwas auf, das nicht für unsere Ohren bestimmt ist.«

Sie drückten sich an die Wand und schoben sich so dicht wie möglich an die offene Tür.

»Du kannst sie doch unmöglich immer noch begehren, Douglas. Hast du ihre Kleidung nicht gesehen? Mein Gott, sie kaut ja sogar auf dem Daumennagel!«

Lacey schaute auf ihre Daumen. Stimmt, ein Daumennagel war fast bis auf das Fleisch abgenagt. Wie war denn das passiert?

»Das reicht, Candice«, sagte Douglas. Er hörte sich unglaublich müde an. »Es reicht wirklich. Sie sollte ihn nicht heiraten. Ich muß darüber nachdenken, und dann schreibe ich all die guten, vernünftigen Gründe auf, wieso es nichts werden kann. Das darf einfach nicht sein.«

»O nein, was nicht sein darf, ist, daß du immer noch nach ihr gierst. Bist du blind? Was gibt es denn da zu begehren? Zieh einen Schlußstrich, Douglas. Kauf dir eine Brille.«

Douglas schien sie nicht gehört zu haben  oder er ignorierte sie einfach. Er sagte: »Sie sind wegen Belinda zurückgekommen. Irgend etwas muß mit Marlin Jones los sein. Savich hat es Ungereimtheiten genannt, aber ich traue dem Arschloch nicht. Keine Ahnung. Mrs.Sherlock behauptet, sie hat gesehen, wie Marlin Jones und Belinda sich in der Einfahrt geküßt haben. Du sagst, daß Marlin wahrscheinlich mit Belinda geschlafen hat, aber du bist einfach nur eifersüchtig, Candice. Du hast Belinda nicht gekannt. Ich verstehe überhaupt nichts, aber ich glaube, sie haben Zweifel, ob Marlin Jones Belindas Mörder ist. Vielleicht denken sie, ich habe sie umgebracht, und sind deshalb hier.«

»Das ist doch verrückt, Douglas. Die haben nicht die geringste Spur. Die stochern hier ein bißchen herum. Halt einfach den Mund. So, und jetzt kannst du mich zum Essen einladen. Ich muß um zwei Uhr wieder im Sender sein.«

»Weg hier«, sagte Savich. Keine Minute später waren sie im Aufzug und auf dem Weg vom zwanzigsten Stock des Malcolm Building ins Erdgeschoß.



Das Abendessen war ruhig verlaufen, das heißt, daß wenig geredet wurde  was für Savich eine echte Erleichterung war.



Evelyn Sherlock aß sehr behutsam, schaute Savich immer wieder mißbilligend an und wiederholte, daß er zu gutaussehend sei und man ihm nicht trauen könne. Mit ihrem Mann redete sie überhaupt nicht. Erst beim Nachtisch  einem Apfelkuchen  sagte sie schließlich, ohne ihn anzuschauen, mit Blick auf den Kuchen: »Ich habe mit einem deiner Mitarbeiter gesprochen, mit Danny Elbright. Er hat nach dir verlangt, aber ich habe ihm gesagt, daß du zur Tankstelle gefahren bist. Dann habe ich ihn gefragt, ob ich ihm helfen kann, aber er hat nein gesagt, es sei etwas sehr Vertrauliches. Nicht einmal deine Frau durfte davon erfahren.«

»Es hatte wahrscheinlich mit einem aktuellen Fall zu tun«, sagte Richter Sherlock und schob sich noch ein Stück Kuchen in den Mund. Einen Augenblick lang schloß er die Augen. »Das schmeckt vorzüglich. Ich muß Isabelles Gehalt mal wieder erhöhen«, sagte er.

»Nein, sie verdient sowieso schon zuviel«, erwiderte Evelyn Sherlock. »Ich glaube, den Kuchen hat sie gekauft. Sie ist kaum im Haus, nur wenn sie weiß, daß du da bist. Ich mag sie nicht, Corman, ich habe sie noch nie gemocht.«

»Wie geht es deiner Freundin, Mutter?« fragte Lacey. »Mrs.Arch, so heißt sie doch, oder?«

»Es geht ihr gut. Sie sagt nie auch nur einen Ton, nickt bloß oder schüttelt den Kopf. Sie ist äußerst langweilig, aber harmlos. Sie ist jünger als ich und sieht aus, wie meine Mutter aussehen würde, wenn sie noch am Leben wäre. Und sie versucht nicht, deinen Vater zu verführen, was eine echte Erleichterung für mich ist.«

Der Richter sagte: »Mrs.Arch ist nicht jünger als du, Evelyn. Sie muß satte fünfundsechzig Jahre alt sein. Sie hat blaue Haare und Größe sechsundvierzig. Glaub mir, deine Mutter hatte nie Ähnlichkeit mit Mrs.Arch.«

»Ach ja? Aber sie ist noch nicht tot«, sagte Mrs.Sherlock. »Du hast mit Frauen jeder Konfektionsgröße und jeden Alters geschlafen. Hast du gedacht, ich weiß das nicht? Ich behalte alles, wenn ich einmal daran erinnert werde.«

»Ja, Liebes.«

Eine Stunde später saßen sie in Richter Sherlocks Bibliothek. Savich sagte: »Sherlock ist erst vor kurzem dahintergekommen, daß Belinda eine Fehlgeburt gehabt hat. Wieso ist das nicht bekannt geworden?«

Richter Sherlock stopfte sich eine Pfeife. Sein Tabak hatte einen wunderbaren Duft, voll, herb und köstlich. Er antwortete erst, als die Pfeife brannte und er drei-, viermal daran gezogen hatte. Es duftete wie in einem Wald. Savich ertappte sich dabei, wie er tief einatmete. Schließlich sagte Richter Sherlock: »Ich wollte nicht noch mehr öffentliches Interesse provozieren. Was hätte es für einen Unterschied gemacht? Gar keinen. Was meinen Sie damit, daß Lacey erst vor kurzem dahintergekommen ist?«

»Sie hat es ganz offensichtlich verdrängt, aber wir wissen nicht, warum. Sie hat sich erst unter Hypnose daran erinnert. Wissen Sie, warum sie das verdrängt haben könnte, Sir?«

»Nein, ich kann keinen Grund erkennen. Das Ganze ist sieben Jahre her, und es spielt keine Rolle mehr«, sagte Richter Sherlock und saugte an seiner Pfeife. Die Bibliothek war von dem köstlichen, vollen Duft erfüllt. Savich trank noch einen Schluck Espresso, der ebenso köstlich und aromatisch wie der Pfeifenrauch war

Lacey holte tief Luft. »Weißt du, ob Douglas der Vater war?«

»Sieh mal, Lacey, Mr.Savich, Belinda hätte von vornherein nicht schwanger werden dürfen. Ich habe dir ja schon erzählt, daß Douglas gewußt hat, daß sie wegen ihrer defekten Gene keine Kinder haben sollte. Schau dir doch nur ihre Mutter an, und ihr Vater ist noch schlimmer. Ja, ich habe ihn genau im Auge. Er kommt in nächster Zeit frei, trotz all meiner Versuche, das zu verhindern. Ich möchte nicht, daß dieser Verrückte hier auftaucht.«

»Aber sie war schwanger«, sagte Savich.

»Ja, anscheinend, aber noch nicht lange, nach Aussage des Arztes höchstens sechs oder sieben Wochen. Nach der Autopsie hat man natürlich gewußt, daß sie gerade eine Fehlgeburt erlitten hatte, aber da das für den Fall nicht von Bedeutung war, wurde es auch nicht weiter erwähnt. Gott sei Dank hat die Presse niemals Wind davon bekommen. Das hätte den Schmerz nur noch größer gemacht. Ob Douglas der Vater war? Ich hatte nie Anlaß, daran zu zweifeln.«

»Das hätte ja auch für einen zusätzlichen Skandal gesorgt«, sagte Lacey.

»Nein, nur wenn die Öffentlichkeit einen Zusammenhang zwischen der Fehlgeburt und ihrer Ermordung gesehen hätte, und den gab es nicht.«

Lacey war sich jedoch nicht so sicher. Als sie Dillon in sein Gästezimmer begleitete, sagte sie: »Hier gibt es mehr als nur ein paar Ungereimtheiten. Einiges scheint vorn und hinten nicht zu passen.« Sie seufzte und schaute auf ihre marinefarbenen Pumps hinunter. Candice hatte recht: Sie sah unmodisch und uninteressant aus. Wie konnte sie dann gleichzeitig eine Schlampe sein?

Savich zog sie an sich und drückte ihr Gesicht sanft gegen seine Schulter. »Ich weiß, was du meinst. Es kann einen rasend machen. Gegen das, was deine Mutter von sich gibt, wirkt Alice im Wunderland wie das Technologische Institut von Massachusetts. Wie lange ist sie schon so, Sherlock?«

»So lange ich denken kann. Jetzt ist es, glaube ich, schlimmer geworden. Aber ich sehe sie auch nicht mehr so oft.«

»Hältst du es für möglich, daß sie manches nur tut, um die Aufmerksamkeit deines Vaters auf sich zu ziehen?«

»Ja, bestimmt. Aber ich habe keine Ahnung, was davon echt ist und was Schauspielerei.«

»Ich auch nicht.«

»Und mein Vater?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte er bedächtig, beugte sich hinunter und küßte ihr linkes Ohr. »Beim besten Willen nicht. Er ist irgendwie glatt, für mich schwer zu durchschauen. Aber weißt du, Sherlock, es ist fast unmöglich, ihn nicht zu mögen.«

»Ich mag ihn auch, meistens jedenfalls«, sagte Lacey und schaute seinen Mund an. »Möchtest du mich immer noch heiraten, jetzt, wo du meine Eltern kennengelernt hast?«

»Das ist nicht fair. Allerdings hast du meine Familie noch nicht kennengelernt. Das ist ein wirklich furchterregender Haufen. Aber wahrscheinlich werden sie so froh sein, daß du mich überhaupt nimmst, daß sie sich ernsthaft bemühen werden, in deiner Gegenwart nicht zu merkwürdig zu sein, zumindest nicht, bis wir verheiratet sind. Für später kann ich nicht garantieren. Tja, Sherlock, jetzt stehen wir hier ganz allein im Flur. Ich denke, das ist der richtige Zeitpunkt. Willst du mich heiraten?«

»Ja, ich will.«

Er gab ihr einen Kuß, der süß und warm schmeckte, und er bemühte sich sehr, sie nicht mit seiner Lust zu erdrücken, die spürbar größer wurde. Doch plötzlich preßte sie ihn an die Wand und schmiegte sich an ihn. »Du fühlst dich wundervoll an«, sagte sie direkt in seinen Mund. Der Espresso machte ihren Atem warm und herb. »Und schmecken tust du noch besser. Dillon, bist du sicher, daß du mich heiraten willst? Wir kennen einander noch nicht so besonders lange, und seit wir uns kennen, sind wir im Streß. Nichts war normal oder natürlich.«

»Wieso denn? Ich habe dir in Hogans Alley und im Studio den Hintern versohlt. Was könnte natürlicher sein? Ich habe dich mit meiner Pasta bekocht und dich bei Dizzy Dans mit Pizza gefüttert. Du hast in meinem Haus geschlafen. Ich finde, daß wir einen reichen Erfahrungsschatz für die Ehe mitbringen.

Abgesehen davon ist der Sex auch nicht schlecht. Es ist bloß schon so lange her, daß ich mich kaum an alle Einzelheiten erinnern kann, eigentlich an keine einzige Einzelheit.«

Sie küßte sein Kinn, seinen Kiefer und biß ganz leicht in sein Ohrläppchen. »Ich kann überhaupt nicht begreifen, wie du es geschafft hast, fünf Jahre lang ungebunden zu bleiben.«

»Ich bin ein schneller Läufer und kein guter Jäger. Eigentlich glaube ich, daß ich auf dich gewartet habe, auf dich und niemand anders. Es überrascht mich viel eher, daß dich mir noch niemand weggeschnappt hat.«

»Ich war zu sehr in der Vergangenheit gefangen und auf einen einzigen Weg festgelegt, und alles war nur auf Belinda ausgerichtet. Was unternehmen wir als nächstes?«

Er ließ seine Finger bedächtig über die Knöpfe ihrer Bluse wandern und sagte: »Ich habe das untrügliche Gefühl, daß sich alles um Belinda dreht. Nicht um Marlin, nicht um Douglas, nicht um sonst irgend jemanden, nur Belinda. Ich glaube, daß niemand gewußt hat, wer sie wirklich war. Ich würde mir gerne Bilder aus der Zeit ihrer Ermordung anschauen. Habt ihr vielleicht ein paar Fotoalben?«

»Ja. Ich hoffe, daß Mutter sie nicht weggeworfen hat. Jetzt gleich?«

»Nein. Wir haben immer noch die Ostküstenzeit in den Knochen, es ist also drei Stunden später als auf der Uhr. Ich möchte ein bißchen schlafen. Am liebsten würde ich mit dir schlafen, aber das wäre hier im Haus deiner Eltern nicht richtig. Abgesehen davon macht sich deine Mutter Sorgen, ob wir es miteinander tun, so daß sie heute nacht vielleicht Patrouillengänge durchführt, nur um sicherzugehen, daß wir in getrennten Zimmern schlafen.«

Sie lachte. »Mutter ist zum Schreien, oder? Du weißt nie, was als nächstes aus ihrem Mund kommt. Und es sieht so aus, als wäre sie in letzter Zeit noch verschrobener geworden. Aber wer weiß, vielleicht ist vieles auch nur gespielt? Sie ändert sich nicht mehr, und trotzdem habe ich Angst, weil manches von dem, was sie sagt, ja auch wahr sein könnte. Hat mein Vater wirklich versucht, sie umzubringen, sie mit seinem BMW zu überfahren?«

»Wer weiß? Ich jedenfalls nicht. Falls er es absichtlich getan hat, dann weiß er zumindest, daß sie uns davon erzählt hat. Dein Vater ist nicht dumm, und falls es wirklich Absicht war, dann wird es nicht noch einmal vorkommen.«

»Ich möchte nicht, daß meine Mutter stirbt, Dillon.«

Er zog sie an sich. »Das wird sie nicht. Alles wird wieder gut. Ich werde mich sogar noch einmal mit deinem Vater unterhalten, nur um sicherzugehen, daß er wirklich verstanden hat.«

Später, als Lacey fast schon eingeschlafen war, dachte sie: Wer warst du, Belinda?
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Die Dämmerung tauchte das Schlafzimmer in ein weiches, diffuses Grau. Es war kalt. Langsam wachte sie auf, irgend jemand schüttelte ihren Arm, redete mit ihr. »Sherlock, wir haben ein Problem. Los, wach auf.«

Er streichelte zart ihre Oberarme, dann stupste er sie vorsichtig ins Gesicht. Sie blinzelte. »Dillon? Bin ich froh, daß du es bist. Ich habe schon gedacht, es wäre jemand anders, vielleicht wieder ein Alptraum. Was ist passiert? Hat Mutter versucht, dich aus dem Haus zu jagen?«

Er setzte sich neben sie, und sie streckte ihren Arm nach ihm aus. Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Nein, damit wäre ich zurechtgekommen. Hör zu, Sherlock. Es geht um Marlin Jones. Mach dich auf eine schlechte Nachricht gefaßt: Er ist entkommen.«

Sie starrte ihn an. Langsam, noch auf dem Kissen liegend, schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist völlig ausgeschlossen. Heutzutage kann doch kein Gefangener mehr einfach so ausbrechen, höchstens im Film. Marlin hatte doch überhaupt keine Möglichkeit zu fliehen. Überall waren Polizisten. Sogar auf die Toilette sind zwei Beamte mitgegangen. Und außerdem hatte er mehr Ketten am Leib als eine ganze Sträflingskolonie. Das ist doch ein Witz zum frühen Morgen, oder, Dillon?«

»Tut mir leid, Sherlock, er ist abgehauen. Das Gericht hatte zusätzliche psychologische Tests am Massachusetts State Institute angeordnet. Als die Ärzte dort die Wachen und die vielen Fesseln gesehen haben, sind sie ausgerastet. Sie haben sich beschwert, daß sie nichts von Bedeutung aus ihm herausbekommen würden und kein einziges verläßliches Testresultat erzielen könnten, wenn Marlin ihnen nicht vertrauen würde. Die Polizisten haben sich natürlich geweigert. Dann haben die Ärzte den Richter angerufen, der die zusätzlichen Tests angeordnet hatte, und er hat die Polizisten angewiesen, ihm die Fußfesseln und sogar die Handschellen abzunehmen, und sie mußten draußen warten. Kurz und gut: Marlin hat zwei Ärzte niedergeschlagen, hat einem Pfleger den Kiefer zertrümmert und ihn bewußtlos geschlagen und ist durch das Fenster vom Badezimmer, das direkt neben dem Büro liegt, geflüchtet. Sie haben ihn noch nicht wieder eingefangen. Seine Flucht ist so lange unentdeckt geblieben, bis der Pfleger wieder bei Bewußtsein war und hinausgestolpert ist, um die Polizisten zu verständigen.«

Sie war jetzt hellwach, saß im Bett und rieb sich die Arme. »Wie hast du das herausbekommen?«

»Vor etwa dreißig Minuten hat Jimmy Maitland angerufen. Er hat gesagt, daß die Polizei ihn verständigt hat, aber es war schon vorher im Fernsehen gewesen. Er hat das FBI-Büro in Boston angewiesen, alle Hebel in Bewegung zu setzen. Es klang, als wäre das vollkommene Chaos ausgebrochen.«

»Was meinst du, der Richter, der Marlin Jones die Fesseln hat abnehmen lassen, wird der jetzt selbst vor Gericht gestellt?«

»Das wird gewaltige Konsequenzen haben. Dieser Schwachkopf von Richter kann sich höchstens noch auf eine göttliche Eingebung berufen, oder er ist weg vom Fenster, und das geschieht ihm völlig recht. Zieh deinen Morgenmantel an und laß uns runtergehen. Isabelle hat Kaffee gemacht und ein paar Brötchen aufgebacken.«

Zehn Minuten später saßen sie in Richter Sherlocks Höhle vor dem großen Fernseher. Sie hatten das Gerät gerade eingeschaltet, als eine aktuelle Meldung hereinkam. Auf dem Bildschirm war ein großes Schwarzweißfoto von Marlin Jones zu sehen. Die Stimme einer Nachrichtensprecherin sagte: »… Die Fahndung wurde mittlerweile in alle Richtungen ausgedehnt. FBI, überregionale und regionale Polizeikräfte suchen den Mann, der verdächtigt wird, mehr als acht Frauen umgebracht zu haben.«

Dann wurde in die Nachrichtenredaktion umgeschaltet. Eine wunderschöne junge Frau von höchstens achtundzwanzig Jahren strahlte in die Kamera und sagte mit überglücklicher Stimme: »Soeben wurde bekannt, daß die FBI-Agentin Lacey Sherlock, die an der Festnahme von Marlin Jones in Boston beteiligt war, die Schwester einer der Frauen ist, die er vor sieben Jahren in San Francisco ermordet haben soll. Es ist noch nicht klar, was dies bedeutet, aber Marlin Jones Rechtsanwalt, John Bullock, hat geltend gemacht, daß das FBI seinen Mandanten die ganze Zeit über getäuscht hat.«

»Jetzt ist es raus«, sagte Savich und seufzte. »Ich möchte bloß wissen, wer ihnen das gesteckt hat.«

»Oh, nein.« Nun erschien ein Foto von Lacey auf dem Bildschirm.

Die Sprecherin sagte: »Miss Sherlock ist erst seit fünf Monaten beim FBI. Es heißt, daß sie dem FBI deshalb beigetreten ist, um den Mörder ihrer Schwester zu fangen.« Die Nachrichtensprecherin schenkte den Zuschauern ein strahlendes Lächeln. »Offenbar ist ihr das gelungen, aber im Moment kann niemand sagen, was mit Marlin Jones geschehen wird, wenn er wieder festgenommen wird. Wir schalten nun um zu Norman Bramlock, unserem Korrespondenten in Boston. Norman?« Wortlos betrachteten sie das Bild der Beamten der Polizeidirektion Boston, die steif und voller Wut dastanden. Hinter dem kleinen Grüppchen stand der örtliche Vertreter des FBI. Niemand sagte ein Wort.

Ned Bramlock trug italienische Halbschuhe mit Quasten und hatte volles, kastanienbraunes Haar. Er runzelte die Augenbrauen und sagte: »Wir haben versucht, mit Richter Sedgewick zu sprechen, der die Anweisung gegeben hat, Marlin Jones die Fesseln abzunehmen. Im Augenblick ist er jedoch nicht zu einer Stellungnahme bereit.« Dann erklärte ein Vertreter der Anwaltskammer, daß das Vorgehen des Richters absolut korrekt war. Dem Beschuldigten mußte für die Tests eine gewisse Privatsphäre zugestanden werden, alles andere hätte eine Verletzung seiner Bürgerrechte bedeutet. Dann kam ein pensionierter Richter ins Bild, der Richter Sedgewick freimütig als Idioten ohne Urteilsvermögen und Verstand bezeichnete.

Savich schaltete den Fernseher aus und streckte sich. »Komm, laß uns trainieren gehen.«

Sie erhob sich. »Ja, gut. Nur zwei Blocks von hier, in der Union Street, gibt es ein Studio. Es macht um sechs auf, und jetzt ist es fast halb acht.«

Als sie fertig waren, war Lacey so erschöpft, daß sich sogar ihr Zorn etwas gelegt hatte, wenigstens so lange, bis sie wieder normal atmen konnte. Händchenhaltend gingen sie nach Hause. »Das wird ein herrlicher Tag.«

»Wie die meisten Tage in San Francisco«, sagte sie. »Sogar wenn sich der Nebel unter der Golden-Gate-Brücke hindurchschiebt, ist es hier atemberaubend. Der Nebel macht alles noch reizvoller.« Dann schwieg sie.

»Sie werden ihn erwischen. Er hat kein Geld, kein Fortbewegungsmittel, und alle suchen nach ihm. Im Fernsehen wird ständig sein Foto gezeigt. Irgend jemand entdeckt ihn und holt die Polizei. Mach dir keine Sorgen, Sherlock.«

Auf dem Weg zu ihrem Elternhaus dachte Lacey an Richter Sedgewick und daran, was sie ihm gerne antun würde. Dann bogen sie in den Broadway ein. Im Vorgarten ihrer Eltern standen die Ü-Wagen von drei lokalen Fernsehsendern sowie ein gutes Dutzend Menschen mit Kameras und Mikrofonen. Sie hörten Isabelles kreischende Stimme: »Weg hier, ihr Aasgeier, haut ab! Verschwindet!«

»Ach, nun kommen Sie schon, Madam, sagen Sie Agentin Sherlock, daß wir hier sind. Wir wollen uns nur ein kleines bißchen mit ihr unterhalten.«

»Ja, die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf.«

»He, haben Sie ihre Schwester gekannt, Belinda Madigan? Stimmt es, daß Lacey zum FBI gegangen ist, nur um Marlin Jones zur Strecke zu bringen?«

»Stimmt es, daß sie Jones in eine Falle gelockt hat?«

Isabelle sah aus, als könnte sie jeden Moment explodieren. Sie hob die Hände, die Handflächen nach vorn gerichtet. Lacey war überrascht, daß die lärmende Gruppe sofort ruhig wurde. Mit einer Stimme, die bis ans Ende des Straßenzuges zu hören war, sagte sie: »Geht und redet mit dem wahnsinnigen Richter, der dafür gesorgt hat, daß die Polizei Marlin Jones die Fesseln abgenommen hat. Vielleicht nimmt er ja die Stelle dieses Killers ein, bis man ihn wieder geschnappt hat.«

»Klasse«, sagte Savich.

Von einer Telefonzelle aus, die eineinhalb Blocks entfernt war, rief Lacey zu Hause an.

»Bei Sherlock.«

»Isabelle? Hier ist Lacey. Wir haben sie noch rechtzeitig gesehen. Das war großartig, wie du den Reportern die Meinung gesagt hast. Ist Dad da?«

»Ja, einen Augenblick, Lacey. Ich bin froh, daß du draußen bist. Ich glaube, die Reporter lassen sich da vorn häuslich nieder. Woher wissen die, daß du hier bist?«

Eine plötzliche Erkenntnis durchzuckte Lacey: Hannah. Sie haßte sie bis aufs Blut und würde alles tun, um ihr Schaden zuzufügen. »Das werden wir herausfinden, Isabelle. Hol bitte Dad ans Telefon.«

Zwanzig Minuten später holte Danny Elbright sie ab, einer der Mitarbeiter von Richter Sherlock. Ihr Gepäck hatte er im Kofferraum. »Isabelle hat alles zum Hintereingang gebracht, und ich bin hinten rumgefahren und habe es eingeladen. Der Richter hat Ihnen einen Flug um zehn Uhr reserviert. Ist das in Ordnung so?«

»Sehr gut«, sagte Savich. Er streckte sich, legte den Kopf zurück und schloß die Augen. »Was für ein Tag, und dabei ist es erst neun Uhr morgens. Ich hoffe, daß die Medien nicht so schlau waren, die Fluggesellschaften abzutelefonieren.«

»Machen Sie sich um mich keine Gedanken, Lacey«, sagte Danny Elbright und schaute sie im Rückspiegel an. »Ich weiß genau, daß Ihr Vater mir den Kopf abreißen würde, wenn ich auch nur ein Sterbenswörtchen herauslassen würde. Von mir erfährt niemand was. Ich will bloß, daß Sie diesen Widerling fangen. War Isabelle nicht eine Wucht? Ich wette, sie bringen sie in allen Nachrichtensendungen.«

Lacey sagte: »Danke, Danny. He, vielleicht haben sie Marlin schon wieder gefaßt, während wir hier miteinander reden.«

»Mal sehen.« Danny schaltete das Radio an und zappte durch die Sender.

Als ihr Flugzeug in San Francisco abhob, war Marlin Jones immer noch auf der Flucht. Er war nun seit fünf Stunden und zwanzig Minuten in Freiheit. In der ersten Klasse waren noch zwei Sitze frei gewesen, und die hatte Richter Sherlock gebucht. Dillon und Lacey waren froh, daß sie im Flughafen nicht erkannt worden waren.

»Du wohnst bei mir«, sagte Savich, während ihm der Stewart ein Glas Orangensaft reichte. »Wir gehen keinerlei Risiko mehr ein.«

»Okay«, sagte sie und schaute zum Fenster hinaus. Hätten sie rechts gesessen und nicht links, hätte sie jetzt unter sich den Yosemite-Nationalpark sehen können.

»Ich weiß, daß du Angst hast, aber das brauchst du nicht.«

»Eigentlich habe ich gar keine Angst, ich bin wütend. Es gibt keinen Grund, wieso Marlin Jones hinter mir her sein sollte. Du weißt auch, daß er nicht verrückt ist, und er müßte wirklich von allen guten Geistern verlassen sein, wenn er sich an mir rächen wollte.

Aber ich kann einfach nicht glauben, daß ein Richter  jemand, bei dem man ein Minimum an gesundem Menschenverstand erwarten könnte  diesen idiotischen Seelenklempnern und ihren lächerlichen Forderungen überhaupt zugehört hat.«

»Tja, ich wette, daß sich in nächster Zeit kein Richter mehr so etwas erlauben wird. Das war eine unglückselige Verirrung, Sherlock. Die Wogen werden mächtig hochschlagen, und die Anwaltskammer wird ziemlich dumm dastehen, weil sie den Richterspruch auch noch verteidigt hat. Dazu kommt noch, daß einer der Ärzte in Lebensgefahr schwebt. Der andere hat eine schwere Gehirnerschütterung, heißt es in den Nachrichten. Und der Pfleger hat einen Kieferbruch und eine Beule von der Größe eines Eishockeypucks über dem rechten Ohr. Du kannst dein nächstes Gehalt darauf wetten, daß man den Gefangenen in Zukunft ihre Fesseln nicht abnimmt. Und falls dieser Arzt stirbt, dann steckt Marlin so tief im Dreck, daß er nie mehr die Sonne sehen wird.«

Savich nahm ihre Hand. »Wir werden sehen. Ich frage mich, wo Marlins Daddy steckt. Ich habe so ein Gefühl, daß er sich noch immer da draußen herumtreibt. Was macht er bloß, frage ich mich? Weiß Marlin, wo er sich aufhält? Will Marlin sich mit ihm treffen? War es vielleicht Erasmus, der dich in Washington überfallen hat? Oder der mich in Boston angefahren hat? Hat möglicherweise ein Kontakt zwischen Marlin und seinem Vater bestanden, und stecken sie jetzt vielleicht sogar unter einer Decke?«

Sie holte scharf Luft. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Aber ich weiß einfach nicht, ob die Idee mit dem Vater-Sohn-Duo nur ein unwesentliches Stückchen oder eines der entscheidenden Teile in unserem Puzzle ist.«

»Ich verstehe ganz genau, was du meinst, und ich finde, das sagt eine Menge darüber aus, wie gut wir zusammenpassen.« Er nahm ihre Hand und küßte ihre Finger. Dann schaute er ihr tief in die Augen und streifte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Finger streichelten sie zärtlich. »Na, Schönheit, welche der zahlreichen Delikatessen auf dieser Speisekarte möchtest du essen?«



Als sie abends um halb acht Savichs Haus erreichten, war Marlin Jones noch immer auf freiem Fuß.

Sie wurden nicht von Reportern erwartet.

»Wenn überhaupt, dann sind sie vor deinem Haus  noch ein hervorragender Grund, um hier bei mir zu bleiben.«

»Ja«, sagte sie und folgte ihm. »Ich hoffe, daß Hannah das nicht auch noch ausplaudert.«

»Ich rufe Jimmy Maitland an, damit er weiß, daß wir zurück sind. Und Ollie auch. Ach ja, und ich glaube, ich klingele auch mal bei Hannah durch. Ich schätze, daß du recht hast, daß sie wahrscheinlich die undichte Stelle ist. Unter Umständen ist das für sie ja ein guter Zeitpunkt, um in ein anderes Aufgabengebiet zu wechseln. Sie muß von jetzt an den Mund halten, sonst war sie die längste Zeit beim FBI.«

»Vielleicht war sie es auch nicht.«

»Das wird sich herausstellen. Am besten packst du deine Sachen aus und entspannst dich, Sherlock. Wir essen hier. Ich habe noch eine tolle Spinatlasagne im Gefrierschrank, die ich vor einer Weile gemacht habe. Die wird dir schmecken.«

»Ich glaube, Dizzy Dans Pizza wäre mir lieber. Haben die auch einen Lieferservice?«

»Für mich auf jeden Fall.« Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an, ging dann zu ihr zurück und zog sie an sich. »Es wird alles gut. Wir stehen das durch. Du wirst sehen, morgen früh sitzt Marlin wieder im Gefängnis. Das ganze FBI sucht nach ihm. Ich glaube, ich habe Jimmy Maitland noch nie so wütend erlebt. Nein, Marlin hat keine Chance.«

Aber sie war sich nicht sicher, ob sie seinen Optimismus teilen sollte. Marlin Jones war irgendwo da draußen. Dennoch nickte sie stumm und drückte ihre Wange an seine Schulter.



Ihre Kleider wanderten in seinen Schrank, ihre Schuhe auf den Boden neben seine spitzen Halbschuhe und seine Turnschuhe in Größe zwölf. Ihre Unterwäsche kam in die zweite Schublade der Frisierkommode. Und als seine Küsse an ihrem Körper abwärts wanderten, als er schließlich ihre Hüften umfaßte und seinen Mund an sie drückte, da vergaß sie alles andere, da gab es nur noch ihn und die Gefühle, die er in ihr entfachte. Eine tiefe, wilde Lust überwältigte sie, und sie schrie und bäumte sich auf und keuchte: »Ich liebe dich, Dillon. Nur, falls du es beim ersten Mal nicht registriert hast, ich möchte dich heiraten. Du bist der Beste.«

»Gut. Bitte vergiß das nicht«, sagte er, schaute sie an und drang in sie ein.

Gegen Morgen wachte Savich auf und merkte, daß etwas Merkwürdiges im Gange war, etwas, das vermutlich jede Pesto-Pasta übertraf, die er jemals zubereitet hatte, besser als ein Lottogewinn. Das Merkwürdige wurde plötzlich intensiver und er bäumte sich atemlos auf. Sie hatte sich über ihn gebeugt, ihr offenes Haar bedeckte seinen Bauch, und sie hatte seinen Penis im Mund.

Er konnte nichts anderes tun als stöhnen, sich in ihre Haare krallen. Als er sie dann auf den Mund küßte, sagte sie: »Du hast das bei mir gemacht, und da dachte ich, daß es dir bestimmt auch gefällt. Das ist doch nur logisch, oder? Ich habe das noch nie zuvor getan. War es okay?«

»Es war okay«, sagte er. »Ja, ich glaube fast, es war okay. Wirklich gar nicht schlecht für das erste Mal.« Und dann gab es kein Halten mehr für ihn.



Ollie sagte: »Jimmy Maitland hat einen Pressesprecher beauftragt, um unten mit den Medien zu reden, Sir. Mach dir keine Sorgen, Sherlock, sie beißen sich nicht weiter daran fest, das hat Maitland mit ihnen ausgehandelt.«

»Gut«, sagte Savich.

»Aber es sind eine Menge Gerüchte im Umlauf, viele Andeutungen«, sagte Hannah und klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Konferenztisch. »Marlin Jones Anwalt schlägt Kapital aus der Tatsache, daß Sherlock die Schwester eines der Mordopfer ist.«

»Das stimmt«, sagte Savich. »Hat jemand eine Ahnung, wie die Medien das herausgefunden haben?« Niemand sagte ein Wort.

»Hannah?« fragte Savich und blickte sie an.

Sie schaute Lacey direkt an. »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber ich finde es gar nicht so schlecht, daß die Medien das herausgefunden haben. Möglicherweise wird der ganze Fall wegen Irreführung des Verdächtigen fallengelassen.« Sie zuckte die Schultern. »Ihr habt doch gewußt, daß es irgendwie herauskommen würde, und jetzt können die Medien die ganze Geschichte genüßlich durchkauen, bis Marlin Jones wieder geschnappt wird.«

Das war eine Lüge, aber wie sollte er das beweisen? Savich lächelte sie an, so kalt, daß er damit Wasser zu Eis hätte erstarren lassen können. Mit einer Stimme, die so sanft war, daß sich Laceys Nackenhaare kräuselten, sagte er: »Ich verstehe nicht, daß es demjenigen, der die Presse informiert hat, nicht in den Sinn gekommen ist, daß Sherlock diese Entscheidung nicht selbst getroffen hat. Daß sowohl das FBI als auch die Polizei vor Ort die Frage diskutiert haben, ob sie als Köder für Marlin eingesetzt werden soll, und daß alle einverstanden waren.«

»Ich wette, daß du ihm das aufgeschwatzt hast«, sagte Hannah zu Lacey. Die anderen am Tisch wanden sich, schauten in die Luft und wünschten sich inständig, irgendwo anders zu sein, weit weg von diesem Konferenztisch.

Savich hob die Hände. »So, das reicht. Die meisten von euch wissen, daß Sherlock bei mir wohnt. Kein Wort darüber außerhalb dieses Raumes, zu niemandem! Okay, morgen haben wir unsere reguläre Abteilungssitzung. Ich wollte euch allen den aktuellen Stand der Katastrophe mitteilen. Hannah, dich möchte ich noch in meinem Büro sprechen.«

Die Versammlung löste sich auf. Ollie hielt Lacey fest. »Wegen dieser Morde in den Pflegeheimen in Florida: Ich habe mich mit einem neuen Ansatz durch die verschiedenen Programmvarianten von MAXINE gearbeitet. Schau dir mal an, was sich ergeben hat. Ich möchte gerne deine Meinung dazu hören, und außerdem lenkt es dich von Marlin Jones ab. Du siehst ganz gehetzt aus.«

Eigentlich wollte sie Savich und Hannah nachgehen, aber dann drehte Hannah sich um und schaute sie an. Lacey änderte ihre Meinung, denn sie wollte nicht in Hannahs Nähe kommen.

In seinem Büro zeigte Savich auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich, Hannah.«

Sie setzte sich. Lange Zeit sagte er kein Wort, schaute sie einfach nur an, den Kopf nach links geneigt.

»Du wolltest mich sprechen, Savich?«

»Ja, genau. Ich weiß, daß du die Medien über Sherlocks Verbindung zu einem der Morde in San Francisco informiert hast. Ich möchte, daß du mir sagst, weshalb.«
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Mit gedämpfter, stahlharter Stimme sagte sie: »Ich habe dir doch schon gesagt, daß ich es nicht war.«

»Du lügst. Begreif das doch, Hannah, daß Sherlock als Köder eingesetzt wurde, war nicht ihre Entscheidung. Natürlich wollte sie das machen, und zwar unbedingt, aber sie hat es nicht entschieden. Du bist die letzte, die das hätte ausplaudern dürfen. Tatsache ist, daß du mit der Presse gesprochen hast, um Schwierigkeiten zu provozieren. Das ist ein für eine Spezialagentin unprofessionelles und inakzeptables Verhalten.«

»Ich war es nicht. Du hast keinerlei Beweise dafür, daß ich es war. Außerdem solltest du nicht vergessen, daß ein Richter angeordnet hat, daß Marlin Jones die Fesseln abgenommen werden. Wieso also sollte nicht auch hierfür ein Richter verantwortlich sein?«

»Wegen der Beweislage, verdammt noch mal. Paß auf, Hannah, ich möchte dich nicht in dieser Abteilung haben und denke, mit einer Versetzung bist du gut bedient. Du bist eine gute Agentin, aber nicht hier, nicht in meiner Abteilung.«

»Ist dieses nichtssagende, eingebildete Würstchen so gut im Bett?«

»So redet keine Spezialagentin von einer anderen Spezialagentin. Das ist sexistisch und inakzeptabel. Ich dulde das nicht.«

Hannah stand langsam auf, beugte sich zu Savich vor, stützte die Hände auf den Schreibtisch und sagte leise: »Sag mir, was du in ihr siehst, sag es mir, damit ich es verstehe. Du hast mir geschworen, daß du dich niemals ernsthaft mit einer Mitarbeiterin aus deiner Abteilung einlassen würdest, und kaum hast du das kleine Fräulein Mauerblümchen entdeckt, da überschlägst du dich förmlich.«

Er erhob sich und schaute ihr ins Gesicht. »Hör mir genau zu: Du läßt die ganze Sache ruhen. Sherlock hat dir nichts getan. Wenn du einen Gegner brauchst, bitte, hier stehe ich, unübersehbar, direkt vor dir. Gib dein Bestes, aber laß Sherlock in Ruhe. Ach ja, ich weiß übrigens auch, daß du die Presse in San Francisco angerufen und Sherlocks Aufenthaltsort verraten hast. Du hast diesem Fall schwer geschadet, Hannah, du hast für zusätzliche Verwirrung gesorgt, und das alles wegen deiner idiotischen Eifersucht. Also, wenn du beim FBI bleiben willst, dann sei von jetzt an äußerst vorsichtig. Ich rufe Colin Petty in der Personalabteilung an, und du kannst dich sofort mit ihm über deine neue Stelle unterhalten.«

»Sag mir doch, warum? Warum sie?«

Er sah Sherlock ganz deutlich vor sich und wirkte abwesend, als er langsam antwortete. »Tja, das kann ich gar nicht genau sagen. Ich schätze mal, aus vielerlei Gründen. Guten Tag, Agentin. Ich werde jetzt mit der Personalabteilung sprechen.«

Sie nannte ihn ein Stück Scheiße, aber so leise, daß er es überhören konnte. Er hoffte jedenfalls, daß er damit gemeint war und nicht Sherlock; er hatte Hannah nie absichtlich verletzen oder ihr Hoffnungen machen wollen. Dann rief er Colin Petty an und sagte Hannah Bescheid, daß sie sich dort melden solle.

Er seufzte und schaltete MAXINE ein. Bald war er in einer anderen Welt, einer Welt, die er im Griff hatte, die nur auf seinen Sirenengesang hörte und die ihn nie im Stich ließ. Er schaute noch einmal das gesamte Material über Marlin Jones durch. Wo war er? Versteckte er sich? War er auf der Flucht? War er allein?

MAXINE fand das Foto aus dem Führerschein seines Vaters, Erasmus Jones. Waren die beiden zusammen? War Erasmus vielleicht irgendwie an den Morden in Denver, San Francisco oder Boston beteiligt? Hatte er selbst unter Umständen den Ford Taurus gemietet, nicht sein Sohn? Wenn das stimmte, dann waren sie wahrscheinlich zusammen.

Vollkommen versunken in seine Welt, las Savich die Berichte noch einmal durch, bis Jimmy Maitland, der in der offenen Tür stand, schließlich sagte: »Maitland an Savich und MAXINE! Seid ihr hier irgendwo in der Nähe?«

Savich blinzelte und mußte sich zwingen aufzusehen. Dann stand er auf. »Guten Tag, Sir. Was kann ich für Sie tun? Ist Marlin Jones geschnappt worden?«

Jimmy Maitland schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, noch nicht, aber lange wird es nicht mehr dauern. Alle wichtigen Verkehrswege, die aus Boston hinausführen, werden vom FBI und der Polizei überwacht. Ach ja, Big John Bullock belagert ständig das Büro in Boston. Er will unbedingt Agentin Sherlock sprechen, um so eine Art Vorgespräch mit ihr zu führen. Er will sich möglichst viele Vorteile verschaffen, bevor die Polizei Marlin wieder in Gewahrsam nimmt. Was sollen wir tun, was meinen Sie?«

Savich setzte sich wieder auf seinen Sessel, und Jimmy Maitland ließ sich auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch nieder.

»Das ist nicht so einfach, stimmts? Dieser opportunistische Quatschkopf, schade, daß Marlin ihn nicht noch härter erwischt hat.«

»Zu spät. Kommen Sie schon, Savich, glauben Sie, daß Big John Sherlock durch den Wolf drehen kann?«

»Nein. Abgesehen davon werden wir juristischen Beistand mitnehmen. Ich schätze mal, daß Sherlock nur eine Nebenrolle spielt. Er will doch in erster Linie, daß sich die Medien auf sie stürzen und sie in ein schiefes Licht gerückt wird, um Marlin Jones zu entlasten. Und das ist ausgeschlossen. Big John kämpft gegen Windmühlen.«

»Und falls dieser Arzt stirbt, dann ist es mehr als ausgeschlossen, dann schießen sie ihn vielleicht gleich ins All. Soweit ich weiß, kann man immer noch nicht sagen, ob er durchkommt.«

»Falls der Arzt stirbt, dann dürfte Big John auf Totschlag oder Mord im Affekt plädieren. Nicht geplant, der Gefühlsausbruch eines kranken Menschen, eines Menschen, der sich nicht mehr im Griff hatte, der außer sich war vor Angst vor dem, was alles auf ihn zukommen könnte.« Plötzlich saß Savich aufrecht im Sessel, die gefalteten Hände auf dem Tisch. »Wir machen es. Ich glaube, daß Sherlock damit gut zurechtkommt. Wir stellen uns diesem Arschloch. Wer weiß? Vielleicht springt ja etwas dabei heraus?«

Jimmy Maitland sagte zögerlich: »Sie denken, daß Marlin vielleicht Wind davon bekommen könnte, daß sie in Boston ist? Daß er versuchen wird, sich an sie heranzumachen?«

Savich war ganz ruhig. »Ja, letztendlich ist das der Grund, wieso ich denke, daß wir es machen sollten.«

»Das ist aber sehr weit hergeholt. Fast schon ausgeschlossen.«

»Vielleicht, aber auch wenn es nur eine kleine Chance gibt, sollten wir sie nutzen. Allerdings ist das nicht meine Entscheidung. Ich werde mit Sherlock sprechen. Aber wissen Sie, was? Ich glaube nicht, daß Marlin überhaupt erfährt, daß sie nach Boston geht  es sei denn, wir geben das an die Medien weiter. Und selbst wenn er es herausfindet  er müßte wirklich verrückt sein, wenn er sich an sie heranwagen würde.«

»Vielleicht, aber ich glaube das nicht. Big John wird es an die Medien weitergeben, da können Sie sicher sein, und ich bin sicher. Aber Sie haben natürlich recht, darüber muß Sherlock entscheiden. Obwohl  Sie kennen die Antwort schon, habe ich recht, Savich?«

»O ja.«



»Die Presse steht vor der Tür, mehr Leute als Flöhe auf einer einohrigen Wasserratte«, sagte Jimmy Maitland, schneuzte sich und stopfte das Taschentuch zurück in seine Manteltasche. Er trat von dem Fenster zurück, das im dreiundzwanzigsten Stockwerk lag und zum Büro von Big John Bullock gehörte. Er war nicht besonders froh über all das, aber er wußte genau, daß die gezielte Information dafür gesorgt hatte, daß Marlin Jones über Sherlocks Aufenthalt hier in Boston Bescheid wissen mußte. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn Sherlock die Medien selbst verständigt hätte. Sie wollte Marlin Jones, sie wollte ihn um jeden Preis.

Buzz OFarrell, der verantwortliche Spezialagent des Bostoner FBI-Büros, schüttelte nur den Kopf. »Ich frage mich, wieso sie nicht einfach einen Reporter schicken. Nein, gleich vier Dutzend, und die haben acht Dutzend Mikrofone dabei und genügend Kameras, um den Zweiten Weltkrieg zu filmen, und alle schreien durcheinander. Diesen verdammten Richter hätte ich am liebsten erschossen, aber die Medien …? Vielleicht wäre so ein hübscher Todesvirus genau das richtige für die.«

»Sie haben jedenfalls keine Manieren, so viel steht fest«, sagte Savich und grinste Sherlock an. Sie wirkte gleichzeitig stoisch und wütend  eine interessante Kombination, auf die er privat gerne näher eingegangen wäre, doch das würde an diesem Morgen nicht möglich sein.

»Big John hat es rausgelassen«, sagte Jimmy Maitland, »nicht wir. Wir hatten entschieden, uns die Finger nicht schmutzig zu machen. Aber wir wissen, daß er die Information gestreut hat. Weil er immer noch damit rechnet, daß er mit blütenreiner Weste aus der ganzen Sache herauskommt.«

»Wenn er es nicht getan hätte, dann wahrscheinlich ich«, sagte Lacey. »Tut mir leid, Sir, aber das ist die Wahrheit. Ich würde alles tun, um Marlin Jones noch einmal fassen zu können.«

»Einen wunderschönen guten Morgen, meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Repräsentanten der Polizeikräfte«, sagte Big John Bullock und betrat den riesigen, walnußgetäfelten Konferenzraum seiner Kanzlei. Er wandte sich ohne Zögern an Sherlock. »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte er.

Sie lächelte ihn an. »Ich muß sagen, ein bißchen fitter als beim letzten Mal sehen Sie schon aus. Marlin hat Ihren Kopf ganz ordentlich bearbeitet, was?«

»Der arme Junge. Er war verzweifelt und wollte nur noch raus aus dieser Folterkammer. Sollen wir jetzt zum Geschäftlichen kommen?«

»Wir haben nichts dagegen«, sagte Savich mit seiner pflaumenweichen FBI-Stimme, ruhig und cool.

»Sagen Sie uns bitte genau, was Sie wollen«, sagte Georgina Simms, die Vertreterin der Rechtsabteilung, und beugte sich vor. »Das hier ist ziemlich ungewöhnlich. Aber wir sind auf jeden Fall so kooperativ wie irgend möglich.«

»Nun, ich möchte wirklich wissen, was Agentin Sherlock bezüglich ihres unethischen Verhaltens in dem zu behandelnden Fall zu sagen hat.«

Savich erhob sich und ging langsam auf Big John zu. Fünf Zentimeter von seinem Gesicht entfernt sagte er: »Agentin Sherlock hat überhaupt nichts auszusagen. Also, wenn Ihnen nichts einfällt, was unseren Aufenthalt hier sinnvoll machen könnte, dann verschwinden wir wieder. Sie haben gehört, was Miss Simms gesagt hat. Wir müssen einen Mörder fangen.

Vielleicht halten Sie es ja für witzig, daß mindestens acht Frauen brutal ermordet worden sind und daß ein Mann um sein Leben kämpft, während wir uns hier unterhalten, wir aber nicht!«

Big John wurde sofort sachlich, gab der Stenografin beim Hinsetzen ein Startzeichen und schlug einen dicken Aktenordner auf. »Also gut. Agentin Sherlock, Sie haben dem Staat folgendes Problem beschert: Ihre Schwester war eine der Frauen, die mein Mandant getötet haben soll. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Sind Sie deshalb zum FBI gegangen, weil Sie dort eine größere Chance gesehen haben, ihn zu fangen?«

»Ursprünglich ja.«

»War es Ihre Idee, Ihr Plan, der zur Festnahme von Marlin Jones geführt hat?«

»Der Plan wurde von der örtlichen Polizeibehörde und dem FBI entwickelt. Beide Organisationen haben dem Plan zugestimmt. Ich war lediglich der Köder.«

»Weshalb?«

»Weil ich mit seinem Profil bestens vertraut war. Ich konnte ihn sehr viel besser einschätzen und auf ihn reagieren, als jede andere Polizistin oder Agentin das vermocht hätte. Ich war lediglich ein Köder, Mr.Bullock. Er hätte mich nur ignorieren müssen. Das war keine Falle.«

»Das überlassen wir am besten dem Gericht, ja?«

Georgina Simms Stimme klang gleichmütig und etwas müde: »Das ist doch alles Zeitverschwendung, Mr.Bullock. Wenn Sie auf etwas Bestimmtes hinauswollen, dann spucken Sies aus, sonst gehen wir.«

»Ich will darauf hinaus: Woher, Agentin Sherlock, wußten Sie denn so genau, wie Sie auf Marlin Jones ›reagieren‹ mußten?«

Sie stockte nicht, bemerkte aber, wie Dillon sich anspannte und dann bewußt wieder entspannte. Er war besorgt. Nun ja, sie nicht, denn genau darüber hatte sie viel nachgedacht. »Mr.Bullock, ich habe in den letzten sieben Jahren jeden Aspekt des Killers genauestens studiert. Ich habe gespürt, daß ich ihn kenne. Er hat den Frauen die Zunge herausgeschnitten, daher hat man angenommen, daß er die Vorstellung hat, die Frauen, die er sich für den Gang durch sein Labyrinth ausgesucht hat, bestrafen zu müssen. Das erste Kriterium war das Fluchen. Wenn eine Frau Wörter benutzt hat, die eine Frau nicht benutzen sollte  und natürlich hat nur er selbst beurteilt, wie böse die Wörter waren , dann war dies die eine Hälfte seiner Entscheidung. Die andere Hälfte war, ob sie ihren Mann schlechtgemacht hat oder nicht. Dieses Kriterium war nicht so eindeutig wie das erste, aber, wie gesagt, ich habe gespürt, daß ich Marlin Jones kenne. Ich habe mich sieben Jahre lang sehr gründlich mit ihm befaßt, gerade auch an der Universität. Sie wissen ja, daß er jetzt erklärt hat, er habe mit den meisten der Mordopfer geschlafen, obwohl wir dafür keine Beweise haben. Es ist eigentlich alles ziemlich eindeutig, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen, Mr.Bullock.«

»Ihre Schwester hat also geflucht und ihren Mann schlechtgemacht. Hat Ihre Schwester auch mit ihrem Mörder geschlafen, Agentin Sherlock?«

»Aufgrund der Tatsache, daß sie seit sieben Jahren tot ist, daß sie mit zahlreichen Messerstichen ermordet und ihr dann die Zunge herausgeschnitten worden ist, schätze ich die Chancen auf eine Antwort eher gering ein.«

Savich hätte sie küssen können. Die Frage hatte sie aufstacheln, in Wut versetzen und eine unbeherrschte Antwort provozieren sollen. Sie hatte standgehalten. Er merkte, daß Jimmy Maitland ebenfalls beeindruckt war.

»Das klingt alles einstudiert, Agentin Sherlock.«

Sie zuckte nur die Schultern.

Big John fuhr fort: »Für mich klingt das so, als wären Sie eine besessene junge Dame, Verzeihung, eine besessene kleine Spezialagentin. Ich hätte eigentlich erwartet, daß die Gutachter und Psychologen des FBI all dies herausfinden und Sie nicht so einfach gewähren lassen. Das ist ja furchterregend.«

»Nein, Sir, wirklich furchterregend ist ein Richter, der dem brutalen Mörder Marlin Jones eine perfekte Fluchtmöglichkeit bietet.« Sie beugte sich in ihrem Sessel nach vorn. »Und Sie sind auch furchterregend, Mr.Bullock. Sie tun das alles nur, um Ihre Karriere voranzutreiben  mit anderen Worten: des Ruhmes und des Geldes wegen. Wenn ich besessen bin oder es jemals war, dann, Sir, sind Sie unethisch, im Grunde also nichts anderes als ein Eiterpickel.«

Big John sprang auf die Füße. »So können Sie nicht mit mir reden, Agentin Sherlock.«

»Warum nicht, Sir?«

Georgina Simms lächelte nur. »Das ist eine gute Frage, ein ganz hervorragender Punkt, um ehrlich zu sein, aber wir lassen es dabei. Wollten Sie sonst noch etwas wissen, Mr.Bullock?«

»Kein Richter wird sie als normale, gut ausgebildete Agentin akzeptieren, die einfach nur ihre Arbeit gemacht hat. Sie ist eine Belastung für diesen Fall. Sie ist wegen eigener Interessen befangen und daher keine objektive Polizeibeamtin mehr.«

»Wir gehen«, sagte Savich, stand auf und nickte Lacey zu. »Mr.Bullock, wir sehen uns vor Gericht, wenn nicht die Polizei Marlin erschießt, falls er bei der Festnahme Widerstand leistet. Und Sie wissen genau, daß er das tun wird.«

Lacey lächelte ihn über die Schulter hinweg an. »Vielleicht sollten Sie vorerst nicht zuviel Zeit auf Marlin Jones verwenden, Mr.Bullock. Sie wissen, daß Agent Savich recht hat. Marlin wird sich der Festnahme widersetzen und es ist ziemlich unwahrscheinlich, daß Sie die Chance bekommen, mit ihrer Taktik das Gesetz auszuhöhlen. Es sieht mir fast so aus, als ob Sie Ihre Zeit verplempern, und die ist doch sehr viel Geld wert, oder?«

Sie spürte Savichs Hand an ihrem Ellbogen. Dicht an ihrem Ohr sagte er: »Wir gehen. Gut gemacht.«

»Wir nehmen den Hinterausgang«, sagte Jimmy Maitland, als sie im Aufzug standen. »Das habe ich schon ausgeknobelt.«

»Das war sehr interessant, Agentin Sherlock«, sagte Georgina Simms. »Ich kann auch nicht nachvollziehen, wieso Sie überhaupt ins FBI aufgenommen worden sind.«

»Um ehrlich zu sein, ich war ebenfalls überrascht, Miss Simms. Verstehen Sie mich nicht falsch. Die Suche nach Marlin Jones hat bei meiner Bewerbung eine große Rolle gespielt, aber ich habe bald gemerkt, daß ich diesen Beruf wirklich ausüben möchte. Bevor Mr.Savich mich in seine neue Abteilung geholt hat, hat es so ausgesehen, als ob ich mein weiteres Leben mit der Jagd auf Bankräuber in Los Angeles verbringen würde. Darauf lief es hinaus, und dann hätte ich eben so viele Bankräuber wie möglich verhaftet.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß es Richter gibt, die Ihnen das abkaufen«, sagte Georgina Simms. »Aber noch einmal: Wie sind Sie mit diesem Hintergrund überhaupt in die Auswahl gekommen?«

»Ich nehme an, daß dem niemand zu große Bedeutung beigemessen hat.«

»Das nehme ich auch an.«

Kurz bevor sie in der Tiefgarage auseinandergingen, sagte Jimmy Maitland zu Savich: »Simms glaubt es, weil es gut klingt und zum größten Teil der Wahrheit entspricht. Sie weiß aber nicht, daß Sie auf Sherlock scharf sind. Was wollen Sie unternehmen? Wollen Sie beide heiraten, oder was?«

»Ja, aber wie heißt es so schön: alles eine Frage des Zeitpunktes.«

»Aber der Punkt ist doch, wieso Sie sie überhaupt für die Abteilung für gezielte Täterermittlung angefordert haben?«

Savich zögerte keine Sekunde: »Weil sie in Hogans Alley so verdammt gut war. Nein, damals war ich noch nicht scharf auf sie, Sir. Ich habe nur gedacht, daß ich kaum eine bessere finden könnte. Dann habe ich erfahren, daß sie sich gegen die Täterprofilermittlung entschieden hat, weil sie glaubt, daß sie das nicht ertragen könnte, aber gleichzeitig verfügt sie über eine exzellente Ausbildung und kennt sich in Kriminaltechnik aus. Nein, Sir, zu diesem Zeitpunkt gab es noch kein Lustgefühl, das meinen Verstand weichgekocht haben könnte.«

Jimmy Maitland knurrte. »Eine Frage des Zeitpunktes«, sagte er. »Sie haben recht. Das Ganze muß genauestens untersucht werden. Haben Sie sich um die undichte Stelle in Ihrer Abteilung gekümmert?«

»Alles erledigt«, sagte Savich.

»Ich nehme an, daß Sie mir nichts darüber erzählen wollen?«

»Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie keine Fragen stellen, Sir, da wir keine sicheren Beweise haben.«
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Den Rest des Tages verbrachten sie im örtlichen FBI-Büro und bei der Polizei, wo sie den Verlauf der Jagd auf Marlin Jones genauestens verfolgten. »Sieht so aus, als würde man alles richtig machen«, sagte Savich zu einem der Beamten der neugegründeten Sondereinheit. »Und es gibt absolut keinen Hinweis darauf, daß Marlin Jones sich mit irgend jemandem getroffen haben könnte?«

»Nicht die geringste Andeutung«, sagte Officer Drummond. »Mist, meine Füße tun weh. Ich glaube, ich bin mindestens ein dutzendmal quer durch meinen Bereich gegangen und habe mit jedem einzelnen meiner Informanten gesprochen.«

Es wurde zwanzig Uhr, und Marlin Jones war immer noch in Freiheit.

Sie beschlossen, wieder bei dem Chinesen in der Newbury Street zu essen, und gingen zu Fuß dorthin.

»Ich glaube kaum, daß er sich noch zeigt, Sherlock.«

»Ich weiß. Aber zumindest bieten wir ihm jede Möglichkeit, etwas zu unternehmen.«

»Okay. Also erledigen wir weiterhin alles zu Fuß, und wenn die Medien auf uns aufmerksam werden, dann winken wir unseren Müttern zu und zeigen ihnen ein strahlendes Lächeln. Apropos Mütter: Was meinst du, hat deine Mutter wirklich gesehen, daß Marlin und Belinda sich in der Einfahrt geküßt haben?«

»Nein. Ich habe wirklich keine Ahnung, was oder ob sie überhaupt etwas gesehen hat. Vermutlich hast du recht, und sie will nur Aufmerksamkeit erregen. Mein Vater war da, und sie wollte sein Interesse gewinnen. Und auf diese Weise ist ihr das hervorragend gelungen.«

»Du glaubst also nicht, daß dein Vater jemals versuchen könnte, sie zu überfahren?«

»Ich weiß nicht. Aber ich glaube, daß sie ihn liebt. Ich kann mich natürlich auch täuschen. Verrückt, oder? Unter Umständen hat sie ja jemanden gesehen, der sich in der Einfahrt mit Belinda unterhalten hat, aber Marlin?«

»Glaubst du, daß dein Vater vor zehn Jahren im Prozeß gegen Erasmus Jones die Anklage vertreten hat?«

»O ja. Mein Vater ist felsenfest im Hier und Jetzt verankert, egal, wie unangenehm das sein kann. Er erfindet nicht einfach irgendwelches Zeug. Wenn er sagt, daß Erasmus Jones in seinem Gerichtssaal gewesen ist, dann stimmt das auch. Die Frage ist doch, ob Erasmus Jones mit dieser Sache hier irgend etwas zu tun hat.«

Savich sagte nachdenklich: »Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn ist verblüffend. Ist es vielleicht denkbar, daß deine Mutter nicht Marlin mit Belinda beobachtet hat, sondern Erasmus?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber auf das Foto von Erasmus Jones hat sie überhaupt nicht reagiert.«

»Ja, das stimmt.«

Sie aßen Frühlingsrollen und Wan-Tan, zur Hälfte mit Fleisch, die andere Hälfte vegetarisch. Savich ließ ihre Hand los und sagte: »Deine Finger sind kalt.«

»Alles an mir ist kalt.«

»Im nächsten Sommer fahren wir mit Quinlan und Sally zusammen an den Louise Lynn Lake. Ich möchte dich im Bikini sehen, in einem blauen, und den möchte ich dir kaufen. Dann ziehe ich ihn dir an, und dann wieder aus.«

Im nächsten Sommer, dachte sie. Eine Ewigkeit entfernt von diesem chinesischen Restaurant und von Boston, der Stadt, in der, so hoffte sie inständig, irgendwo Marlin Jones lauerte und darauf wartete, daß sie sich zeigte. Rund um das Restaurant waren in kleinen Abständen Polizisten postiert.

Sie lächelte Dillon an. »Danke«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf den Mund. Dann setzte sie sich wieder hin, schob sich eine große Gabel Schweinefleisch mit Knoblauch in den Mund und kaute, während Savich einfach nur dasaß und sie mit abwesendem Blick betrachtete.

Nun wurden die Garnelen und die Knoblauchartischocken serviert. Savich löffelte Reis auf seinen Teller und sagte: »Was hältst du denn von Douglas?«

»Im Moment möchte ich eigentlich überhaupt nicht darüber nachdenken. Ich möchte einfach nur essen.« Während sie eine Garnele auf die Gabel spießte, seufzte sie. »Jeder verdächtigt jeden, der Mörder von Belinda zu sein, und wir verfolgen die unterschiedlichsten Spuren und Hinweise.« Sie wedelte mit der Gabel durch die Luft und verstreute dabei Reiskörner auf dem Tisch. »Es gibt nur eines, bei dem ich mir ganz sicher bin: daß Isabelle es nicht getan hat. Wenn Candice schon vor sieben Jahren in der Gegend gewesen wäre, dann würde ich auf sie setzen.«

»Ich merke, daß ich immer wieder auf deinen Alptraum zurückkomme, auf die Tatsache, daß du so unmittelbar miterlebst, was mit Belinda geschehen ist.«

»Genau das versuche ich zu vermeiden. Es jagt mir zu viel Angst ein, und ich bekomme davon Schweißausbrüche. Was meinst du, wollen wir nach dem Essen noch ins Studio gehen?«

Er grinste sie über eine Gabel mit Knoblauchartischocken hinweg an: »O, du verwandte Seele, du«, sagte er. »Um deine Deltamuskeln müssen wir uns immer noch kümmern, aber deine Oberschenkel sind wirklich sehr hübsch. Und deine Trizeps bringen mich in Wallung.«

»Ich liebe es, wenn du bei mir den Bodybuilder spielst.«



Sie flogen erst am nächsten Nachmittag nach Washington zurück. Es gab nicht die geringste Spur von Marlin Jones, er lief immer noch frei herum. Auf dem Weg zum Flughafen hielten sie kurz an, um Captain Dougherty auf seiner Wache zu besuchen. »Meiner Meinung nach bekommt er von irgend jemandem Hilfe«, sagte Savich.

»Ja«, erwiderte Captain Dougherty, »mittlerweile kommen alle zu diesem Schluß. Es gibt keinen einzigen Mord und keinen einzigen Raub, der nicht untersucht worden ist. Marlin hatte kein Geld, und falls er weiterhin allein geblieben ist, mußte er sich auf jeden Fall etwas besorgen, und das hat er nach unseren Erkenntnissen bislang nicht getan. Also muß er einen Helfer haben. Irgend jemand hält ihn versteckt, und dieser jemand hat genügend Geld, um ihn außer Reichweite zu halten. Aber wer? Wir haben uns in dem Baumarkt erkundigt, in dem er gearbeitet hat, aber dort hat niemand etwas von einem guten Freund gewußt, jedenfalls nicht so gut, daß er so etwas für ihn tun würde.«

Lacey drückte Captain Dougherty das Foto von Erasmus Jones in die Hand. »Das ist sein Vater. Vielleicht möchten Sie das Foto ja weiterverbreiten.«

»Die sehen sich aber wirklich ähnlich. Glauben Sie, daß dieser alte Mann wirklich in der Geschichte mit drinhängt? Daß er Marlins Helfer ist?«

»Wir haben keine Ahnung. Wir wissen nicht einmal, ob er noch lebt oder schon tot ist. Das ist lediglich ein Versuch, etwas, an dem wir uns festbeißen können.« Sie erhoben sich. »Wir fahren wieder nach Hause, Captain. Halten Sie uns auf dem laufenden, und viel Glück!«



»Douglas hat mir erzählt, daß er verfolgt wird. Verdammt noch mal, das muß sofort aufhören.«

Savich war gerade dabei, die Haustür aufzuschließen, als Candice Madigans wütende Stimme hinter ihm ertönte. Lacey hatte die Hand bereits an ihrem Colt, Savich war in die Hocke gegangen. Er atmete tief durch. »Ich schlage vor, daß Sie so etwas in Zukunft unterlassen, Madam. Sherlock hätte Sie glatt erschießen und ich hätte Ihnen das Genick brechen können. Darf ich fragen, was, zum Teufel, Sie hier eigentlich machen?«

»Auf Sie warten.«

»Woher haben Sie gewußt, daß ich hiersein würde?« fragte Lacey und stellte sich direkt unter die Außenleuchte.

Savich schloß die Tür auf und öffnete. »Dann können wir ja auch alle reingehen. Sie zuerst, Mrs.Madigan. Ich behalte Sie lieber vor mir.« Über die Schulter sagte er: »Ich hoffe, Sie bekommen Ermäßigung. Das wievielte Mal sind Sie jetzt in Washington? Das zweite oder das dritte Mal?«

»Natürlich bekomme ich Ermäßigung«, sagte sie. »Halten Sie mich eigentlich für dämlich?«

Falls Candice von Savichs Inneneinrichtung beeindruckt war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Blick hing ununterbrochen an Lacey. »Hast du das verstanden, Lacey? Ich weiß, daß es nicht die Polizei von San Francisco ist. Richter Sherlock hat für mich dort angerufen und das geklärt. Also kann es nur noch das FBI sein, das ihn verfolgt. Da steckst du dahinter, stimmts? Obwohl  dafür hast du ja gar nicht die Kompetenz.« Sie wandte sich an Savich. »Für das kleine, süße Fräulein würden Sie alles tun, nicht wahr? Sie würden auch meinen Mann verfolgen lassen. Versuchen Sie, Douglas die Schuld an Belindas Tod in die Schuhe zu schieben? Hören Sie auf damit, er dreht sonst durch, und ich dulde das nicht.«

»Ach, wissen Sie«, sagte Savich leichthin und führte Candice ins Wohnzimmer, »wenn Sie ein wenig darüber nachdenken, dann hatte Douglas ein sehr gutes Motiv für einen Mord an Belinda. Er wollte die Ehe beenden, aber sie wollte nicht in die Scheidung einwilligen. Er wußte, daß Richter Sherlock ihn ruinieren würde, wenn er es trotzdem versuchte. Er saß in der Falle. Also hat er sich der Vorgehensweise des ›Bindfadenmörders‹ bedient und sie umgebracht. Was meinen Sie? Klingt das gut?«

Candice sprang ihn an.

Er schnappte sie an den Handgelenken und hielt sie auf Distanz. Sie trat nach ihm. Er drehte sich schnell zur Seite. Dann fing er an, sie zu schütteln, und sagte mit seiner leisen, ruhigen Stimme: »Hören Sie auf, Mrs.Madigan. Für eine halbwegs kultivierte Frau benehmen Sie sich gründlich daneben.«

»Überlaß sie mir«, sagte Lacey. »Mir reichts jetzt mit dir, Candice. Du willst dich schlagen? Los, komm her. Ich würde dich wahnsinnig gerne aufs Kreuz legen.«

»Dabei würdet ihr mein Wohnzimmer verwüsten«, sagte Savich. Er schaute in Sherlocks gerötetes Gesicht und lächelte. »Könnten Sie versuchen, sich unter Kontrolle zu behalten, Mrs.Madigan? Ich beschütze Sie vor Sherlock, wenn Sie sich benehmen. Geht das?«

Zögernd nickte sie, und Savich ließ sie los. Sie blieb stehen und rieb sich die Handgelenke. Dann drehte sie sich langsam zu Lacey um, sprach aber über die Schulter mit Savich. »Haben Sie jemals daran gedacht, daß sie Belinda umgebracht haben könnte? Wo wir gerade von Verrückten reden, schauen Sie sich doch mal ihre Familie an. Jedes einzelne Gen in ihr ist durchgeknallt, komplett durchgeknallt.«

Totenstille. Außer Candice schwerem Atem war kein Laut zu hören.

»Nun? Was haben Sie dazu zu sagen?«

Lacey lächelte, was sie, wie sie Savich später erzählte, unglaubliche Anstrengung kostete, aber sie schaffte es.

»Candice, warum bist du wirklich hier?«

»Das habe ich doch schon gesagt, irgend jemand verfolgt Douglas. Und das kann nur das FBI sein. Ich will, daß das aufhört. Also bin ich hergekommen, um dafür zu sorgen.«

»Wieso hast du nicht einfach angerufen? Das wäre in jedem Fall billiger gewesen. Bekomme ich keine Antwort? Vielleicht wolltest du ja noch einmal diesen Typen engagieren, um mich zu terrorisieren? Vielleicht wolltest du noch einmal versuchen, mich zu überfahren?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Und Sie«  sie wandte sich an Savich , »Sie sind blind. Das war Douglas auch, aber nur kurze Zeit. Jetzt hat er gemerkt, was sie für eine ist.« Candice lächelte sie triumphierend an und setzte sich auf das wunderschöne Sofa. »Und?«

»Und was, Mrs.Madigan?«

»Werden Sie veranlassen, daß das FBI die Verfolgung meines Mannes einstellt?«

Savich seufzte. »Natürlich, Mrs.Madigan. Wir haben einen Agenten auf ihn angesetzt, allerdings um ihn zu beschützen. Marlin Jones ist immer noch in Freiheit. Gut möglich, daß er nach Kalifornien zurückkehren will. Gut möglich auch, daß er sich mit Douglas treffen oder ihn vielleicht sogar umbringen möchte. Deshalb lassen wir Ihren Mann beschatten, Madam. Wir wollen ihn beschützen.«

»Das ist doch verrückt«, sagte Candice langsam. »Es gibt absolut keinen Grund, wieso Marlin Jones für Douglas zu einer Gefahr werden sollte.«

»Ach ja? Sind Sie da ganz sicher? Hat Douglas Ihnen nicht erzählt, daß Mrs.Sherlock beobachtet hat, wie Marlin und Belinda sich vor dem Haus geküßt haben? Wer weiß schon, was in Marlin Jones Kopf im Moment vorgeht? Aber wen interessiert es, es ist ja alles gesagt und getan. Selbstverständlich veranlasse ich, daß das FBI sich zurückzieht. Wir können Douglas sich selbst überlassen, kein Problem.« Ruhig nahm Savich den Hörer in die Hand und wählte eine Nummer.

»Glauben Sie wirklich, daß er in Gefahr sein könnte?«

Savich ignorierte sie und wartete, dann sagte er: »Hier ist Dillon Savich. Bitte verbinden Sie mich mit James Maitland. Danke.«

»Und wenn dieses Ungeheuer nun wirklich hinter ihm her ist? Wenn er es schafft, nach San Francisco zu kommen? Douglas braucht Hilfe. Sie können ihn doch nicht einfach allein lassen. Das ist unmenschlich!«

»Sir, Savich hier. Ja, wir können den Schutz für Douglas Madigan in San Francisco abblasen. Ja, ganz sicher. Es gibt keine Veranlassung mehr.«

»Nein, nicht abblasen! Was ist, wenn dieser Marlin Jones hinter Douglas her ist? Nein, nicht!«

»Ja, richtig. Keine Veranlassung mehr. Danke.« Savich legte noch rechtzeitig auf, um Candice Madigan abzublocken, die ihn in den Kamin drücken wollte.

»Das reicht«, sagte Lacey, sprang auf Candice zu, schnappte nach ihrem Arm und riß sie herum. Dann landete ihre Faust an Candice Unterkiefer.

»Aua! Das tut weh, du fiese kleine Schlampe!«

Sherlock schlug noch einmal zu und stöhnte auf, als sie den Schmerz in ihren Knöcheln spürte.

Candice schaute sie sichtlich überrascht an und fiel zu Boden.

»Bist du okay, Dillon?«

Sie stand da, rieb sich die Knöchel und fragte ihn, ob er okay war. Er konnte nur noch den Kopf schütteln. »Danke, daß du mich beschützt hast«, sagte er lachend.

Sie hatte zu seinem Schutz eingegriffen. Das Leben mit Sherlock würde nie langweilig werden, doch er hoffte, daß sie sich nicht die Hand verletzt hatte.

»Könntest du mal herkommen und mir einen Kuß geben, Sherlock? Ich fühle mich ein bißchen zitterig.«

»Klar«, sagte sie und lächelte ihn liebevoll an. Sie küßte sein Kinn, ließ die Fingerspitzen über seine Augenbrauen wandern und küßte seine Nase. »Gehts dir jetzt besser?«

»So langsam«, sagte er und küßte sie erneut.

Sie hörten erst auf, als sie Candice vom Boden her sagen hörten: »Wenn ihr zwei jetzt direkt vor meiner Nase anfangt rumzufummeln, rufe ich die Polizei. Dann werdet ihr beide eingesperrt.«

Lacey fing an zu lachen, und Savich sagte: »Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee, bevor Sie gehen, Mrs.Madigan?«

»Ich will lediglich, daß das FBI meinen Mann beschützt.«

»Aber Sie sind die ganze Strecke hierhergeflogen, um uns genau davon abzubringen.«

»Bitte, ich weiß, ich war wirklich nicht besonders nett zu Ihnen beiden, aber Douglas … er ist anders. Er braucht mich. Bitte, beschützen Sie ihn, wenn Sie wirklich glauben, daß er in Gefahr schwebt.«

Savich ging zum Telefon, wählte und sagte: »Nehmen Sie die Überwachung von Douglas Madigan wieder auf. Ja, richtig. Danke.« Er legte auf und drehte sich zu Candice um. »Ist erledigt.«

»Danke«, sagte sie. »Wirklich, ich danke Ihnen sehr.« Dann wandte sie sich an Lacey. »Und du, du bringst nichts als Ärger. Du wirst auch diesen wirklich netten Mann, der keine Ahnung hat von dir, in Schwierigkeiten bringen. Laß die Finger von Douglas!«

Und mit diesen Worten war sie verschwunden.

Savich stand da, den Blick auf die Eingangstür gerichtet. »Merkwürdige Frau«, sagte er. »Ich schätze, sie wollte keinen Kaffee mehr.«

»Hast du Douglas wirklich überwachen lassen?«

»O ja.«

»Und hast du die Überwachung wirklich abgeblasen und dann wieder angeordnet?«

»Nein. Douglas ist ein Verdächtiger. Ich will ihn im Auge behalten. Und wenn es ihm gleichzeitig Schutz bietet, um so besser.«

»Sie liebt ihn«, sagte Lacey. »Sie liebt ihn wirklich und wahrhaftig.«

»Die beiden sind füreinander geschaffen. Ich hoffe, sie leben glücklich bis an ihr Lebensende. Also dann, bist du bettfertig?«

Erst war sie deprimiert gewesen, dann hatte sie nur noch den Wunsch gehabt, Candice zu erschießen, und jetzt schaute sie Dillon Savich an und spürte Erleichterung.

»Los gehts.«
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Am Donnerstag mittag war Marlin Jones immer noch frei. In den Sondersendungen, die das Fernsehen während des Tages und abends brachte, wurde sein Foto gezeigt, und zwischen Alaska und Florida wollten ihn Hunderte von Menschen gesehen haben.

Savich versuchte zu arbeiten, versuchte, sich auf die Morde in Süd-Dakota und Iowa zu konzentrieren, aber das war schwierig. Am Donnerstag nachmittag rief er die ganze Abteilung zusammen und gab bekannt, daß Hannah Paisley versetzt worden sei. Er würde allen Bescheid geben, sobald die Entscheidung bezüglich ihrer neuen Arbeitsstelle gefallen war. Es gab niemanden, der ihr Ausscheiden besonders bedauert hätte.

Und Lacey fühlte sich, als hätte ihr jemand eine Zentnerlast von den Schultern genommen.

Eine Stunde später waren die Mordfälle in den Pflegeheimen in Florida aufgeklärt. Savich, Ollie und Sherlock kamen johlend in den Konferenzraum und schlugen einander auf die Schultern. Savich grinste von einem Ohr zum anderen, rieb sich die Hände und sagte: »Gute Neuigkeiten. Ausgezeichnete Neuigkeiten. Es hat sich herausgestellt, daß unser Mörder ein alter Mann ist: Benjamin Potter aus Cincinnati. Er hat dreißig Jahre lang als Zauberer gearbeitet und ist, wie ihr alle wißt, ein Meister der Verkleidung, außerdem hat er sich noch nie im Leben etwas zuschulden kommen lassen. Er konnte ganz einfach in die Pflegeheime gelangen: als alter Mensch, der rund um die Uhr betreut werden muß. Manchmal hat er sich als alte Frau ausgegeben, manchmal als alter Mann.

Sein Gesundheitszustand ist relativ gut, daher hat ihn kein Pfleger jemals unbekleidet gesehen. Das ist deshalb von Bedeutung, weil er sich dadurch auch als alte Frau ausgeben konnte. Nach den Morden hatte er auch keinerlei Schwierigkeiten bei der Flucht, da es gar keine Flucht gab. Er ist jedes Mal dageblieben, bis ein ›Verwandter‹ ihn abgeholt hat, um ihn zu seiner Familie zurückzubringen. Dem ›Verwandten‹ hat er fünfzig Dollar für seine Dienste bezahlt.«

Savich schaute Ollie an. Der sagte: »Die Polizei hat den ›Verwandten‹ in Atlanta ausfindig gemacht. Er bestreitet jede Mitwisserschaft an den Morden. Er meinte nur, daß der alte Mann ein toller Typ gewesen sei und daß es leichtverdientes Geld war.« Er nickte Lacey zu.

»Benjamin Potter wäre auch nach seinem sechsten Mord nicht geschnappt worden, wäre er nicht beim Verlassen des Zimmers seines Opfers auf eine gebrauchte Spritze getreten und hätte einen Herzanfall erlitten. Er ist gestorben, bevor er jemandem verraten konnte, warum er sechs alte Frauen umgebracht hat.«

Ollie nahm den Faden auf. »Stimmt genau. Den Verwandten habe ich übernommen. Er sagt, daß er nicht die Spur einer Ahnung gehabt hat. Der alte Mann hat immer einen zufriedenen und unauffälligen Eindruck gemacht. Also, laßt euch was einfallen.« Sie suchten alle nach Erklärungen, aber niemand hatte eine Idee, die wirklich hundertprozentig paßte. Savich meinte, daß MAXINE es für möglich hielt, daß der alte Mann schon immer den Wunsch hatte, eine alte Frau zu sein, und daß er sich so seine Konkurrentinnen vom Hals schaffte.

»Das war ein fetter Fisch«, sagte Savich. »Allgemeine Feierstunde im Fitneßraum.«

Von allen Seiten des Tisches war Stöhnen zu hören.



Lacey war immer noch ganz aufgekratzt, als sie am Nachmittag die Damentoilette betrat, eine umgebaute Herrentoilette, die auch genauso aussah. Nach dem Abbau der Urinale hatten die Arbeiter die Wandfliesen nicht besonders sorgfältig ausgebessert. Der große Raum war ständig feucht und roch nach künstlichem Tannenduft. Lacey wusch sich gerade die Hände, als sie beim Aufblicken im Spiegel Hannah entdeckte, die hinter ihr stand. Sie sagte kein Wort, sondern schaute nur das Spiegelbild an. »Dein Liebhaber hat Angst davor, daß ich ihn wegen sexueller Belästigung anzeige. Deshalb hat er mich auch nicht rausgeschmissen.«

»Ich denke, du hast abgestritten, daß du es warst, die die Presse über meine persönliche Beziehung mit einem Mordopfer informiert hat?«

»Das habe ich abgestritten.«

»Wie hätte Savich dich also rausschmeißen können, ohne Beweise? Ach was, das reicht, Hannah. Spuck aus, was du zu sagen hast, und dann kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

»Du bist wirklich reizend, weißt du das? Sag mal, Sherlock, hattest du schon in Quantico ein Auge auf Savich geworfen?«

»Nein.«

»Er vögelt dich, daß dir die Augen aus dem Kopf springen, aber heiraten wird er dich nicht. Hat ers dir schon unter der Dusche gemacht? Da steht er unheimlich drauf.«

»Es geht dich überhaupt nichts an, was Savich oder ich tun, Hannah. Bitte hör auf damit. Vergiß ihn. Du weißt, daß ich bei der ganzen Sache überhaupt keine Rolle spiele. Auch wenn es mich nicht gäbe, wäre Savich nicht mit dir zusammen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Auf Wiedersehen, Hannah.«

Draußen wartete Ollie auf sie und sagte: »Ich wollte nicht, daß sie dich über den Haufen schießt.«

»Also hast du hier draußen gewartet, ob ein Schuß fällt?«

»So ungefähr.«

»Mir gehts gut, Ollie. Gibts schon was Neues von Marlin Jones?«

»Nee, nichts. Ach ja, dein Vater hat angerufen und um Rückruf gebeten. Es sei sehr dringend.«

Sie wollte nicht zum Telefon greifen. Sie wollte nicht, aber sie tat es trotzdem. Sie spürte eine Dringlichkeit, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Und während sie die Nummer ihrer Eltern wählte, hatte sie schreckliche Angst. »Isabelle? Hier ist Lacey.«

»O Gott, Lacey, es geht um deine Mama. Ich hol schnell deinen Daddy ans Telefon. Du hast ihn eben noch erwischt. Er will gerade ins Krankenhaus fahren.«

»Ins Krankenhaus? Was ist mit Mutter?« Aber Isabelle hatte schon die Wartetaste gedrückt. »Vater?«

»Lacey? Komm nach Hause, Liebes, es geht um deine Mutter. Es hat einen Unfall gegeben. Sie ist im Krankenhaus. Es sieht nicht gut aus, Lacey. Kannst du dir eine Zeitlang freinehmen?«

»Was für einen Unfall? In welchem Zustand ist sie denn?«

»Ich bin rückwärts aus der Einfahrt gefahren, und da kommt sie mit einem Mal aus der Hecke geschossen, die zur Straße hin steht. Ich habe sie angefahren. Es war ein Unfall. Ich schwöre, daß es ein Unfall war. Es gibt sogar einen Passanten, der alles genau gesehen hat. Sie lebt, Lacey, aber die Milz ist gerissen und wird jetzt gerade entfernt. Ich fühle mich furchtbar und weiß gar nicht, was ich tun soll. Ich denke, du solltest jetzt nach Hause kommen.«

Er legte auf, bevor sie überhaupt etwas sagen konnte. Sie starrte den Hörer an und hörte die lauten Pieptöne des Besetztzeichens. Was würde denn noch alles passieren?



Am nächsten Morgen um neun Uhr saß sie in einem Direktflug nach San Francisco. Dillon hatte sie mit Hilfe seines FBI-Dienstausweises im Flughafenbus bis zum Terminal begleitet, damit sie die Maschine der United Airlines noch erwischte. »Ruf mich an«, sagte er, küßte ihre Haare und hielt sie an sich gedrückt, während er ihr den Rücken streichelte. »Alles wird gut. Wir stehen das durch. Kennst du die Stelle in der Bibel, wo Gott Hiob ständig neue Prüfungen auferlegt? Das hier sind unsere Prüfungen. Ruf mich an, okay?« Er küßte sie noch einmal und blieb vor den großen Fenstern stehen, bis ihre Maschine abhob.

Er ließ sie nur ungern allein gehen, aber er konnte nicht einfach alles stehen- und liegenlassen, nicht jetzt. Die Sache spitzte sich zu, das wußte er. Und, was noch wichtiger war, sie wußte es auch. Es war nur eine Frage der Zeit. Eigentlich war er sogar erleichtert darüber, daß sie fünftausend Kilometer weit weg war, obwohl er ihr das niemals gestehen würde. Sie würde wütend werden, weil er sie beschützen wollte. Es war ja schließlich ihr Beruf, und sie konnte gut auf sich selbst aufpassen.

Er stieg wieder in den Bus und starrte gedankenverloren einen Geschäftsmann mit einem übervollen Aktenkoffer an. Da wurde ihm klar, daß sie ihn mit vollem Recht hätte ohrfeigen können, wenn er seine Bedenken wirklich geäußert hätte. Er durfte nicht vergessen, daß sie gut ausgebildet war. Es war ihr Beruf.

Er mußte sich daran gewöhnen, auch wenn ihm bei dem Gedanken, daß sie sich in Gefahr begab, jedesmal schlecht wurde.

Auf dem Weg zu seinem Porsche schüttelte er den Kopf. War es denkbar, daß ihr Vater ihre Mutter absichtlich angefahren hatte?



Zum ersten Mal, seit Lacey sich erinnern konnte, sah man ihrer Mutter jedes einzelne ihrer einundsechzig Lebensjahre an. Das Fleisch wirkte schlaff, die Wangen hohl, bleich und wächsern, und überall hingen Schläuche. Mrs.Arch, die mit ihrer Mutter seit zehn Jahren befreundet war, und Laceys Vater standen an ihrem Bett.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ihr Vater. »Die Operation ist gut verlaufen. Sie haben die Milz herausgenommen und die inneren Blutungen gestoppt. Sie hat eine Menge Blutergüsse, und die Rippen werden ihr eine Weile weh tun, aber sie wird wieder gesund, Lacey.«

Sie blickte zu ihrem Vater hinüber. »Ich weiß. Ich habe draußen schon mit der Schwester gesprochen. Mrs.Arch, wo waren Sie denn, als das passiert ist?«

»Deine Mutter war auf einen Sprung bei mir, Lacey. Sie hat sich eine Gameshow im Fernsehen angeschaut, und im nächsten Moment war sie verschwunden. Ich war nur schnell nach unten in die Küche gegangen, um mir eine Tasse Tee zu machen.«

Sie schaute ihren Vater an. Er wirkte abwesend und betrachtete die Frau, mit der er seit fast dreißig Jahren verheiratet war. Was ging ihm durch den Kopf? Rechnete er damit, daß sie gegen ihn aussagte, wenn sie wieder bei Bewußtsein war? »Vater, erzähl mir, was passiert ist.«

»Ich wollte ins Gericht und bin rückwärts aus der Einfahrt gefahren, und plötzlich habe ich einen lauten Schlag gehört. Das war deine Mutter. Ich habe sie überhaupt nicht gesehen. Als erstes habe ich sie ins Krankenhaus gebracht, dann habe ich die Polizei angerufen. Ein gewisser Sergeant Dollan hat einen Zeugen aufgetrieben, der alles beobachtet hat. Er heißt Murdock.«

»Was hat er ihnen erzählt?«

»Daß sie einfach in die Einfahrt gerannt ist. Er hat gesagt, er kann sich nicht erklären, wieso sie so etwas Blödsinniges gemacht hat.«

Sie mußte sich selbst mit diesem Mr.Murdock unterhalten.

»Du glaubst doch nicht an diese verrückte Geschichte, daß ich versucht hätte, sie zu überfahren, oder?«

»Nein, du bist ja kein Dummkopf.«

Bis jetzt hatte er angespannt gewirkt, aber nun entspannte er sich und lächelte sogar. »Nein, ich bin kein Dummkopf. Wieso hat sie das gemacht?«

»Wahrscheinlich, um deine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«

»Ach, das ist doch verrückt, Lacey.«

»Vielleicht könnte etwas mehr Aufmerksamkeit deinerseits wirklich nicht schaden.«

Sie schaute auf ihre Mutter hinab, die in einem Krankenhausbett lag, ruhig, mit etwas verwirrtem Verstand und ohne Milz.

»Ich werde darüber nachdenken. Wo gehst du hin?«

»Ich möchte mit Mr.Murdock sprechen. Nein, Dad, ich zweifle deine Worte nicht an. Ich möchte es einfach nur von ihm selber hören. Vielleicht hilft es ja uns beiden, sie ein bißchen besser zu verstehen.«

Lacey verließ das Krankenzimmer ihrer Mutter und erkundigte sich noch einmal im Schwesternzimmer.

»Mrs.Sherlock wird sich erholen«, sagte Schwester Blackburn. »Bestimmt. Sie schläft jetzt noch drei, vier Stunden. Kommen Sie doch später noch einmal vorbei, so um die Abendessenszeit.«

Lacey rief das nächste Polizeirevier an. Zehn Minuten später fuhr sie zum Haus eines gewissen Mr.Murdock, der drei Häuser von ihren Eltern entfernt am Broadway wohnte. Es war ein nebliger und sehr kalter Nachmittag, und sie war bis auf die Knochen durchgefroren.

Es war noch nicht ganz dunkel, aber durch die Vorderfenster seines Hauses war Licht zu sehen. Als sie gerade aufgeben wollte, öffnete ein ausgemergelter alter Mann die Tür. Er stand sehr gebückt da, eine große Bulldogge direkt neben sich. Mr.Murdock nickte in Richtung Hund. »Ich gehe mindestens sechsmal am Tag mit ihm raus«, sagte er zur Begrüßung, fügte noch »schwache Blase« hinzu und tätschelte den Kopf des Hundes. »Er muß öfter aufs Töpfchen als ich.« Er machte keine Anstalten, sie hereinzubitten, und sie hatte auch kein Bedürfnis, den dunklen Flur zu betreten, der viel zu sehr nach Hund und nach schmutziger Wäsche stank.

»Mr.Murdock, Sie haben einen Unfall beobachtet? Einen Mann, der mit seinem Auto eine Frau angefahren hat?«

»Hm? Ach das. Ja, ich habe alles gesehen. Das war gestern nachmittag. Da steht diese attraktive Frau, die ich seit Jahren vom Sehen kenne, gebeugt in der dichten Oleanderhecke. Ich fang an zu rufen, weil ich denke, vielleicht ist ja was nicht in Ordnung. Dann macht sie plötzlich einen Schritt in die Einfahrt rein. Ich höre, wie ein Auto sie erwischt. Das war merkwürdig, wirklich sehr merkwürdig. Das hat mein Neffe auch gesagt, als ich ihn angerufen habe. Was ist los, Butchie? Schon wieder Druck auf der Blase? Na gut. Hol deine Leine. Tut mir leid, junge Frau, aber das ist alles, was ich weiß. Die Frau ist entweder absichtlich in das Auto gelaufen oder nicht, und dann war es einfach ein normaler Unfall.«

Langsam ging Lacey zurück zu ihrem Mietwagen. Wieso hatte ihre Mutter so etwas Lächerliches gemacht? Wollte sie wirklich, daß ihr Mann ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte? Als alleinige Erklärung war das viel zu einfach, aber vielleicht lag hier ein Ansatzpunkt? Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie ihre Mutter nicht verstanden. Wieso sollte sie ausgerechnet jetzt damit anfangen?



Um sieben Uhr abends kam ihr Vater ins Krankenhaus zurück. »Ihr Zustand ist unverändert«, sagte Lacey.

Er erwiderte nichts, ging zum Bett und schaute auf seine Frau hinab.

Dann sagte er: »Hat der alte Mann dir bestätigt, daß ich nicht versucht habe, deine Mutter umzubringen?«

»Ja, das hat er. Sieh mal, Dad, du weißt doch, daß ich hingehen und mit ihm sprechen mußte, daß ich das Ganze aus seinem Mund hören mußte.«

»Du bist mein Kind, ich kann das verstehen. Ich habe eine neue Psychiaterin angerufen. Sie kommt morgen her und redet mit deiner Mutter. Ich habe ihr erzählt, was passiert ist, und auch, was du davon hältst. Wir werden sehen. Ich bin froh, daß du nicht glaubst, ich würde so etwas versuchen.«

»Oh, nein.«

»Ich habe mich schon gefragt, ob ich dazu fähig gewesen wäre. Vielleicht in den Anden und ohne englischsprechende Zeugen …«

»Du machst Witze.«

»Ja, ich mache Witze.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Ich muß morgen sehr früh im Gericht sein. Wir sehen uns zum Mittagessen, Lacey.« In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Weißt du, man verfällt leicht in einen bestimmten Trott, gedanklich ebenso wie im Verhalten. Du weißt ja selbst, daß deine Mutter auch einen Heiligen zur Weißglut bringen könnte. Wir werden sehen.«

Sie verbrachte die Nacht im Krankenzimmer auf einem Klappbett, das ihr ein Pfleger gebracht hatte, und lauschte den Atemzügen ihrer Mutter. Als sie ihrem Vater gesagt hatte, daß sie über Nacht hierbleiben würde, hatten sich in seinem Gesicht Ablehnung und Kälte gezeigt. Diese Miene hatte sie nun noch einmal ganz deutlich vor Augen. Bei seinem Abschied war er immer noch wütend gewesen und sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie wäre auch gekränkt, wenn er ihr mit Mißtrauen begegnen würde.

Es war fast dreiundzwanzig Uhr, als sie einen Anruf von Dillon erhielt  bei ihm war es also zwei Uhr morgens. Sie hatte es schon früher bei ihm probiert, aber nur seinen Anrufbeantworter erreicht. »Ich wollte dich eigentlich zumindest heute abend in Ruhe lassen, aber ich habs nicht geschafft. Wie gehts deiner Mom?«

»Sie kommt durch. Ich habe persönlich mit einem Zeugen gesprochen, der mir erzählt hat, daß meine Mutter sich anscheinend in einer Hecke versteckt hat und herausgestürzt kam, als mein Vater aus der Einfahrt gefahren ist. Ich hatte ein gutes Gespräch mit meinem Dad. Er bringt morgen eine Psychiaterin mit, die sie sich einmal ansehen soll, denn ich habe erwähnt, daß sie das alles vielleicht macht, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Was meinst du, war es richtig, daß ich den Mund aufgemacht habe?«

»Ich finde nach wie vor, daß es so aussieht, als wollte deine Mutter etwas, das sie von deinem Vater nicht bekommt. Vielleicht ist sie ja einfach psychisch labil.«

»Um mit Dad zu sprechen: ›Wir werden sehen.‹«

»Schaffst du das alles?«

»Ja, mach dir um mich keine Gedanken. Gibt es Neuigkeiten von Marlin Jones?«

»Nein. Wir werden hier fast wahnsinnig. Es ist, als wäre er vom Erdboden verschwunden. Ach, übrigens, vor einer Stunde ungefähr hat Hannah angerufen. Sie wollte vorbeikommen, um mit mir zu reden. Als ich ›nein‹ gesagt habe, hat sie mir erzählt, daß du sie heute nachmittag in der Toilette angegriffen hast. Du hättest sie beschuldigt, mich zu erpressen, damit ich sie nicht rausschmeiße, und sie hat gemeint, daß du total wütend darüber bist, daß sie und ich miteinander geschlafen haben.«

Hannah war das letzte, was sie in diesem Durcheinander gebrauchen konnte. »Das glaube ich kaum, Dillon. Aber eigentlich ist das gar keine schlechte Idee. Laß mich nachdenken. Ich weiß nicht genau, aber sie hat ziemlich viel Kraft. Vielleicht wäre sie mir überlegen.«

Er knurrte: »Ja, das könnte gut sein. Ruf mich morgen im Büro an, damit ich auf dem laufenden bin. Sherlock?«

»Ja?«

»Ich vermisse dich ganz schrecklich. Ich mußte allein ins Fitneßstudio gehen. Früher war das okay, es hat mir eigentlich sogar gut gefallen, allein hinzugehen, aber heute habe ich schon nach dem Aufwärmen nach dir gesucht.«

Sie lächelte, als sie den Hörer auf die Gabel legte.



Ein Lichtstrahl aus dem Krankenhausflur huschte über ihr Gesicht, und mit einem Schlag war sie hellwach. Bewegungslos, wie erstarrt, lag sie da und machte sich bereit. Das mußte eine Schwester sein, aber sie wußte, daß das nicht stimmte. Sie konnte Douglas charakteristisches Parfüm riechen, ein gehaltvoller Moschusduft, der unglaublich sexy war. Sie kannte diesen Duft, seit sie fünfzehn war, seit Douglas ihr und ihrer Familie zum ersten Mal begegnet war.

Sie blieb ganz ruhig liegen und beobachtete, wie er langsam an das Bett ihrer Mutter trat. Sehr lange stand er da im Schein des Dämmerlichtes, das durch das Fenster drang.

Sie sah, wie er sich hinunterbeugte und ihre Mutter küßte. Dann sagte er leise: »Evelyn, wieso hast du nur so etwas Blödes gemacht? Du weißt doch, daß er ein Schwein ist, und du weißt bestimmt auch, daß er immer ein Schwein bleiben wird. Was wolltest du bloß damit beweisen, als du ihm vor das Auto gelaufen bist?«

Von ihrer Mutter war nichts zu hören.

Douglas streichelte zärtlich ihr Gesicht. Dann richtete er sich auf und drehte sich um. Er starrte Lacey an und blieb wie versteinert stehen.

»Mein Gott, Lacey. Was machst du denn hier?«

»Ich wollte bei meiner Mutter sein«, sagte sie und kam, mit dem Rücken zur Wand, langsam auf die Knie. Sie trug eines ihrer Lieblingsnachthemden aus Flanell. Es war hochgeschlossen und reichte bis zu den Füßen hinunter. »Hat mein Vater dir nicht erzählt, daß ich hierbleibe? Nein, wohl nicht. Was machst du hier, Douglas?«

Er zuckte die Schultern. »Ich habe mir natürlich Sorgen um sie gemacht. Ich wollte mich einfach nur vergewissern, daß es ihr gutgeht, und wollte sie sehen, wenn ich sicher war, daß dein Vater nicht hier ist.«

»Die Besuchszeiten sind doch schon lange vorbei. Wie bist du reingekommen?«

»Das war kein Problem, ich kenne Lorette, die Schwester. Sie hat mich reingelassen. Ich bin überrascht, dich zu sehen. Ich wußte gar nicht, daß du kommst. Dieser Marlin Jones läuft immer noch frei herum. Ich hätte nicht gedacht, daß du die Jagd unterbrechen würdest.«

»Wieso hast du meine Mutter geküßt?«

»Ich kenne deine Mutter seit vielen Jahren, Lacey. Sie ist eine liebenswerte Frau und fast so etwas wie eine Mutter für mich.«

»Das war aber alles andere als der Kuß eines Sohnes.«

Er überhörte diese Bemerkung und sagte: »Ich möchte nicht, daß ihr etwas zustößt, noch etwas, meine ich.«

»Ich kann das kaum glauben, Douglas. Du hast sie geküßt wie eine Geliebte.«

»Nein, Lacey, da liegst du meilenweit daneben. Wieso schaust du immer nach der Tür?«

»Ich warte darauf, daß Candice hier hereinplatzt. Sie scheint ja immer dann aufzutauchen, wenn du bei mir bist.«

»Als ich gegangen bin, hat sie geschlafen. Sie kommt nicht hierher.« Dann lachte er. »Aber sie wird sich maßlos darüber ärgern, daß sie so eine Gelegenheit verpaßt hat. Du im Nachthemd und mit mir in einem Zimmer. O ja, sie würde ausrasten.«

»Also, mir ist heute abend überhaupt nicht nach Ausrasten. Bist du sicher, daß sie zu Hause im Bett liegt?«

»Um Gottes willen, ich hoffe es.«

Lacey stand auf. Das Nachthemd umgab sie wie ein rotgemustertes Zelt. Um die Handgelenke und den Halsausschnitt waren Spitzenborten genäht. »Ich finde, du solltest jetzt gehen, Douglas. Ich möchte nicht, daß sie gestört wird. Und ich muß unbedingt schlafen. Und noch etwas: Mein Vater würde ihr niemals weh tun. Sie ist ihm mit voller Absicht vor das Auto gelaufen.«

»Das macht keinen Sinn.«

Bei seinen Worten mußte sie lächeln. In letzter Zeit schien das überall zur Standardformel zu werden.

Nachdem Douglas gegangen war, schloß sie die Tür. Als die Dunkelheit sie endlich wieder umgab, holte sie tief Luft. Sie hörte den gleichmäßigen Atem ihrer Mutter und vergrub sich unter den drei Krankenhausdecken. Trotzdem dauerte es lange, bis ihr warm wurde.

Wieso hatte Douglas mit ihrer bewußtlosen Mutter wie mit einer Geliebten gesprochen? Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Ihr Kopf fing an zu pochen. Sie wollte einfach nur nach Hause, zu Dillon.
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»Ich bin nicht ohne Grund in die Einfahrt gelaufen. Dein Vater hat gesehen, daß ich ein paar Eibensträucher gestutzt habe. Er hat nach mir gerufen und gesagt, daß er über irgend etwas mit mir reden will. Als ich dann einen Schritt in die Einfahrt gemacht habe, ist er mit seinem BMW losgeschossen und hat mich absichtlich angefahren.«

Lacey sagte ganz leise: »Mutter, es gibt einen Zeugen. Ein alter Mann, der nur ein paar Häuser von euch entfernt wohnt. Er behauptet, daß du dich versteckt hast und dann rausgerannt bist, damit Vater dich anfahren konnte.«

»Der alte Murdock«, sagte ihre Mutter, und ihre Stimme vibrierte vor Zorn. Dann ließ der Schmerz sie zusammenzucken.

»Der alte Lügenbold. Vor Jahren wollte er mit mir eine Affäre anfangen, nachdem seine arme Frau an Brustkrebs gestorben war. Ich habe ihm einen Korb gegeben, und das ist jetzt seine Rache. Der boshafte alte Schwachkopf.«

»Ist ja schon gut, Mutter, entspann dich. So ist es besser. Tief einatmen. Falls du ein Schmerzmittel möchtest, drückst du auf diesen Knopf.«

»Woher kennst du dich denn so gut aus?«

»Das haben sie mir gesagt, als ich verletzt war. Es hat mir gutgetan. Bitte, Mom, hilf mir doch. Ich möchte verstehen, worum es hier eigentlich geht. Wieso sollte Dad dich denn umbringen wollen?«

»Um an mein Geld zu kommen, natürlich, damit er dieses Bimbomädchen heiraten kann, seine Bürokraft.«

»Welches Geld? Welche Bürokraft? Er hat doch Danny Elbright im Büro.«

»Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie ist neu und arbeitet mit Danny zusammen. Es ist mir auch egal.«

Da kam Richter Sherlock herein. »Ah«, sagte er von der Tür her, »du bist aufgewacht, Evelyn. Wie fühlst du dich?«

Evelyn Sherlock sagte mit quengeliger Altweiberstimme: »Was machst du denn hier? Um diese Zeit bist du doch sonst immer im Gericht. Was willst du, Corman?«

»Das ist ja nicht gerade ein Tag, an dem man ganz normal seiner Arbeit nachgeht. Ich bin natürlich hier, um zu sehen, wie es dir geht.«

»Ich werde es überleben, trotz deiner Bemühungen, und ich werde dich anzeigen, darauf kannst du dich verlassen. O je, mein Kopf fühlt sich ganz weich an. Was gibt es im Fernsehen, Lacey? Ich schau mir immer Oprah an. Hat sie schon angefangen?«

»Oprah läuft am Nachmittag«, sagte Richter Sherlock. »Reiß dich zusammen, Evelyn.«

»Oh, dann gibt es Der Preis ist heiß. Das ist eine tolle Sendung. Ich bin viel besser im Preise erraten als diese blöden Kandidaten. Schalt ein, Lacey.«

Wieder zurück im Kaninchenbau, dachte Lacey, als sie den Fernseher einschaltete und ihrer Mutter die Fernbedienung reichte.

»Du kannst jetzt gehen, Lacey, ich werde nicht sterben. Dein Vater hat mich nicht heftig genug gerammt. Ich schätze, der Wagen ließ sich nicht schnell genug beschleunigen, um die Sache ein für alle Mal zu erledigen.«

»Okay«, sagte Lacey. Sie beugte sich hinunter und küßte ihre Mutter auf die weiße Wange. »Laß es dir gutgehen, ja?«

»Was? Ja, ja, bestimmt. Ich wette, dieses Motorboot mit all dem ganzen Schnickschnack drauf kostet genau dreiunddreißigtausend Dollar.«

Lacey ging zur Tür hinaus und hörte Bob Barker rufen: »Es sind vierunddreißigtausend!«

Sie nahm ihren Vater erst wahr, als er mit ihr zusammen den Aufzug betrat.

»Ich werde dafür sorgen, daß sie gut versorgt wird. Mrs.Arch paßt nicht gut genug auf sie auf. Sie hätte niemals zulassen dürfen, daß sie einfach so davonläuft. Ich rufe dich am Nachmittag an und erzähle dir, was die neue Psychiaterin gesagt hat. Aber eines muß ich dir noch sagen: Im Moment sieht es nicht danach aus, als wollte sie auch nur das geringste bißchen Aufmerksamkeit von mir. Es klingt eher so, als wäre es ihr am liebsten, wenn ich an den Eiern aufgehängt würde.«

»Wie du schon gesagt hast, wir werden sehen.« Sie schaute ihren gutaussehenden Vater an, sah die Unsicherheit und die Verwirrung in seinen Augen und den strengen Zug um seinen Mund. Sanft legte sie die Hand auf seinen Unterarm. »Machs gut, Dad. Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß sie versuchen wird, dich anzuzeigen, oder?«

»Vermutlich nicht. Sie dürfte das alles schon heute nachmittag vergessen haben. Und wenn nicht … die Polizei wird vorsichtig mit ihr umgehen und mich bitten, dafür zu sorgen, daß sie besser versorgt wird.«

»Dad, verfügt Mutter über ein eigenes Vermögen?«

»Ja, so um die vierhunderttausend. Es ist solide investiert, seit Jahren schon. Sie mußte es niemals anrühren. Wieso fragst du? Ach, ich weiß. Deine Mutter hat mal wieder behauptet, ich hätte sie wegen ihres Geldes geheiratet. Das ist ziemlich unwahrscheinlich, Lacey.«

Einer plötzlichen Eingebung folgend, rief sie vom Flughafen aus in San Quentin an. Conal Francis, Belindas Vater und der erste Ehemann ihrer Mutter, war letzten Montag aus dem Gefängnis entlassen worden. Sie lehnte sich mit der Stirn gegen die Telefonzelle. Wo war Belindas Vater? War er wirklich so verrückt, wie ihr Vater behauptete?

Vom Flugzeug aus rief sie Dillon an, erreichte aber nur seinen Anrufbeantworter. Er war wahrscheinlich im Fitneßstudio. Sie würde ihn überraschen. Sie sah ihn vor sich, wie er durch die Eingangstür kam, verschwitzt und so schön, daß sie ihn am liebsten sofort überall gleichzeitig angefaßt hätte, was aber leider nicht möglich war. Plötzlich sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge zusammen mit Hannah in der Dusche. Sie war überrascht, mit welcher Wucht die Eifersucht in ihr aufschäumte. Sie schnaufte und wollte laut schreien, aber wahrscheinlich hätte ihr Nachbar im Flugzeug wenig Verständnis dafür gehabt. Das war Vergangenheit. Jede Frau, mit der er jemals Sex gehabt hatte, war Vergangenheit, so wie auch Billy Wellman und sein gelber Jaguar Vergangenheit waren. Sie mußte lächeln.

In Washington regnete es heftig, es war kalt, unter zehn Grad, und einfach gräßlich. Sie konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen. Nach Hause, dachte sie. Damit meinte sie nicht ihr eigenes Häuschen, sondern Dillons herrliches Domizil mit den Oberlichtern, durch die man den Himmel sehen konnte. Sie bestieg das erste Taxi in der Reihe und sagte dem Fahrer, der so um die Vierzig sein mußte, wohin sie wollte.

»Ein mieser Abend«, sagte der Fahrer und lächelte breit, so daß sie im Rückspiegel seine weißen Zähne sehen konnte.

»Ich hoffe ja, daß der Abend deutlich besser wird als der Tag«, sagte sie.

»Bei so einem hübschen Mädchen wie Ihnen, da vermute ich doch, daß es ein feuriges Rendezvous ist.«

»Das ist es«, sagte sie und grinste zurück. »Ich werde ihn sogar heiraten.«

»Da hat der Kerl aber Glück, oder?«

»O ja.« Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. Als das Taxi vor Dillons rotem Backsteinhaus anhielt, war sie eingeschlafen. Der Fahrer stieg aus, ging zur Haustür und grinste Dillon, der die Tür öffnete, breit an.

»Ich habe hier ein hübsches kleines Geschenk für Sie, aber sie ist auf dem Rücksitz meines Taxis eingeschlafen. Ich schätze mal, Sie sind das feurige Rendezvous, oder? Und derjenige, der sie heiraten wird?«

»Das hat sie Ihnen erzählt? Das ist wirklich ein gutes Zeichen.«

»Mir erzählen die Frauen immer alles«, sagte der Fahrer und ging zum Taxi zurück. Savich konnte es kaum erwarten, sie ins Haus zu tragen.



»Dillon?«

»Ja, ich bins. Schlaf weiter, Sherlock. Du bist jetzt zu Hause. Aber allzu lange lasse ich dich nicht schlafen, einverstanden?« Er beugte sich hinunter und küßte ihre Nase.

»Okay«, sagte sie und biß ihn ins Ohrläppchen.

Sie kicherte, und ihm kam es vor, als hätte er noch nie im Leben etwas Schöneres gehört.

Gerade als er sie aufs Bett legte, klingelte das Telefon.

»Au, verdammt«, sagte er und griff zum Hörer. Sie lag auf dem Rücken, schaute ihn an und lauschte seiner tiefen Stimme, seinen abgehackten Antworten. Als er auflegte, sagte sie: »Haben sie ihn geschnappt?«

Savich schüttelte den Kopf. »Nein, aber es könnte bald soweit sein. Das war Jimmy Maitland. Eine Frau aus Süd-Ohio hat angerufen und gesagt, daß sie Marlin und Erasmus in einer Autobahnraststätte gesehen hat. Es klingt ziemlich glaubwürdig. Sie wollen das überprüfen und sagen uns dann Bescheid. Wir können nichts tun außer warten.«

»Ist das das erste Mal, daß Erasmus und Marlin zusammen gesehen worden sind?«

Er nickte und zog seinen marineblauen Pullover über den Kopf. Dann knöpfte er seine Jeans auf und lächelte sie an.

Einige Zeit später flüsterte sie in seinen Mund: »Bitte, sing mir was vor.«

Der Klang seiner vollen Stimme erfüllte den Raum. »Youre my gateway to heaven, all tied up in a bow. Let me at your hinges and Ill oil them really slow.«

Das Telefon klingelte erneut. Er hielt sie fest und rollte sich auf die Seite. »Savich.«

»Wir glauben, daß es Erasmus und Marlin sind«, sagte Jimmy Maitland, und in seiner Stimme lag mehr Aufregung, als Savich in den ganzen letzten drei Monaten wahrgenommen hatte. »Es sieht also wirklich so aus, als wären sie in Ohio. Ich rufe wieder an, sobald ich etwas Neues höre.«

»Welche Erleichterung«, sagte Savich und legte bedächtig den Hörer auf die Gabel. Er drehte sich zu ihr um und sah, daß der befriedigte, etwas abwesende Ausdruck längst aus ihrem Gesicht verschwunden war. Jetzt war nur noch Angst zu sehen, nagende Angst. »Nein, nein, Sherlock, Maitland glaubt, daß es sich um Erasmus und Marlin handelt. Sie sind irgendwo in Ohio, weit weg von uns. Es ist alles okay. Sie werden sie schnappen.« Aber die Angst wich ihr immer noch nicht aus den Augen. Er sagte nichts mehr und beugte sich einfach wieder über sie. Er schauderte, als er spürte, wie sie sich unter ihm zusammenkrampfte.

Er ließ sie erst wieder los, als er sicher war, daß sie eingeschlafen war. Dann küßte er ihre Stirn. Er fragte sich, was wohl in San Francisco geschehen war, und er fragte sich, ob sie Marlin schon gefangen und ob sie ihn direkt in die Hölle geschickt hatten.



Gut gelaunt lehnte Lacey am Kühlschrank und schlürfte Dillons berühmten dunklen Kaffee. Die Morgensonne schien durchs Küchenfenster herein.

Dillon nahm ihr die Tasse ab und küßte sie so lange, bis sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte, dann gab er sie ihr zurück. Erst nach drei großen Schlucken Kaffee und mit einem Abstand von einem Meter hatten sich ihre Reaktionen wieder normalisiert. Er grinste sie einfach nur an.

Als sie ihre sieben Sinne endlich wieder beieinander hatte, erzählte sie ihm von ihren Eltern und von Douglas. »Douglas hat meine Mutter behandelt wie eine Geliebte. Er hat sie geküßt, ihr Gesicht gestreichelt, sie beim Vornamen genannt. Ich weiß es ganz genau, auch wenn er es abgestritten hat, ziemlich glaubhaft abgestritten hat.«

Er hätte beinahe den Löffel fallen lassen. »Das ist doch ein Witz. Nein? Na ja, eigentlich sollte mich das nicht überraschen. Bei deiner Familie kann ich mir mittlerweile praktisch alles vorstellen. Hältst du es denn für möglich, daß Douglas nicht nur mit seiner Frau, sondern auch mit der Mutter seiner Frau geschlafen hat?«

Sie nahm ein Stück Toast und strich einen Klecks Erdbeermarmelade darauf. »Keine Ahnung. Vielleicht wollte er ja alle weiblichen Sherlocks erobern. Schließlich wollte er ja auch mit mir schlafen.« Sie seufzte, rieb sich die Magengegend und wußte, daß sie sich unbedingt entspannen mußte, wenn sie kein Magengeschwür bekommen wollte. »Es ist so, als würde ich sie alle kennen und als wären sie mir dennoch fremd. Ich habe herausgefunden, daß Belindas Vater, der erste Mann meiner Mutter, erst vor kurzem aus San Quentin entlassen worden ist. Er heißt Conal Francis.«

»Interessant. Der, von dem dir dein Vater erzählt hat? Der Verrückte, der ihn umbringen wollte?«

»Ja. Mein Vater hat gesagt, daß Belinda deshalb keine Kinder bekommen sollte. Sie hätte zu viele anormale Gene. Er hat mir außerdem erzählt, daß Belinda schon auf dem besten Weg war, genauso verrückt zu werden wie ihr Vater. Ich glaube, ich rufe die Psychiater in San Quentin an. Mal sehen, was sie dazu zu sagen haben.«

Er stand auf. »Nur zu, das ist eine gute Idee. Soll ich dich in die Stadt mitnehmen?«



Ollie umarmte sie zur Begrüßung und begann dann ohne Umschweife, über eine Entführungs- und Mordserie in Missouri zu reden. »Es ist ziemlich eindeutig, daß es immer die gleichen Täter sind. Sie entführen ein Kind reicher Eltern, streichen ein dickes Lösegeld ein und töten das Kind. Wahrscheinlich töten sie das Kind sofort und halten die Eltern dann hin. Bis jetzt gibt es drei Fälle, den letzten in Hannibal, du weißt schon, Mark Twains Geburtsort. Diese Typen sind echte Bestien, Sherlock. Sie ersäufen die Kinder in der Badewanne, und wenn sie das Lösegeld kassiert haben, rufen sie die Eltern an und sagen ihnen, wo sie ihr Kind finden.«

Sie spürte eine heiße Wut und holte tief Luft. Bestien waren schließlich ihr Beruf, das hatte sie begriffen und akzeptiert, und sie wollte, daß sie entweder weggeschlossen oder in die Todeszelle verfrachtet wurden. Aber Kinder zu töten! Das war mehr als bestialisch. Wenn Marlin und Erasmus gefaßt waren, dann wollte sie sich auf die Entführer konzentrieren. Nein, auf die Mörder, die Entführung zählte im Grunde gar nicht.

Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Dillon hatte ihr einen Löwen auf den Bildschirm gezaubert, der sie aus den kleinen Lautsprecherboxen zu beiden Seiten ihres Tisches anbrüllte. Sie hörte, wie zwei ihrer Kollegen sich anbrüllten, hörte das Lachen einer Frau, sah eine Coladose an ihrem Schreibtisch vorbeifliegen und hörte jemanden »Danke!« rufen. Sie hörte das Summen des Kopierers, Flüche, die dem Faxgerät galten, und einen Agenten, der mit tiefer, pflaumenweicher FBI-Stimme telefonierte. Überall tobte wieder das ganz normale Chaos. Nur für sie war es nicht normal, zumindest noch nicht.

Marlin Jones war immer noch auf freiem Fuß. Belindas Mörder, wer immer es war, war noch da draußen. Sie konnte einfach nur beten, daß Marlin und Erasmus beide in Ohio waren und daß die Polizei ihnen dicht auf den Fersen war, und hoffte, daß die Polizei beide aus dem Verkehr ziehen würde.

Sie blickte auf und sah, wie Ollie sich streckte. »Gibt es was Neues aus Missouri?«

Ollie schüttelte den Kopf. »Nichts, nada, niente. Aber weißt du, ich habe so ein komisches Gefühl im Bauch. Ich weiß einfach, daß wir die Täter schnappen werden. Auch wenn MAXINE bei dieser Geschichte überhaupt nicht weiterkommt  ich bin mir ganz sicher, daß es bald ein Ende haben wird.«

Sie seufzte. »Hoffentlich.« Aber ihre Gedanken kreisten um etwas anderes, sie dachte an Rauchnebel und Spiegel. Ihr ganzes Leben schien ihr nur aus Rauchnebel und Spiegeln zu bestehen.

Alle schauten sie an, aber die Gesichter waren unwirklich, und sie fragte sich, ob sie tatsächlich sie anschauten oder jemanden, von dem sie glaubten, es sei sie. Niemand schien wirklich er selbst zu sein. Außer Dillon.

»Du hast dich nicht bei Chico gemeldet, wegen der Karatestunde«, sagte Dillon, als er an diesem Abend kurz nach sechs im Parkhaus seinen 911er anspringen ließ.

»Morgen. Ich schwöre, daß ich deinen verrückten Freund morgen anrufe.«

»Chico wird dir gefallen. Er ist spindeldürr und wird mit Leuten fertig, die doppelt so groß sind wie er. Das wird ein gutes Training für dich.«

»Wird er denn auch mit dir fertig?«

»Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht.« Er grinste sie breit an. »Chico und ich respektieren einander.«

»Und, brichst du mir heute abend die Knochen?«

»Klar. Mit dem größten Vergnügen. Laß uns schnell bei dir vorbeifahren und noch ein paar von deinen Sachen einpacken.« Eigentlich wollte er alle ihre Sachen bei sich zu Hause haben. Er wollte, daß sie nicht mehr in ihr Haus zurückkehrte, aber er hielt den Mund, denn dafür war es noch zu früh.

Schließlich fuhr Lacey doch allein bei sich zu Hause vorbei, weil Dillon einen Anruf auf seinem Handy erhalten hatte. Er brachte sie zu seinem Haus, damit sie ihr Auto abholen konnte, und kehrte dann in die Zentrale zurück. »Eine Stunde, höchstens. Ein Senator, der sich für die Entführungen in Missouri interessiert. Ich muß ihm Bericht erstatten.«

»Was ist mit Ollie?«

»Maitland hat ihn nicht erreicht. Das ist schon in Ordnung. Wir treffen uns in anderthalb Stunden im Studio, spätestens. Sei vorsichtig.« Er küßte sie, tätschelte ihre Wange und beobachtete, wie sie zu ihrem Wagen ging, aufschloß und ihm dann zuwinkte.

Es war eine pechschwarze Nacht. Kein einziger Stern war am Himmel zu sehen, nur ein winziges Stück vom Mond. Und es war kalt. Lacey drehte die Heizung auf und suchte einen Country-Sender. Sie ertappte sich dabei, wie sie bei »Mama, Dont Let Your Babies Grow Up to Be Cowboys« mitsummte.

Sie mußte Dillon bitten, ihr das Stück vorzusingen.

Ihr Häuschen lag in völliger Dunkelheit. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, daß sie das Flurlicht angelassen hatte, das den Eingangsbereich beleuchtete. Na ja, vielleicht auch nicht. Es kam ihr vor, als sei sie viel länger als eine Woche weggewesen. Sie überlegte, daß sie das Häuschen ja auch vermieten könnte, möbliert. Sie müßte ein paar Makler anrufen, um eine Vorstellung zu bekommen, was man dafür verlangen konnte. Wieso hatte Douglas sich über ihre Mutter gebeugt, sie geküßt und mit ihr geredet, als wäre sie seine Geliebte? Sie wußte, daß sie es niemals fertigbringen würde, ihrer Mutter diese Frage zu stellen. Und Douglas hatte es abgestritten. Sie fragte sich, ob alle Familien so seltsam waren wie ihre. Nein, das war ausgeschlossen. Nicht alle Familien haben ein ermordetes Kind zu beklagen.

Als sie den Sicherungsbolzen entriegelte, hatte sie aufgehört zu summen. Sie wäre jetzt gerne im Fitneßstudio gewesen, hätte sich gerne von Dillon auf die Matte schleudern lassen. Sie schloß die Haustür auf und öffnete sie, dann tastete sie nach dem Lichtschalter. Nichts passierte.

Kein Wunder. Die Glühbirne war durchgebrannt, dabei hatte das Mistding sieben Jahre Garantie gehabt. In der Küche waren Ersatzbirnen. Durch den gewölbten Durchgang gelangte sie ins Wohnzimmer und drückte auf den Lichtschalter.

Nichts passierte.

Ihr stockte der Atem. Nein, das war doch lächerlich. Es mußte am Hauptschalter liegen, und der war in der Besenkammer bei der Küche. Dort waren auch noch mehr Glühbirnen mit Siebenjahresgarantie. Langsam ging sie in Richtung Küche, am Eßtisch vorbei, stieß gegen einen Stuhl, an den sie nicht mehr gedacht hatte, und spürte dann die kühlen Küchenfliesen unter ihren Füßen. Automatisch faßte sie nach dem Lichtschalter.

Nichts passierte. Natürlich.

Durch das große Küchenfenster drang ein wenig Helligkeit. Es war wirklich eine pechschwarze Nacht. Es kam nicht oft vor, daß es so dunkel war.

»Technik«, sagte sie, als sie durch die Küche ging. »Elende, unzuverlässige Technik.«

»Ja genau, alles Ramsch, stimmts?«

Für den Bruchteil einer Sekunde war sie starr vor Schreck. Dann wurde ihr klar, daß sie in der Ausbildung gelernt hatte, nicht zu erstarren, weil Erstarrung lebensgefährlich war. Sie wirbelte herum. Ihre Faust zielte auf den Hals des Mannes, aber er war kleiner, als sie erwartet hatte. Die Faust landete an seiner Schläfe. Er ließ ein Stöhnen hören und versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken, so daß sie gegen die Küchentheke prallte. Der Schmerz durchzuckte ihren Brustkorb, und noch im Fallen griff sie nach ihrer SIG.

»Du solltest nicht einmal daran denken, so etwas Blödes zu machen«, sagte der Mann. »Für dich ist es hier drin richtig dunkel, aber nicht für mich. Ich habe lange Zeit gehabt, mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Du legst dich jetzt einfach auf den Boden und bewegst dich nicht. Anderenfalls muß ich dir den Schädel wegpusten, und dann hängt in deinen schönen roten Haaren überall Gehirnmasse.«

Mit dem Fuß kickte er ihr die SIG aus der Hand. Ein harter, gutgezielter, geübter Tritt. Sie hatte noch immer ihren kleinen Colt um den Knöchel geschnallt. Langsam, ganz langsam wurde sie ruhiger. Ein Dieb, ein Räuber, vielleicht ein Vergewaltiger  er hatte sie noch nicht umgebracht.

»Mach das Licht an, mein Junge.«

Im nächsten Augenblick war das Haus hell erleuchtet. Sie starrte den alten Mann an, der gut einen Meter von ihr entfernt stand. In seiner rechten Hand hielt er ein Schnitzmesser. Er war gut gekleidet, rasiert und sauber. Außerdem war er klein und dünn, genau wie das Messer, das er in der Hand hielt.

Es war Erasmus Jones.

Dann trat der Junge in ihr Blickfeld. Es war Marlin.

Sie waren nicht in Ohio. Sie waren hier, alle beide, in ihrer Küche.


34

»Hallo, Marty. Was machen die Tricks?«

In vierzig Minuten, vielleicht auch schon in fünfunddreißig, würde Dillon sie vermissen. Er würde sich Sorgen machen, diffuse Sorgen zwar, aber auf jeden Fall Sorgen. Vielleicht würde er noch einmal fünf Minuten warten, aber dann würde er herkommen. Sie ließ ihren Blick vom Vater zum Sohn wandern. Dann lächelte sie und hoffte, daß sie die einzige war, die merkte, daß es ein Lächeln voll sprachlosen Entsetzens war.

»Tja, den Tricks gehts wunderbar, Marlin. Wie lange spielen du und dein Dad hier schon Hausbesetzer?«

Erasmus Jones ging in die Knie, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, und antwortete: »Seit drei Tagen. So lange haben wir gebraucht, um von Boston hierherzukommen. Wir mußten ja ziemlich vorsichtig sein, weißt du?«

»Das kann ich mir vorstellen. Da habt ihr ja Glück gehabt, daß ich nicht hier war.«

»O nein«, sagte Marlin. »Ich hätte dich wirklich gerne hier angetroffen. Wirklich gerne, Marty, aber du warst ja weg. Warst du mit diesem Bullen zusammen? Savich heißt er, nicht wahr? Schläfst du mit ihm?« Zu seinem Vater sagte er: »Der Typ ist ein echter Kleiderschrank, jede Menge Muskeln, und er kämpft mit allen Mitteln.«

»Ich wette, er ist nicht so fies wie deine Mama«, sagte Erasmus und stach die Messerspitze in Laceys Schuhsohle. Das Messer war so scharf, daß es die Sohle durchdrang und ihr in den Fuß schnitt. Sie zuckte, gab aber keinen Laut von sich.

»Mama war ein Miststück, Pa. Ich kann mich noch gut erinnern. Sie war ein Miststück, war immer am Fluchen, hat dir immer widersprochen. Sie hatte ständig eine Flasche in der Hand, und sie hat sogar getrunken, während sie mich ins Gesicht geschlagen hat.«

»Stimmt, Lucile war wirklich mies. Sie ist übrigens gestorben, habe ich dir das erzählt?«

Schon wieder ein Kaninchenbau, dachte Lacey. Maximal vierzig Minuten noch, dann würde Dillon hiersein. Und dann? Er würde nicht mit Schwierigkeiten rechnen, dafür gab es keinen Grund. Erasmus und Marlin waren ja angeblich in Ohio. Also würde er annehmen, daß sie einfach Hilfe beim Transport ihrer Sachen bräuchte, und wäre verwundbar. Sie würde nicht zulassen, daß sie ihm etwas antaten. Nein, sie hatte noch ihren Colt. Sie würde etwas unternehmen. Sie würde und könnte nicht zulassen, daß Dillon etwas zustieß.

»Ma ist tot?« fragte Marlin und setzte sich auf einen von Laceys Küchenstühlen.

»Ja.«

Das erzählte ihm sein Vater jetzt?

Marlin sagte: »Nein, Pa, das hast du mir nicht erzählt. Was ist passiert?«

»Nichts Besonderes. Ich habe sie einfach aufgeschlitzt, so wie diesen Thanksgiving-Truthahn, den sie mir nicht gemacht hat.«

»Ach so, na, dann ist ja alles in Ordnung. Sie hat es nicht anders verdient. Sie war nie eine gute Ehefrau oder Mutter.«

»Eben, sie war genau wie all die Frauen, die durch dein Labyrinth gegangen sind, Marlin. Gefällt mir wirklich gut, wie du das gemacht hast. Das hast du von dem Spiel, das wir immer in der Wüste gespielt haben.«

»Ja, Pa.«

»Tja, jetzt haben wir also dieses Fräuleinchen hier. Am besten, wir machen sie tot und verschwinden dann. Es ist sowieso nichts mehr zu essen da.«

»Nein«, sagte Marlin, und mit einem Mal klang seine Stimme anders  stark und entschlossen, nicht mehr dieser ehrerbietige Tonfall, den er seit seinem Eintreten seinem Vater gegenüber angeschlagen hatte. »Marty wird durch das Labyrinth gehen. Sie muß bestraft werden. Sie hat mich in den Bauch geschossen. Das hat sehr weh getan, tut es immer noch. Ich habe eine häßliche Narbe, runzlig und rot. Jetzt ist sie dran.«

Erasmus sagte: »Ich würde sie am liebsten jetzt auf der Stelle umbringen. Es ist unklug, länger hierzubleiben.«

»Ich weiß. Ich habe ihr Labyrinth schon fertig aufgebaut. Es wird ihr gefallen. Sie kennt die Prozedur ja schon, nur wird sie dieses Mal, wenn sie ins Zentrum kommt, eine gewaltige Überraschung erleben.«

Dreißig Minuten, auf keinen Fall länger.

»Hast du mal wieder ein Lagerhaus präpariert, Marlin?«

»Tja, Marty, es ist wirklich gut geworden. Es wird dir gefallen. Ich habe viel Zeit gehabt, so daß es wirklich erstklassig geworden ist.«

»Weshalb sollte ich durch das Labyrinth gehen, Marlin? Ich weiß doch, daß du in der Mitte auf mich wartest, um mich umzubringen. Ich wäre ja wirklich dumm, wenn ich das Labyrinth überhaupt betreten würde.«

»Du wirst schon sehen, Marty, du wirst alles tun, was ich von dir verlange. Ich hab mir noch ein kleines Druckmittel besorgt.«

Dillon. Nein, nicht Dillon. Wer sonst?

»Dann will ich mal die süße kleine Rotznase holen«, sagte Erasmus, stand langsam auf und streckte seinen schmächtigen Körper. Seine Beine waren leicht gebogen, und er trug Cowboystiefel. Ohne die Stiefel wäre er höchstens eins sechzig groß, höchstens. »Laß sie nicht aus den Augen, mein Junge, sie ist hinterlistig. Schau ihr in die Augen, dort verbirgt sich jede Menge Hinterlist. Ich wette, daß das FBI ihr alle möglichen Sachen beigebracht hat, die sie einem Mann antun kann.«

Ganz ruhig zog Marlin eine 44er Magnum aus dem Gürtel. »Die hier gefällt mir besser als deine FBI-Kanone, Marty, aber ich nehm sie trotzdem mit, als Andenken. Wenn ich dich mit diesem Baby hier in die Brust schieße, dann reißt sie dir ein dreißig Zentimeter großes Loch in den Rücken. Ich glaube nicht, daß du das überleben würdest, Marty.« Er rieb sich nachdenklich mit der Hand das Kinn. »Du bist hart im Nehmen, aber das würdest auch du nicht verkraften, oder?«

»Nein«, sagte sie und beobachtete sein Gesicht, seine Augen, überlegte, was sie tun sollte. »Nein, das könnte niemand.«

Sollte sie jetzt versuchen, ihn zu entwaffnen?

Es war eine theoretische Frage. Erasmus stand in der Tür. Er grinste. »Sie hat mir ein paar Schwierigkeiten gemacht, also mußte ich ihr eine überbraten.« Er zog Hannah Paisley an den Haaren hinter sich her. Sie trug dunkle Laufkleidung und Laufschuhe, und sie war bewußtlos.

»Du kennst sie, nicht wahr, Fräuleinchen? Lüg mich nicht an, ich kann es klar und deutlich in deinem Gesicht lesen.«

»Ja, sie ist eine Spezialagentin. Wie haben Sie sie überwältigt?«

»Das war kinderleicht. Sie war beim Joggen, ich hab ihr die Gürteltasche geklaut, hab gesehen, daß sie beim FBI ist, und hab sie niedergeschlagen. Hat keinen Muckser von sich gegeben. Freut mich sehr, daß du sie persönlich kennst. Das macht einen großen Unterschied. Du willst doch nicht, daß ich sie umbringe, oder?«

»Woher haben Sie gewußt, daß ich sie kenne?« Unter zehntausend FBI-Agenten hatte er sich ausgerechnet Hannah Paisley herausgepickt? Nein, das konnte kein Zufall sein.

»Oh, ich habe dich beobachtet, wie du dieses riesige, häßliche Hoover Building verlassen hast. Die da hat dagestanden und hat dir zugewinkt, aber du hast sie nicht gesehen und bist einfach weitergegangen. Da habe ich gewußt, daß ich die Richtige gefunden hatte. Ihr kennt euch.«

Hannah stöhnte. Lacey sah, daß ihre Hände auf den Rücken gefesselt und die Knöchel fest zusammengebunden waren. »Tun Sie ihr nicht weh. Sie hat Ihnen nichts getan.«

Marlin lachte. »Nein, aber ich habe gewußt, daß du nicht mitmachen würdest, wenn wir nicht jemanden hätten. Pa ist ihr gefolgt. Er hat sich gedacht, daß sie vom FBI ist, und er hat recht gehabt. Also Marty, bist du bereit, mit mir zum Lagerhaus zu kommen und durch das Labyrinth zu gehen?«

Zwanzig Minuten, höchstens noch zwanzig Minuten, verdammt. Wenn sie jetzt gingen, würde Dillon keine Chance haben, sie zu finden, nicht die geringste. Sie schaute sich um. Die Küche war voller Müll, das Wohnzimmer auch. Er würde das Haus betreten und würde wissen, daß man sie mitgenommen hatte, aber nicht, wohin. Zum ersten Mal nahm sie den Geruch von verdorbenem Essen wahr, sah die Teller, die überall auf Theken und Tischen herumstanden; außerdem lag ein gutes Dutzend Bierdosen herum, etliche davon auf dem Fußboden.

»Wo ist dieses Lagerhaus, Marlin?«

»Was kümmerts dich, Marty? Dir kann es doch egal sein, wo du den Löffel abgibst.«

»Ist es nicht. Sag es mir. Und noch was: Ich heiße Lacey, nicht Marty. Belinda Madigan war meine Schwester. Hast du Probleme mit dem Gedächtnis, Marlin?«

Sein Atem beschleunigte sich, seine Hand zuckte hoch. Sie ließ ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen.

»Mach mich nicht wütend, Marty. Du willst wissen, wo wir hingehen? In diese abgefuckte Gegend zwischen Calvert Street und Williams Street. Ich bin oft da unten gewesen, und kein Mensch hat mich auch nur angeschaut. Nur Drogendealer, Süchtige und Besoffene. Hat kein Schwein interessiert, was ich da mache. Weißt du was? Wenn sie dich finden, wird das auch kein Schwein interessieren.

Immer wenn ich dort hingekommen bin, mußte ich erst mal die Drogies rausjagen. Jetzt muß ich das nur noch ein einziges Mal tun. Ich frage mich, ob sie es melden, wenn sie dich finden, oder ob sie einfach warten, bis ein Bulle vorbeikommt. Genau, ich schmeiße die ganzen Drogies raus. Die gibt es da unten massenhaft, dreckige Schmarotzer.«

»Mein Junge hat nie was mit Drogen am Hut gehabt«, sagte Erasmus und schaute Lacey an. Als sie sah, daß er mit seiner gichtigen Hand Hannahs Brüste streichelte, hätte sie sich beinahe übergeben. Die andere Hand krallte sich nach wie vor in ihren Haaren fest. »Marlin ist nicht dumm. Er steht auf Mädels, und außerdem weiß er genau, was man mit ihnen anstellen kann. Das habe ich ihm beigebracht. Jedesmal, wenn er die Mitte von einem meiner Labyrinthe gefunden hatte, habe ich ihn mit nach Yuma genommen und ihm eine Nutte gekauft.«

Fünfzehn Minuten.

»Ich muß mal auf die Toilette, Marlin.«

»Mußt du wirklich pinkeln, Fräuleinchen? Verscheißerst du Marlin auch nicht?«

»Ich muß wirklich. Kann ich aufstehen? Ganz langsam?«

Marlin nickte. Er hatte sich aufgerichtet und hielt die Pistole direkt auf ihre Brust gerichtet. »Ich komme mit, Marty. Nein, ich schaue dir nicht beim Pinkeln zu, aber ich bleibe direkt vor der Tür. Wenn du irgendeinen Blödsinn anstellst, lasse ich meinen Vater mit dem Messer auf dein hübsches Gesicht los.«

»Nein, Marlin, ich nehm mir das hübsche Gesicht von dem Fräuleinchen da vor. Zuerst schneide ich ihr die Haare ab und ritze ihr mit dem Messer den Schädel ein, so daß sie wie eine Billardkugel aussieht. Und dann mache ich ihr eine Zeichnung ins Gesicht. Hast du verstanden, Fräuleinchen?«

»Verstanden.« Zehn Minuten. Calvert Street und Williams Street. Sie hatte keine Ahnung, wo das war, aber Dillon wußte es bestimmt.

Die Toilette im Erdgeschoß war in einem ekelhaften Zustand. Es stank nach Urin, nach schmutzigen Handtüchern und dreckiger Unterwäsche, und der Spiegel war voller Flecken. »Hat dir schon mal jemand gesagt, daß du ein Schwein bist, Marlin?« Sie wünschte, sie hätte den Mund gehalten. Er versetzte ihr einen harten Schlag in die Nieren, und sie sank in die Knie vor Schmerz.

»Ich bin vielleicht ein Schwein, aber du wirst bald sterben. Es dauert nicht mehr lange, dann bist du tot und verfaulst, während mein Pa und ich nach Virginia fahren. Dort gibt es ein paar wirklich hübsche Berge und jede Menge Verstecke. Jetzt mach, Marty, wir müssen los. He, du hast Angst, und deshalb mußt du pinkeln, stimmts?«

»Das stimmt, Marlin.« Er grinste, und sie machte die Tür zu. Sie hörte, wie er sich dagegenlehnte, und wußte, daß er lauschte. Sie hatte nicht viel Zeit.

Er schlug gegen die Tür, als sie gerade die Spülung betätigte. »Das ist lang genug, Marty.«

Sie verließ die Toilette, aber er schob sie wieder zurück. Dann sah er sich um. »Nicht ich bin das Schwein, sondern mein Pa. Er hat es nie anders gelernt, weil seine Ma ihm nie etwas beigebracht hat. Sie hat ihn als kleines Kind einfach in der Scheiße liegenlassen, und als er älter war, hat sie ihn dazu gezwungen, in seiner Scheiße zu liegen  als Strafe. Meine Großmutter war nicht besonders nett.«

»Das klingt ganz danach«, sagte Lacey. »Wieso bist du hierhergekommen, Marlin? Wieso willst du mich töten? Du gehst ein großes Risiko ein. Warum?«

Eine ganze Zeit lang wirkte er nachdenklich, aber die Pistole blieb ununterbrochen auf ihren Rücken gerichtet. »Mir war einfach klar, daß ich dich bezwingen muß«, sagte er schließlich. »Niemand besiegt mich ungestraft. Ich habe ununterbrochen darüber nachgedacht, wie ich aus dem Gefängnis in Boston fliehen könnte, und dann hat mir dieser Richter einen goldenen Schlüssel in die Hand gedrückt. Die beknackten Seelenklempner waren überhaupt kein Problem. Ich hab so getan, als wär ich total verängstigt, hab sogar ein bißchen geweint. Ach ja, alles war so einfach. Mein Pa hatte mir eine Botschaft ins Gefängnis geschickt, so hab ich gewußt, wo er auf mich gewartet hat. Ich mußte nur ins Glover Motel am westlichen Rand von Brainerd kommen. Dort hat er mich mit Kleidern versorgt, mit allem, und er hatte ein Auto mit einem vollen Tank. Da hab ich gewußt, daß ich frei sein würde, wenn ich dich geschnappt und bezwungen habe. Es war übrigens Pa, der den FBI-Typen in Boston angefahren hat. Beinahe hätte er ihn zur Hölle geschickt, wo er auch hingehört.«

»Ich weiß. Dein Pa hat deinen Führerschein benutzt. Wir haben das Kennzeichen.«

Das hatte Marlin nicht erwartet. »Aha, ich habe Pa noch gesagt, daß er aufpassen soll. Er war sich ganz sicher, daß er den FBI-Typen ins Jenseits befördert hat, aber da hat er falsch gelegen. Er hat sich wirklich das Kennzeichen gemerkt, hm? Macht nichts. Jetzt ist alles wieder im Lot. Ich wünschte nur, daß dieser FBI-Typ ins Gras gebissen hätte.«

Aus der Küche war Hannahs Stöhnen zu hören.

»So, dann will ich mal nachschauen, ob du versucht hast, diesem Muskelmann, mit dem dus treibst, eine Nachricht zu hinterlassen.«

Sie stand ganz still, atmete kaum und wartete. Er stocherte hier und da ein bißchen herum, dann richtete er sich auf. »Du bist schlau, Marty, hast es gar nicht erst probiert. Das ist gut.«

Hannah stöhnte erneut. Lacey hörte, wie Erasmus etwas zu ihr sagte, dann einen durchdringenden Schrei. Das Schwein hatte sie wieder geschlagen.

»Du kommst doch, Marty, oder? Du kommst doch zu mir in die Mitte des Labyrinths? Wenn du dich weigerst, dann bringt mein Pa sie ganz langsam um. Klingt fast so, als hätte er schon damit angefangen. Du hast kapiert, worum es geht, nicht wahr?« Vielleicht lag eine kleine Prise Ironie darin, daß sie ihr Leben für Hannah Paisley lassen sollte. Nein, sie würde in jedem Fall sterben, und Lacey hatte auch ernsthafte Zweifel, ob Hannah diese Geschichte überleben würde. Aber sie hatte keine Wahl, überhaupt keine. »Ich komme.«

Zehn Minuten.

»Laß mich nachsehen, wie es Hannah geht.«

»Oh, eine richtige Freundin, was? Das ist wunderbar. Also keine Tricks, Marty, sonst wird Pa dafür sorgen, daß es ihr sehr leid tut. Und dann bin ich an der Reihe, und es wird dir noch sehr viel mehr leid tun.«

»Keine Tricks, Marlin.«

Sie wollte laut lachen, merkte, daß die Hysterie sich Bahn brechen wollte, und hielt den Mund. Als sie in die Küche kam, saß Hannah mit dem Rücken zur Wand auf dem Fußboden.

»Es tut mir leid, Hannah. Bist du okay?«

Hannah konnte nicht klar sehen, aber sie versuchte es. Wahrscheinlich hatte sie eine Gehirnerschütterung. »Sherlock, bist du das?«

»Ja.«

»Wo sind wir? Was sind das für Tiere?«

Erasmus gab ihr einen Tritt.

Hannah gab keinen Laut von sich, aber der Schmerz schien ihren ganzen Körper zu erschüttern.

»Wir sind in meinem Haus. Diese Männer sind Marlin Jones und sein Vater Erasmus.«

Sie merkte, daß Hannah noch im selben Moment die Konsequenzen erfaßte. Und sie wußte, daß sie sterben würde. Sie würden beide sterben. Lacey sah, wie sie versuchte, die Knoten um ihre Handgelenke zu lockern.

»Meine Herren«, sagte Hannah und schaute vom einen zum anderen. »Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«

»Dann mußt du wahrscheinlich auch noch pinkeln gehen, so wie Marty«, sagte Marlin.

»Marty? Sie heißt Sherlock.«

Marlin gab Hannah einen Tritt, genauso wie sein Vater vorhin. »Halts Maul. Ich hasse Frauen, die nicht mal genügend Grips haben, um den Mund zu halten. Vielleicht besorge ich mir ja mal einen kleinen Nähkasten und nähe ihnen einfach die Lippen zusammen. Ich könnte für jede Frau einen andersfarbigen Faden verwenden. Kein Wasser. Wir verschwinden jetzt von hier. Wer weiß, wer hier noch alles auftaucht.«

Fünf Minuten, aber das spielte jetzt keine Rolle. Lacey lag auf dem Rücksitz ihres eigenen Wagens, gefesselt, geknebelt und durch eine Decke verhüllt. Hannah lag hinter ihr im Kofferraum.

Einer der beiden fuhr ein gestohlenes Auto, einen grauen Honda Civic, den sie kurz gesehen hatte. Dann hörte sie, wie ihr Navajo aufheulte, aber sie wußte nicht, wer der Fahrer war.

Vermutlich würden sie den Mazda am Lagerhaus stehenlassen. Lacey schloß die Augen und betete, wie sie noch nie in ihrem ganzen Leben gebetet hatte. Wenn Marlin ihr weiterhin die Hände auf dem Rücken gefesselt hielt, dann hatte sie keine Möglichkeit, an den Colt zu kommen, der um ihren Knöchel geschnallt war.



Savich dehnte erst den Rücken, dann die Achillessehnen. Er hörte eine Frauenstimme im vorderen Teil des Studios und fing an zu rufen.

Aber es war nicht Sherlock.

Eine Stunde und zwanzig Minuten waren vergangen. In diesem Moment wurde ihm klar, daß etwas nicht stimmte. Er rief bei ihr zu Hause an. Keine Reaktion. Mit Quinlan verband ihn ein ganz besonderes Gespür für Gefahr  und keiner von beiden hatte es jemals ignoriert. Er griff sofort zum Handy und rief Jimmy Maitland an.

»Wir sitzen beim Abendessen, Savich. Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund.«

»Es gibt noch keine Neuigkeiten von Marlin Jones, oder?«

»Nein, noch nicht. Wieso?«

»Ich habe Sherlock seit über einer Stunde nicht gesehen. Sie wollte sich eigentlich im Studio mit mir treffen. Bis jetzt ist sie noch nicht aufgetaucht. Ich habe bei ihr angerufen. Nichts.

Ich weiß, daß Marlin und sein Vater hier sind. Ich weiß es. Ich weiß, daß sie Sherlock haben.«

»Woher wissen Sie das? Was ist denn los, Savich?«

»Mein Gefühl. Sie haben meinem Gefühl bisher immer getraut, Sir, bitte stellen Sie es nicht jetzt in Frage. Ich fahre zu ihr. Sie wollte nach Hause gehen, um noch ein paar Sachen zu holen. Wir haben uns fest verabredet, und sie ist nicht gekommen. Sherlock ist immer pünktlich. Da ist was passiert, und ich weiß einfach, daß es Marlin und Erasmus sind. Schicken Sie eine Fahndung nach ihrem Wagen raus, einem Mazda 4x4 Navajo mit dem Kennzeichen SHER 123. Können Sie veranlassen, daß alle Mann die Augen offenhalten?«

»Schon erledigt.«

Innerhalb von zehn Minuten war Savich bei ihrem Haus. Es war dunkel. Ihr Wagen stand nicht in der Einfahrt. Er hoffte inständig, daß er sich getäuscht hatte. Vielleicht war sie in seinem Haus und wollte ihre Sachen auspacken, bevor sie ins Studio kam. Nein, das würde sie nicht machen. Er ging zur Haustür und drückte dagegen.

Sie gab nach.

Mit der gezogenen Waffe in der Hand stieß er sie ganz auf.

Er betätigte den Lichtschalter und sah die Verwüstungen im Wohnzimmer. Möbel waren umgeworfen, Lampen gegen die Wand geschleudert, ihre schönen Drucke zerfetzt worden, und auf dem Boden lagen Bierdosen, Pizzakartons und Behälter von chinesischem Essen herum. Ein Stück schimmeliger Käsepizza lag halb im Karton und halb auf einem herrlichen Täbristeppich.

Die Küche war eine Katastrophe. Es war merkwürdig, aber in dem ganzen Gestank nach verfaultem Essen konnte er Sherlocks Duft wahrnehmen. Sie war dagewesen. Erst vor kurzem. Dann sah er ihre Gürteltasche unter dem Tisch auf dem Boden liegen. Er öffnete sie und merkte, daß das nicht Sherlocks Tasche war. Sie gehörte Hannah Paisley. Sie hatten beide Frauen. Wie, zum Teufel, hatten sie Hannah erwischt? Woher hatten sie gewußt, wie sie an Hannah rankommen konnten?

Und wieso hatten sie sie mitgenommen? Natürlich kannte er die Antwort auf diese Frage. Marlin wußte, daß er ein Druckmittel brauchte, etwas, womit er Sherlock zwingen konnte, das zu tun, was er von ihr wollte. Und was würde das sein? Ein Gang durch das Labyrinth bis ins Zentrum, wo er sie dann umbringen würde, aus Rache dafür, daß sie ihn getäuscht, ihn angeschossen und geschlagen hatte.

Also würden er und sein Vater die beiden Frauen in irgendein Lagerhaus in der Nähe verschleppen. Aber wo? Es gab in Washington D.C. jede Menge davon. Ihm war klar: Sherlock wußte, daß er merken würde, was hier passiert war. Sie mußte ihm etwas hinterlassen haben, wenn sie eine Möglichkeit dazu gehabt hatte. Er schaute sich in der Küche um, konnte aber nichts entdecken.

Als er das kleine Badezimmer im unteren Flur betrat, rief er gerade über Handy die Polizei. Der Gestank hätte ihn beinahe umgehauen. Er machte die Wäscheschubladen unter dem Waschbecken auf. Nichts. Er schob den Duschvorhang zur Seite. Auf dem Boden der Duschwanne lag Sherlocks Handtasche. Sie war offen.

»Verbinden Sie mich bitte mit Lieutenant Jacobs. Vermutlich ist er nach Hause gegangen. Wie lautet seine Telefonnummer? Hören Sie, hier spricht Dillon Savich vom FBI. Wir haben ein großes Problem, und ich brauche Hilfe, und zwar schnell.«

Dillon telefonierte mit Jacobs und bückte sich gleichzeitig nach Sherlocks Handtasche, eine große Schultertasche aus schwarzem Leder. Er hatte sie noch geärgert, daß sie anscheinend die Kleider für eine komplette Woche und ein Paar Laufschuhe damit transportierte.

»Ist Lieutenant Jacobs da, bitte?«

Vorsichtig nahm er ein Teil nach dem anderen heraus. Als er zu ihrem kleinen Kosmetiktäschchen kam, wurde er noch langsamer. Er hielt es aufrecht und zog den Reißverschluß immer nur stückchenweise auf.

»Bist du das, Lewis? Hier ist Savich. Ich habe ein Riesenproblem. Du kennst die Geschichte mit Marlin und Erasmus Jones? Okay, sie sind hier in Washington, und sie haben zwei meiner Agentinnen  Agentin Sherlock und Agentin Paisley. Einen Moment bitte.« Behutsam drehte Savich die Innenseite des Kosmetiktäschchens nach außen. Mit einem Augenbrauenstift war darauf geschrieben worden: Calvert & Williams, Lagerh.

Verdammt, sie war gut. »Lewis, sie hat es geschafft, mir eine Nachricht zu hinterlassen. An der Kreuzung Calvert/Williams steht ein Lagerhaus. Marlin und sein Vater haben Agentin Sherlock und Agentin Paisley in ihrer Gewalt. Er wird sie zwingen, durch ein Labyrinth zu gehen, und in der Mitte wird Marlin stehen. Er wird sie umbringen, Lewis. Nähert euch absolut geräuschlos, okay? Wir treffen uns in zehn Minuten dort.«

Er konnte es nicht fassen: Sein Porsche wollte nicht anspringen. Er versuchte es noch mal und öffnete dann die Motorhaube. Nichts Offensichtliches, aber im Umgang mit Autos war er nicht gerade ein Genie. Er fluchte und trat gegen den rechten Vorderreifen, dann rannte er auf die Straße.

Fast hätte ihn ein Auto überfahren. Der Fahrer stieg auf die Bremsen und schlängelte sich an ihm vorbei. Savich fluchte.

Dann blieb er mitten auf der Straße stehen und schwenkte die Arme.

Ein Taxi hielt, und ein schwarzes Gesicht grinste ihn an. »Na so was, wenn das nicht der Glückliche ist, der dieses hübsche kleine Mädchen heiraten will.«
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Sie hatten keine Zeit mehr, überhaupt keine Zeit.

Sie wollte nicht sterben, wollte ihr Leben nicht an diesen verrückten Schweinehund verlieren, der sie genauso wahnsinnig angrinste, wie er auch war. Nein, er war nicht verrückt, er wußte ganz genau, was er tat, und er wußte auch, daß es nicht richtig war, aber er hatte Spaß daran, und Reue war ihm vollkommen fremd. Die Bedeutung des Menschseins in all seiner Komplexität und Einfachheit war ihm unbekannt.

Sie schaute zu Hannah, die, mit dem Rücken gegen eine von Marlins Stellwänden gelehnt, dastand und den Kopf gesenkt hielt. Zuerst hatte Lacey den Eindruck, sie wäre starr vor Furcht, aber dann merkte sie, daß sie keineswegs so schreckliche Panik hatte, wie Marlin und Erasmus wahrscheinlich dachten. Nein, Hannah tat nur so. Sie versuchte, sich zu orientieren, dachte nach, schätzte ihre Chancen ab.

Gut. Laß die beiden nur denken, sie hätte resigniert. Lacey rief ihr zu: »Hannah, bist du okay?« Ihre Stimme steckte voller falscher Besorgnis, die  da war sie sich sicher  Hannah sofort erkennen würde.

»Ja, aber wie lange noch?« Hannah schaute sie dabei nicht an. Ihr Atem ging schwer, und sie starrte immer nur auf den verdreckten Holzboden. »Ich schätze mal, es gibt keine Chance, daß Savich hier auftaucht, oder?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haltet die Klappe, ihr Fotzen!«

»Oh, Marlin, dein Daddy hat aber eine hübsche Ausdrucksweise.«

»Er kann alles sagen, was er will, Marty. Das weißt du genau. Er ist ein Mann.«

»Der? Ein Mann?« Das war Hannah. Sie klang heiser, da Erasmus sie gewürgt hatte, als sie versucht hatte, sich loszureißen. »Er ist ein Wurm, ein feiger Wurm, der dich aufgezogen hat, um einen tollwütigen Mörder aus dir zu machen.«

Hannah blieb nicht einmal mehr die Zeit, sich auf den Schlag vorzubereiten. Mit dem Kolben von Laceys SIG traf Erasmus sie schwer am Kopf. Lacey wußte, daß sie die Beherrschung verloren hatte, sonst hätte sie den Mund gehalten.

»Ich werde ihr mit dem allergrößten Vergnügen die Zunge herausschneiden«, sagte Erasmus, der über der bewußtlosen Hannah stand. Sie hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt, und aus ihrer Nase tröpfelte Blut.

»Ihr werdet sie also umbringen«, sagte Lacey und lächelte Marlin an. »Ich gehe nicht in dein Labyrinth.

Es gibt überhaupt keinen Grund dafür. Sie ist kein Druckmittel, denn ihr werdet sie sowieso umbringen. Du hast ja gehört, was dein lieber Daddy gesagt hat.«

Erasmus hatte schon die Hand zum Schlag erhoben, aber Marlin griff nach seinem Handgelenk. »Marty gehört mir. Ich mach das schon. Schau mal da, Pa, ein kleines Drogiemädchen. Willst du dich nicht um sie kümmern?«

An der Eingangstür zum Lagerhaus kauerte ein junges schwarzes Mädchen mit weit aufgerissenen Augen. Sie trug zerrissene, schmutzige Jeans und ein altes Washington-Redskins-Sweatshirt mit löchrigen Ellbogen. Es war ihr klar, daß sie am falschen Ort war, aber sie wußte auch, daß sie nichts dagegen unternehmen konnte. Erasmus ging zu dem Mädchen, packte sie am Hals und schüttelte sie wie ein Hühnchen. Lacey hörte das Knacken, als ihr Genick brach. Es war unerträglich. Sie schloß die Augen, mußte aber noch mit ansehen, wie Erasmus das Mädchen wie einen Müllsack zur Seite warf.

»Ich seh mal nach, ob es drinnen noch mehr Abschaum gibt«, sagte Erasmus und schlüpfte durch die schmale Öffnung in das riesige, verlassene Gebäude. Die ganze gottverlassene, trostlose Gegend strahlte vollkommene Hoffnungslosigkeit aus. Die Menschen, die diese Häuser verlassen hatten, hatten einfach aufgegeben, und die Gebäude waren verfallen. Alte Reifen lagen herum, und ein paar sorgfältig aufeinandergestapelte Kartons gaben einem Obdachlosen ein Dach über dem Kopf. Dies war die Hauptstadt der USA, und es sah so aus wie in den zertrümmerten bosnischen Städten, die Lacey vor einiger Zeit im Fernsehen gesehen hatte.

Marlin nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihn anzusehen.

»Rate mal, Marty.«

»Ich heiße Lacey.«

»Nein, für mich bist du Marty. So hast du dich in Boston an mich herangemacht. Und so wirst du auch verschwinden. Rate mal, was ich gefunden habe.«

Sie schaute ihn schweigend an.

Er zog ihren kleinen Colt aus seiner Tasche. »Ich habe mich an deine kleine Showeinlage erinnert. Das ist die Pistole, mit der du in Boston auf mich geschossen hast. Du hast gehofft, daß ich sie vergessen würde, nicht wahr? Du wolltest mich schon wieder wegpusten, oder? Tja, dieses Mal wirst du nichts dergleichen tun. Ich gewinne, Marty, ich gewinne alles.«

»Gar nichts wirst du gewinnen, du Ratte.«

»Und wenn ich dir verspreche, daß ich sie laufenlasse?«

Sie lachte. »Dein Daddy will sie doch umbringen, Marlin, nicht du.«

»Also gut, dann habe ich eine andere Idee.« Marlin drehte ihr Kinn zur Seite und ohrfeigte sie. »Auf gehts, Marty, die Show beginnt.«

Erasmus kam aus dem Lagerhaus und zog einen alten Mann am Kragen hinter sich her. »Bloß einer, Marlin, dieses arme alte Schwein hier. Er hat seinen gerechten Lohn schon empfangen. Ich wette, daß er mir dafür danken würde, wenn er noch könnte.«

Erasmus legte den alten Mann auf die verfaulten Holzdielen vor dem Lagerhaus und gab ihm einen Tritt, so daß er bis zum nächsten Reifenstapel rollte. »Schnapp dir dein Fräuleinchen, Marlin, und laß sie durch das Labyrinth gehen. Ich will weg aus dieser verdammten Stadt. Hier ist es so unerfreulich, weißt du? Und schau dich doch bloß um. Die Leute hier haben einfach keine Ehre im Leib. Nichts als Verwüstung überall. Ist unsere Regierung eigentlich kein bißchen stolz auf ihre Hauptstadt?«

Marlin lächelte zu Lacey hinab, holte mit der 44er Magnum aus und ließ sie auf ihre Schläfe krachen. Noch bevor Lacey auf dem Boden aufschlug, wurde es dunkel um sie herum.

»Na gut, dann muß ich es eben so machen«, sagte Marlin zu seinem Vater und beugte sich über Hannah. »Ja, genau so. Ich kann es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie endlich in den Mittelpunkt des Labyrinths kommt, wenn sie endlich bei mir ist.«



Ganz vorsichtig kamen vier Polizeiautos herangefahren und hielten mehr als einen Block von dem Lagerhaus entfernt an. Männer und Frauen verließen leise die Wagen, und Lewis Jacobs brachte sie zu Savich, der gerade aus einem Taxi gestiegen war. Neben ihm stand ein Schwarzer mittleren Alters.

•

»Jimmy Maitland wird gleich hier sein, zusammen mit ungefähr fünfzehn Spezialagenten«, sagte Savich leise. »Also, der Plan sieht folgendermaßen aus.«



Lacey erwachte. Wie ein dicker Kloß saß ihr die Übelkeit im Hals, und in ihrem Kopf pochte es. Sie versuchte, den Kopf nur ein kleines bißchen zu heben, aber das Schwindelgefühl ließ sie sofort wieder zurücksinken. Sie schloß die Augen. Marlin hatte sie mit einer Pistole geschlagen, das Schwein, und er hatte härter zugeschlagen als in Boston. Wahrscheinlich hatte er gelacht, als sie bewußtlos zu seinen Füßen lag. Sie blieb ruhig liegen, wartete, schluckte krampfhaft und hoffte inständig, daß Dillon ihre Nachricht gefunden hatte. Aber tief in ihrem Innersten wußte sie, daß sie sich auf sich selbst verlassen mußte und nicht auf ein Hilfskommando. Wo war Hannah?

In dem riesigen, düsteren Lagerhaus herrschte, abgesehen vom gelegentlichen Trippeln einer Ratte, Totenstille. Die Luft roch leicht verfault, als wäre hier immer wieder etwas gestorben und einfach liegengeblieben. Lacey schluckte, sie wollte sich auf keinen Fall übergeben. Vor sich sah sie eine kleine Lichtquelle, die sie Marlin verdankte.

Außerdem lag da noch eine Bindfadenrolle.

Denk nach, verdammt, denk nach. Er hatte ihre Pistole, beide Pistolen. Sie schaute sich vorsichtig um und fragte sich, ob er oder Erasmus sie sehen konnten. Sie konnte nichts entdecken, was sie als Waffe hätte verwenden können, absolut nichts.

Außer dem Bindfaden. Langsam kam sie auf die Knie. Sie fühlte sich noch immer etwas benommen, aber das Schwindelgefühl hatte nachgelassen. Nur noch ein paar Augenblicke. Wenigstens hatte er ihr die Fesseln an Händen und Füßen abgenommen. So konnte sie sich frei bewegen.

Marlins schaurige Stimme ertönte aus der Dunkelheit. »Hallo, du bist aufgewacht. Gut. Du hast lange genug gebraucht, aber mein Daddy hat gesagt, daß ich einfach zu aufgeregt bin, um Geduld zu haben. Hör mal, Marty«  Hannahs Schrei gellte durch die Stille , »ich habe sie hier, Marty, in der Mitte des Labyrinths. Das war nur eine kleine Demonstration. Werde jetzt nicht hysterisch. Ich habe ihr nur ein kleines bißchen weh getan. Sie ist wirklich sehr empfindlich, wenn sie schon schreit, wenn ich ihr nur den Arm verdrehe. Also, wenn du nicht hierherkommst, dann ist sie bald nicht mehr vollständig. Du bewegst dich jetzt, oder ich fange an, ihr die Finger abzuschneiden, danach die Zehen, dann die Nase. Hast du es gemerkt? Das hat Rhythmus, das swingt. Ja, ich bin echt gut. Also, ich fange mal an, Marty, und du kannst es jedesmal hören, wenn ich mein Messer ansetze. Die Zunge schneide ich ihr erst ganz zum Schluß heraus. So kannst du alles hören, was ich mit ihr anstelle. Außerdem würde es ja keinen Spaß machen, wenn sie bloß gurgelt, wenn ich ihr was abschneide.«

Sie stand auf, den Bindfaden in der Hand. »Ich komme, Marlin. Tu ihr nicht weh. Versprichst du mir das?«

Es war still. Sie wußte, daß er sich mit Erasmus besprach. Gut, dann waren die beiden also zusammen, und sie mußte sich keine Sorgen machen, daß Erasmus sie vielleicht von einer anderen Stelle aus beobachtete.

»Solange ich weiß, daß du unterwegs bist, geht es ihr gut. Beweg dich, Marty. So ist es fein. Jetzt kann ich dich sehen.«

Aber das konnte er nicht, zumindest nicht ständig, sondern immer nur an den Stellen, wo er einen Spiegel aufgestellt hatte. Sie fing an, sich den Bindfaden um die Hand zu wickeln. Nein, so hatte es keinen Zweck. Sie mußte ihn doppelt nehmen und ihn alle paar Zentimeter verknoten. Sie ging vorwärts und fing noch einmal von vorn an. Zunächst noch recht ungeschickt, wurde sie aber mit jedem Knoten geschickter und schneller. Sie war nun beinahe am Eingang des Labyrinths, und der Bindfaden war zu Ende.

»Ich komme, Marlin. Laß deine Finger von Hannah.«

»Ich tue ihr nichts, Marty, komme einfach weiter auf meine Stimme zu.

So ist es recht. Benutzt du den Bindfaden, Marty? Das gehört zum Spiel dazu, du mußt den Bindfaden benutzen.«

»Ich benutze den Bindfaden.«

»Gut. Du bist wirklich eine schlaue kleine Schlampe, nicht wahr?«

Sie holte tief Luft, dann schrie sie: »Ja, genau, Marlin, du verdammtes kleines Arschloch! Ich bin so schlau, daß ich dich umbringen werde, verlaß dich drauf. Und kein Schwein wird dich vermissen. Alle werden froh und glücklich sein, daß du in der Hölle schmorst, wo du auch hingehörst.« Sie betrat das Labyrinth.

»Sprich nicht so mit meinem Jungen, Fräuleinchen, sonst kriegst du von mir auch noch eine verpaßt, wenn er mit dir fertig ist.«

Sie hörte die beiden reden, konnte aber kein Wort verstehen. Marlin sagte: »Gerade habe ich meinem Daddy gesagt, daß ich recht gehabt habe. Die ganze Zeit über habe ich recht gehabt. Du hast ein dreckiges Mundwerk. Er hat gehört, wie du dieses schlimme Wort gesagt hast. Du hast meine Strafe verdient.« Er lachte. Es war ein volles, tiefes Lachen, aber da war noch etwas anderes hörbar, etwas, das ein wenig nach Angst klang. Konnte sie da wirklich Angst heraushören? Sie hatte ihn schon einmal verletzt, und das hatte er garantiert nicht vergessen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb er jetzt auch nur die geringste Furcht empfinden sollte. Sie war allein und hatte keine Waffe, trotzdem hatte sie keine Wahl. Sie beschloß, ihn noch einmal zu provozieren. »Weißt du noch, wie sich die Kugel in deinem Bauch angefühlt hat, Marlin? Erinnerst du dich noch an die Schläuche und Spritzen, die sie im Krankenhaus in dich reingesteckt haben? Du hattest sogar einen im Schwanz stecken. Na, fällts dir wieder ein? Weißt du noch, wie du einfach nur winselnd dagelegen hast? Ganz grau warst du im Gesicht. Du hast so jämmerlich ausgesehen wie ein kleiner Junge, der zusammengeschlagen worden ist. Ich habe dich angeschaut und war richtig froh, daß ich auf dich geschossen hatte. Ich habe gehofft, daß du stirbst, aber du hast es überlebt. Dieses Mal wirst du sterben, Marlin. Du bist ein durchgeknalltes Arschloch, weißt du das?«

»Das zahle ich dir heim, Marty.«

»Du kleines Dreckschwein, du kannst mir nicht das geringste heimzahlen. Du bist ein Feigling, Marlin, und du hast Angst vor mir. Oder etwa nicht? Ich kann es an deiner Stimme hören. Sie zittert. Du bist eine Niete, Marlin, du bist nichts als ein Versager.«

»Nein!« Sie konnte ihn hören, er keuchte vor Wut. »Ich bring dich um, Marty, und ich werde jede einzelne Sekunde genießen. Du hast den Tod wirklich verdient, mehr als jede andere.«

»Überlaß sie mir, mein Junge.«

»Nein! Sie gehört mir, und die da auch. Ich will sie alle beide. Du weißt doch, die andere da flucht auch die ganze Zeit. Ja, ich will beide haben. Warte nur ab, du wirst schon sehen, wie gut ich sie auseinandernehme. Du wirst stolz auf mich sein, Pa.«

Er schrie seinen Vater an und bettelte gleichzeitig. Er war kurz davor, durchzudrehen. »Ich bin der beste Schlitzer der Welt, nicht du. Ich bin der beste!«

Lacey bewegte sich ganz leise vorwärts. Den Bindfaden mit den Knoten hatte sie um ihre Hand gewickelt. Er hatte das Labyrinth sehr geschickt konstruiert, und sie war schon zweimal in eine Sackgasse gelaufen und mußte wieder zurückgehen.

Dann rief sie: »Marlin, es sieht fast so aus, als hättest du endlich gelernt, wie man ein vernünftiges Labyrinth baut! Gerade bin ich zum zweiten Mal in eine Sackgasse gelaufen. Nur schade, daß du so verdammt blöd bist und daß dein Daddy dir nicht schon als Junge beigebracht hat, wie man ein wirklich gutes Labyrinth baut. Du hast lange gebraucht, um es zu lernen, stimmts nicht, du wehleidiges kleines Würstchen?«

»Verdammte Nutte, halts Maul! Red nicht so mit mir. Ich weiß genau, daß du das mit Absicht machst, weil du mich wütend machen willst, weil du willst, daß ich die Beherrschung verliere, aber den Gefallen tu ich dir nicht. Ich weiß, daß du nicht immer so redest. Stimmts? Los, antworte mir, verdammte Nutte!«

»Du hast recht, du kleiner Stümper. Das mache ich alles für dich, Marlin, du erbärmliches, blödes Arschloch.«

»Verdammt noch mal, halts Maul!«

Seine Stimme zitterte. Sie konnte sich gut vorstellen, daß er jetzt beinahe schäumte vor Wut. Gut.

Ihre Stimme klang kalt und ruhig. »Weshalb, zum Teufel, sollte ich?«

»Ich bring dich um, Marty, jetzt sofort. Ich habe die Magnum hier in der Hand, allzeit bereit. Geh schneller, oder Hannah verliert ihr rosafarbenes Fingerchen.«

»Ich komme, Marlin. Ich habe dir ja gesagt, daß ich komme. Im Gegensatz zu dir halte ich mein Wort. Nur ein Feigling würde ihr etwas antun, und du hast mir geschworen, daß du kein Feigling bist, stimmts?«

Er atmete jetzt wirklich schwer. Sie war nahe genug, daß sie seine Wut hören, ja, fast schmecken konnte. Es roch süßlich nach Kupfer  wie menschliches Blut. »Nein, ich werde ihr nichts tun. Noch nicht. Du kommst zuerst dran, Marty, du allein. Ich will dich, vielleicht bin ich dann ja schon zufrieden.«

Sie kam zu einem kleinen Lichtfleck. Vorsichtig ließ sie den Bindfaden an der Seite ihres Körpers herabhängen. »Wo ist dein Daddy, Marlin? Schleicht er irgendwo im Labyrinth um die Ecken? Er ist auch ein Feigling. Das hast du von deinem heißgeliebten Vater geerbt, stimmts?«

»Ich schleich hier nicht um die Ecken, Fräuleinchen!« schrie Erasmus. »Ich lasse meinen Jungen das tun, was ihn glücklich macht. Tu einfach, was er sagt, dann lasse ich dir die Haut auf den Knochen.«

»Hast du deiner Frau die Haut abgezogen, Erasmus? Bevor oder nachdem du ihr die Kehle durchgeschnitten hast?«

»Geht dich nichts an, Fräuleinchen. Du läufst jetzt einfach weiter, verstanden? Ich will hier raus, mir ist es hier zu ungemütlich. Ich hab schon eine Gänsehaut.«

»Ja, ich habe verstanden.« Er war links von ihr, so ungefähr zehn Meter entfernt. Marlin war nur drei, vier Meter weg, eher halblinks. Kaum zu glauben, daß Erasmus überhaupt eine Gänsehaut bekommen konnte.

Sie hatte den Bindfaden ungefähr sechsmal um ihre Hand geschlungen. Bindfaden, dachte sie. Sie hatte nichts als eine Handvoll Schnur, um zwei Killer mit drei Pistolen zu überwältigen. Sie löste den Bindfaden und machte daraus eine Schlinge, die groß genug war, um sie Marlin über den Kopf zu werfen. Nein, sie mußte noch größer sein. Das kostete Zeit.

Sie spürte, wie die Panik sich in ihrem Hals zusammenballte, und schluckte. Sie konnte, sie würde nicht aufgeben, bis er sie umgebracht hatte. Sie dachte an Dillon. Er würde durchdrehen, wenn Marlin sie tötete, er hatte schon einmal eine geliebte Frau verloren.

Sie würde nicht zulassen, daß Marlin sie tötete.
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Das Licht schien jetzt gleichmäßig und wurde mit jedem ihrer Schritte heller. Marlin hatte in knapp drei Metern Höhe eine Lichtquelle befestigt, die einen schmalen, hellen Streifen abgab. Lacey hatte den Mittelpunkt des Labyrinths beinahe erreicht. Sie hörte Hannah stöhnen und Marlin atmen. Hannah stöhnte lauter, nicht vor Schmerz, sondern weil sie ihr die Richtung anzeigen wollte. Ja, sie und Marlin befanden sich beide halblinks vor ihr. Lacey konnte sich vorstellen, wie er über Hannah stand, die Magnum in der Hand und ein breites Grinsen im Gesicht. Er wartete auf sie. Er hielt es fast nicht mehr aus. Wo war Erasmus? Hatte er seinen Standort verändert?

»Hannah? Kannst du mich hören? Bist du in Ordnung?«

»Ich bin okay, Sherlock.« Dann stöhnte sie wieder, schön laut.

»Das Schwein hat mich gerade getreten.«

»Halte durch, bitte, halte durch.«

Sie wußte, daß Hannah fieberhaft nachdachte, und egal was sie auch versuchte, Hannah würde ihr helfen, so gut sie konnte.

Abgesehen von Marlins stoßweisem, schwerem Atem war es vollkommen still.

Hatte Dillon ihre Nachricht gefunden? War er überhaupt schon bei ihr zu Hause gewesen? Natürlich war er das. Sie schluckte. Sie war beinahe da, beinahe bei Marlin.

Sie trat ins Licht, und zwei Scheinwerfer strahlten ihr direkt ins Gesicht. Mit der rechten Hand schützte sie die Augen, in der linken lag der Bindfaden, bereit zum Einsatz, falls Marlin ihn nicht entdeckte und sie genügend Zeit und eine Gelegenheit bekam.

»Hallo, Marty«, sagte er, und es verschlug ihm fast den Atem vor Vergnügen. »Da bist du ja.«

Mit vorgestreckter Brust stand er neben Hannah und schien sehr stolz auf sich zu sein. Er wirkte glücklich. Seine Augen funkelten, und er grinste sie an.

Sie grinste zurück. »Na, du kleines Arschloch, was macht die Hinterlist? Hast du noch mehr Frauen umgebracht, seitdem du aus dem Irrenhaus in Boston geflüchtet bist?«

Er taumelte, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Das war kein Irrenhaus!«

»Klar war es das. Es war das staatliche Irrenhaus.«

»Ich war nur dort, um mich mit ein paar Psychoheinis zu unterhalten, sonst nichts. Ich habe dort nur einen kurzen Besuch gemacht.«

»Wenn dieser Richter sich nicht so dämlich angestellt hätte, dann wärst du jetzt immer noch dort, und zwar in einer Gummizelle. Und weißt du, was noch? Sie hätten deine Füße zusammengekettet und würden dich aus der Gummizelle direkt auf den elektrischen Stuhl bringen. Und dann würden sie dich grillen. Aber das wird sowieso passieren, Marlin. Kannst du dir vorstellen, wie weh das tut?«

»Verdammt noch mal, halts Maul! Sei ruhig! Ich will mehr Respekt! Ich habe gewonnen, verdammt noch mal, ich habe gewonnen! Nicht du! Du stehst dort, und dieses Mal hast du verspielt. Ich bin der große Sieger. Du bist nichts, Marty, überhaupt nichts.«

»Das stimmt, Marlin, du hast gewonnen. Seit deiner Flucht hast du zwar keine Frauen durch dein Labyrinth gehen lassen, aber trotzdem hast du es geschafft, äußerst gefährliche und schwerbewaffnete Obdachlose und Jugendliche umzubringen. Das ist eine tolle Leistung, Marlin. Echt männlich. Du bist zum Kotzen.«

»Nein, das war mein Pa!«

»Das macht keinen Unterschied. Du bist sein vollkommenes Ebenbild.«

Er hechelte, versuchte, sich unter Kontrolle zu behalten, und Lacey erhöhte den Druck. »Weißt du was, Marlin? Früher habe ich mal gedacht, daß du ganz gut aussiehst. Weißt du, wie du jetzt aussiehst? So, als würde dir jeden Moment der Speichel aus dem Mund tropfen. Ist das wahr? Hast du wirklich Schaum vor dem Mund, Marlin? Noch nie im Leben habe ich eine so jämmerliche Erscheinung gesehen wie dich.«

Das war zuviel. Er rannte mit erhobenem Messer auf sie zu. Hannah warf sich von der linken auf die rechte Seite, ließ die gefesselten Beine nach oben schnellen und brachte ihn zu Fall. Er fiel flach auf den Bauch und schlitterte fast vor Laceys Füße. Im nächsten Moment war sie über ihm und schlang ihm den festverknoteten Bindfaden um den Hals. Das Knie in seinen Rücken gestemmt, zog sie an der Schnur, so daß sich sein Gesicht vom Holzboden hochhob. Sie wußte, daß der Bindfaden sich tief in seinen Hals eingrub.

»Hannah, wo ist seine Pistole?«

»Hannah kommt da nicht ran, Marty.«

Sie drehte sich langsam um und sah, daß Erasmus Hannahs Kopf in einem unmöglichen Winkel verdreht hatte. Er hatte ihre Haare um die linke Hand gewickelt, mit der rechten hielt er ihr ein Jagdmesser an die Kehle. »Laß meinen Jungen los, Marty.«

»Nur, wenn du Hannah losläßt. Jetzt, Erasmus.«

Langsam schüttelte er den Kopf. Die Messerspitze bohrte sich in Hannahs Haut. Ein Blutstropfen quoll heraus und verschwand unter ihrem Sweatshirt. Lacey schaute ihr ins Gesicht und entdeckte keine Spur von Furcht, aber in ihren Augen lag eine Art Botschaft. Welche?

»Laß ihn los, Marty, ganz langsam, oder das Messer fährt bis zum Schaft in ihren Hals.«

»Wenn du zustichst, ist dein süßer Junge tot, Erasmus.« Sie zog an der Schnur. Marlin gurgelte, sein Gesicht lief dunkel an. Sie riß seinen Kopf zurück, damit sein Daddy ihn sehen konnte. Er schlug mit Armen und Beinen um sich, konnte sie aber nicht aus dem Gleichgewicht bringen.

Erasmus schrie: »Du Dreckstück! Laß los! Du erwürgst ihn, er wird schon ganz blau!«

Plötzlich stieß Hannah mit aller Kraft ihren Ellbogen nach hinten in Erasmus Magen.

Er schrie auf und lockerte seinen Griff ein kleines bißchen, gerade so viel, daß Hannah sich aus der Reichweite seines Jagdmessers wegrollen konnte.

Dann krachte ein einziger Schuß durch die lastende Stille, laut und scharf. Die Kugel traf Erasmus mitten in die Stirn. Er starrte Lacey an, und noch im Tod wurden seine Augen vor Überraschung groß. Langsam, ganz, ganz langsam fiel er vornüber. Hannah rollte weg, und er landete auf seinem Gesicht. Sie hörten, wie sein Nasenbein brach, und es klang laut und obszön in der Stille.

»Pa! Verflucht, du hast meinen Pa umgebracht!«

Marlin bäumte sich auf, schnappte nach Laceys Handgelenken und riß sie über seinen Kopf. Sie landete auf dem Rücken, und für einen Moment bekam sie keine Luft mehr. Marlin war über ihr. Er saß auf ihrer Brust, beugte sich ganz nahe an ihr Gesicht und hielt ihr sein Messer direkt unter die Nase. »Jetzt hab ich dich, du Dreckstück. Du hast meinen Pa getötet, und jetzt bringe ich erst dich um und dann die andere Nutte.«

»Nein, Marlin, du tust mir gar nichts. Es ist zu spät. Die Bullen sind da. Einer von ihnen hat deinen Pa erschossen.«

Marlin schnellte hoch und ließ das Messer heruntersausen.

»Runter, Sherlock!«

Noch während sie das laute Krachen der Waffe hörte, drückte sie sich auf den Boden, so fest sie konnte. Es war sehr schwierig, einen Schuß anzubringen, ohne daß sie dabei getroffen wurde. Marlin war so dicht an ihr dran gewesen, daß sie auf eine bessere Schußposition hatten warten müssen. Sie spürte, wie Marlin über ihr zusammenbrach, schob ihn zur Seite und legte ihn auf den Rücken. Die Kugel hatte ihn im Nacken erwischt.

Sie rollte sich zur Seite und kam direkt neben ihm auf die Ellbogen. Er schaute sie an. »Sag mir, wie du es gemacht hast.«

»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. In meiner Handtasche, in der Duschkabine. Ich habe sie mit Augenbrauenstift auf die Innenseite meines Kosmetikbeutels geschrieben.« Sie schaute auf. »Dillon, halte alle anderen erst mal zurück. Ich muß mit ihm reden. Nur einen Augenblick.«

Sie beugte sich direkt über Marlins Gesicht. »Hast du Belinda getötet?«

Er grinste sie an. Aus seiner Nase und seinem Mund floß Blut. Aber es sah nicht so aus, als ob er Schmerzen hätte.

»Marlin! Hast du Belinda getötet?«

»Wieso sollte ich dir überhaupt etwas erzählen?«

»Damit ich beurteilen kann, wer von euch beiden der bessere Mensch ist, Marlin, du oder dein Daddy. Ich kann es wirklich nicht sagen, bevor du mir nicht alles über Belinda erzählt hast. Hast du sie getötet?«

Er schaute an ihr vorbei nach oben, aber die Decke war dunkel und undurchdringlich. Wohin schaute er? »Willst du wissen, was sie getan hat, Marty?«

»Was hat sie getan?«

»Sie hat mein Kind getötet. O ja, sie hat versucht, mir weiszumachen, daß es eine Fehlgeburt gewesen sei, aber ich weiß, daß sie das Kind umgebracht hat, weil sie solche Angst davor hatte, daß es schon vor seiner Geburt total verrückt sein könnte. Sie hat mir erzählt, daß ihr Pa verrückt ist. Sie hat gesagt, daß sie selber verrückt sein müßte, ein Kind von mir zu bekommen. Darum hat sie mein Kind getötet. Sie hat mir erzählt, daß sie das Kind will, daß es ihr egal ist, ob es verrückt ist, aber dann ist sie hingegangen und hat es getötet.«

Sein Blick war unsicher, seine Augen weit geöffnet. Sie beugte sich dicht zu ihm. »Hör zu, Marlin. Belinda hat ihr Baby nicht abgetrieben. Ihr Mann hat sie geschlagen, und sie hatte eine Fehlgeburt. Es war nicht ihre Schuld, es war Douglas Schuld. Er hat wahrscheinlich herausbekommen, daß das Kind nicht von ihm war, und hat sie geschlagen.«

»O Gott, ich wußte, ich hätte diesen Idioten umbringen sollen. Er konnte keine Kinder machen, zumindest nicht mit ihr. Belinda hat mir erzählt, daß er nur sehr wenige Spermien hatte.«

»Du hast gewußt, daß ich Belindas Schwester bin, nicht wahr, Marlin?«

»Zuerst nicht. Aber als du ins Krankenhaus gekommen bist, da habe ich dich erkannt und habe gewußt, wer du bist.«

»Aber woher?«

»Du warst damals ein Teenager, aber wir haben viel Spaß mit dir gehabt. Ich habe Belinda mein Labyrinth gezeigt und habe sie schwören lassen, daß sie immer wieder schreien und stöhnen sollte. Eine Show ganz allein für dich als Strafe, weil du dich im Kofferraum versteckt und uns nachspioniert hast. Belinda war wirklich genervt von dir.«

Er schloß die Augen und holte Luft. Aus seinem Mund rann das Blut, als er flüsterte: »Wir sind zum Lagerhaus gefahren, und Belinda hat dich aus dem Kofferraum gezogen, hat dir erzählt, daß du eine Gefangene bist und daß du mit ihr durchs Labyrinth gehen mußt. Sie hat dir erzählt, daß sie wegen dir jetzt sterben würde, aber daß sie darum betet, daß du am Leben bleibst. Du hast geheult und mich angefleht, aber Belinda hat dich ins Lagerhaus gezerrt und dich mitgenommen. Sie hat prima geschrien, und als du dann in den Mittelpunkt des Labyrinths gekommen bist, hat sie mich so tun lassen, als würde ich sie erstechen. So hast du alles mit angesehen. Dann bist du einfach zusammengebrochen. Wir haben dich nicht angerührt, du bist einfach umgefallen. Belinda hat Angst bekommen, aber ich habe gesagt, daß du bloß ein neugieriger Teenager bist und daß du schon drüber wegkommen wirst. Als wir dann bei Belinda zu Hause angekommen sind, warst du immer noch ohnmächtig.

Später hat Belinda mir erzählt, daß du dich an überhaupt nichts erinnert hast. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie dir das angetan hatte. Du warst zwar eine Petze, aber sie hat dich geliebt. Sie hat gemerkt, daß du Douglas bewundert hast und daß du Angst hattest, daß sie ihn wegen mir verlassen würde. Aber dann hat sie mein Kind getötet. Da mußte ich sie umbringen. Ich hatte absolut keine andere Wahl. Sie mußte sterben. Sie hat mich betrogen.«

»Es war eine Fehlgeburt. Du hast sie getötet, obwohl sie keine Strafe verdient hatte. Du hast einen großen Fehler gemacht, Marlin.«

»Ich habe geglaubt, daß sie mich betrogen hat. Ich mußte sie töten, obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte.«

»Sie hat dich nicht betrogen.«

Er öffnete noch einmal den Mund, und ein Schwall Blut spritzte heraus. Auch aus seiner Nase kam Blut.

Lacey ließ seinen Kopf zurück auf den Boden sinken und sagte dann ganz dicht vor seinem Gesicht: »Es ist vorbei, Marlin. Du hast genug angerichtet. Stirb jetzt, Marlin.«

Er wollte die Hand heben, aber er konnte nicht. Er flüsterte mit bluterstickter Stimme: »Du bist wirklich hübsch, Marty. Nicht so hübsch wie Belinda, aber immer noch hübsch.«

Mit geöffneten Augen und einem kleinen Lächeln auf den Lippen sank sein Kopf zur Seite.

Sie schaute auf und sah Dillon, der keinen halben Meter entfernt stand. Mindestens zwanzig weitere Polizisten und Spezialagenten bildeten im Zentrum des Labyrinths einen Kreis. Niemand bewegte sich. Niemand sagte ein Wort.

Sie lächelte ihn an. »Keine Fragen mehr, keine Geheimnisse. Er hat Belinda getötet. Er hat es mir erzählt, und er hat mir auch gesagt, warum.« Die ganze Zeit über  sieben lange Jahre lang  hatte sie sich gequält, hatte die Schuld sie zerfressen. Die ganze Zeit über hatte sie keine Erinnerung daran gehabt, daß Belinda sie gezwungen hatte, durch Marlins Labyrinth zu gehen. Sie konnte beim besten Willen nicht die kleinste Erinnerung an jenen Abend aufbringen, auch nicht, nachdem sie erfahren hatte, was passiert war. Sie fragte sich, ob sie sich jemals daran erinnern würde, unter Hypnose vielleicht? Aber es spielte jetzt keine Rolle mehr. Vielleicht hatte Marlin gelogen. Nein, sie wußte, daß er nicht gelogen hatte. Aber jetzt war das nicht mehr wichtig. Belinda war seit sieben Jahren tot, und ihr Mörder war ebenfalls tot. Laceys Leben gehörte wieder ganz ihr selbst. Und sie hatte Dillon, sie hatte eine Zukunft. »Ja«, sagte Dillon. »Wir alle haben sein Geständnis gehört. Es ist vorbei, Sherlock.«

»Wer hat Marlin erschossen?«

Ein älterer, grauhaariger Polizist hob die Hand. »Tut mir leid, daß ich so lange warten mußte, aber ich hatte keine sichere Schußmöglichkeit.«

»Das haben Sie perfekt gemacht.« Sie schaute Hannah an. »Bist du okay?«

»Mir gehts soweit gut.« Sie stand neben Dillon und lehnte sich an ihn.

Lacey schaute sie an. »Danke, daß du Marlin hast stolpern lassen. Das war erstklassige Arbeit. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn  für die Schlinge  tief genug runterkriegen sollte. Ich habe gewußt, daß du vorbereitet warst. Und jetzt stellst du dich am besten gerade hin, Hannah. Ich will nicht noch einmal sehen, daß du dich an Dillon lehnst. Hast du verstanden?«

Hannah lachte. Es war ein ungehobeltes, dreckiges Lachen, aber es klang eigentlich ganz schön. »Verstanden, Sherlock, ich hab dich gut verstanden. Ich hab mir schon gedacht, daß du sauer wirst, wenn es dir auffällt. Schnell geschaltet.«

Langsam stand Lacey auf. Sie war über und über mit Marlins Blut bedeckt. Dann schaute sie sich die Gesichter an, die sie umgaben.

Sie war am Leben.

Sie lächelte alle herzlich an. »Ich danke Ihnen allen, daß Sie uns das Leben gerettet haben. Mr.Maitland, Sir, endlich haben wir ihn.«

»Was Sie nicht sagen, Sherlock«, sagte Jimmy Maitland. Dann stieß er Lewis Jacobs an und lachte. Bald lachten alle, auch die, die noch die Waffen in der Hand hatten. Ihre Erleichterung, ihr Triumph, brach sich in lautem Gelächter Bahn. Jimmy Maitland sagte: »Seit ich Ihren Namen auf der Liste der neu Auszubildenden zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich das sagen. Ich liebe diesen Satz. Weiß jemand, wo er herkommt?«
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Dr.Lauren Bowers sprach sehr leise. »Lacey, erinnern Sie sich, daß Sie in den Kofferraum von Marlins Wagen gestiegen sind?«

Lacey stöhnte und warf ihren Kopf hin und her.

»Es ist alles in Ordnung. Ich bin hier. Dillon ist hier. Sie sind in Sicherheit. Das alles ist lange her. Marlin ist tot. Er kann Ihnen nichts tun. Sie erinnern sich daran um Ihrer selbst willen, Lacey. Und jetzt öffnen Sie sich, entspannen Sie sich. Sind Sie in den Kofferraum gestiegen?«

»Ja, ich wollte genau wissen, ob Belinda Douglas betrogen hat. Ich hatte heimlich mitgehört, als sie eine Stunde zuvor mit ihm geredet hat, hatte gehört, wie sie sich verabredet haben. Dann bin ich den beiden nachgegangen. Ich hatte keine Ahnung, daß sie wußte, daß ich da war. Ich habe gehört, wie sie mit Marlin geredet hat, aber was sie gesagt haben, habe ich nicht verstanden. Als wir dann zu dem Lagerhaus gekommen sind und sie mich aus dem Kofferraum gezerrt haben, da hatte ich so schreckliche Angst wie nie zuvor. Dann hat Marlin mich gezwungen, mit Belinda zusammen bis ins Zentrum des Labyrinths zu gehen.

Ich habe geglaubt, daß sie genausoviel Angst hatte wie ich, aber das hat nicht gestimmt, wenigstens nicht an diesem Abend. Ich bin auf Schritt und Tritt an ihrer Seite geblieben. Einmal hat sie mir sogar den Bindfaden gegeben. Alle paar Meter hat Marlin uns etwas zugerufen und hat Belinda geschildert, wie er sie bestrafen muß, wenn sie nicht ins Zentrum des Labyrinths kommt. O Gott, ich weiß noch, daß ich so schreckliche Angst hatte und mich total hilflos gefühlt habe.«

»Ja, das ist völlig in Ordnung so, Lacey. Sie waren erst neunzehn. Was ist dann passiert?«

»Als wir schließlich die Mitte des Labyrinths erreicht haben, war Marlin da und hat gelächelt. Er hat sogar noch gelächelt, als ich gedacht habe, daß er Belinda ersticht. Und ich habe geglaubt, daß er mich als nächstes tötet. Ich kann mich erinnern, wie ich schreiend zu der Stelle gelaufen bin, wo Belinda lag. Das Grauen war so stark, daß es mich einfach ausgeknipst hat. Das ist alles, was ich noch weiß.«

»Und später haben Sie sich der Erinnerung einfach verweigert.« Dr.Lauren Bowers sagte zu Savich. »Noch etwas?«

»Hat Marlin Belinda gesagt, daß er sie bestrafen muß, weil sie zuviel geflucht hat? Weil sie ihren Mann schlechtgemacht hat?«

»Ich glaube schon. Warte, ja, das hat er gesagt.«

»Ich glaube, jetzt wissen wir alles, was sie wissen muß, um die Vergangenheit ruhen lassen zu können.« Dillon war einen Augenblick lang still, dann sagte er leise. »Fragen Sie sie doch noch, was sie eigentlich mit ihrem Leben anfangen wollte, bevor Belinda ermordet wurde. Ach ja, und sagen Sie ihr, daß sie sich nicht daran erinnern soll.«

Als Lacey aufwachte, schaute sie Dillon an und sagte: »Die Antwort war die ganze Zeit über da, in meinem Kopf. Vermutlich war das der Grund für die grauenhaften Alpträume, die mich nach Belindas Ermordung monatelang gequält haben, und für meine schreckliche Angst davor, daß mich jemand überwältigen und umbringen könnte. Deshalb hatte ich auch den Alptraum, als ich bei dir war, Dillon. Die Lösung ist mir einfach zu nahe gekommen, und der Traum hat mir dann dabei geholfen, alles unter der Decke zu lassen.«

»Du hast recht, Lacey. Aber jetzt ist es vorbei.«

Später, als sie zum Auto gingen, fragte Savich: »Willst du Douglas erzählen, daß Belinda tatsächlich eine Affäre mit Marlin gehabt hat und daß er der Vater des Kindes war?«

»Ich glaube, daß er das schon gewußt hat. Vielleicht war er sich nicht sicher, ob Marlin der Vater war, aber er muß gewußt haben, daß das Kind nicht von ihm war.

Belinda hätte niemals abtreiben lassen, sie wollte dieses Baby haben. Genau, Douglas muß schon damals gewußt haben, daß er eine niedrige Spermienzahl hat, und deshalb hat er sie geschlagen. Er war außer sich vor Wut.«

»Und doch hat er Candice geheiratet, als sie ihm gesagt hat, sie sei schwanger. Er wollte wohl einfach glauben, daß er trotz seiner wenigen Spermien erfolgreich gewesen war.

Wer weiß? Vielleicht haben Candice und er jetzt eine reelle Chance. Wenn er kein Kind zeugen kann und sie keines will, tja, dann sind ja alle Probleme beseitigt.«

»Jetzt, wo ich mich wieder erinnern kann, ist mir auch klar, daß Belindas Leben aus den Fugen geraten war. Ich glaube nicht, daß sie so schwierig war wie unsere Mutter  das hat mir mein Vater erzählt. Aber sie war überdreht. Und ich war eine Teenagergöre, die sie belauscht und ihr nachspioniert hat.«

»Ja, da hast du wahrscheinlich recht. So erklären sich auch die Unterschiede, die Wild Ralph York bei seinen vergleichenden Untersuchungen der Bauteile der verschiedenen Morde gefunden hat. Marlin hat Belinda aus anderen Motiven getötet als die anderen Frauen, und diese Unterschiede zeigen sich darin, wie er das Labyrinth gebaut hat. Sherlock?«

Sie neigte ihren Kopf auf ihre eigene, unverwechselbare Art zur Seite. Er streichelte ihr die Wange. »Jetzt ist alles vorbei, nicht das kleinste Fitzelchen ist mehr übrig. Die Medien werden noch einmal einen großen Wirbel veranstalten, aber damit wirst du fertig. Jimmy Maitland wird versuchen, dir die Aasgeier so gut wie möglich vom Leib zu halten. Ach ja, da gibt es noch eine Kleinigkeit.« Er machte eine kleine Pause und blickte mit gerunzelter Stirn auf seine Schuhe hinab. »Hannah hat einen ihrer Informanten engagiert, einen Kriminellen. Er war es, der dich mit dem Auto erschreckt hat, und er war es auch, der bei dir eingebrochen ist. Sie behauptet, daß er sich nicht an die Anweisungen gehalten hat. Sie habe ihm niemals gesagt, daß er dich vergewaltigen, sondern dich einfach nur zu Tode erschrecken soll. Sie sagt, daß es ihr wirklich leid tut, Sherlock, und daß sie niemals die Absicht hatte, dich zu verletzen. Man hat sie aufgefordert, das FBI zu verlassen. Aber es bleibt dir überlassen, ob sie strafrechtlich verfolgt wird.«

»Hat sie dir verraten, wieso sie das getan hat?«

»Sie sagt, sie sei durchgedreht, weil sie wahnsinnig eifersüchtig war. Sie dachte, sie könnte dir Angst einjagen, so daß du deine Sachen packst und nach Kalifornien zurückgehst.«

»Wenn wir den Kerl schnappen, den sie angeheuert hat, dann reißt er sie wahrscheinlich mit in den Abgrund, oder?«

Er nickte und sagte dann: »Ja. Wenn sie ihn schnappen, dann kommt sie vor Gericht.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

Er half ihr beim Einsteigen in den Porsche und ging dann zur Fahrertür, dabei verpaßte er dem linken Vorderreifen einen kräftigen Tritt. »Verdammtes Auto. Ich kann einfach nicht glauben, daß er an diesem Abend nicht angesprungen ist. Wenn Luke nicht vorbeigekommen wäre, hätten wir wohl ziemlich in der Tinte gesessen.«

»Kommt Luke auch zur Hochzeit?«

»O ja.« Er beugte sich hinüber und küßte sie. »Schnall dich an. Ich fühle mich wild und verwegen.«

»Ich fühle mich auch wild und verwegen. Weißt du was? Wieso fahren wir nicht einfach nach Hause, schauen uns alte Filme an und essen Popcorn?«

»Wieso fahren wir nicht nach Hause und machen unseren eigenen Film? Popcorn auf Wunsch.«

»Aber du hast doch gar keine Filmkamera, oder?«

»Wir könnten das ja als Generalprobe betrachten.«

Sie schenkte ihm ein zögerliches, liebevolles Lächeln.

»Versprichst du mir, daß du mich groß rausbringst?«


EPILOG

»Das kann ich einfach nicht glauben«, sagte Lacey und nahm das Glas Chardonnay, das ihr Fuzz, der Barkeeper, reichte.

»Er hat dir nie etwas erzählt, hat nie was rausgelassen?« fragte Sally Quinlan und prostete ihr mit ihrem Glas Chardonnay zu.

»Kein Wort. Klar, er hat mir Country-und-Western-Songs vorgesungen. Aber das? Ich hatte keine Ahnung. Sieht er nicht wunderschön aus da oben, mit den Stiefeln und dem Gürtel mit der Silberschnalle?«

Die beiden Frauen lehnten sich zurück, als Miss Lily, eingehüllt in ein weißes Seidenkleid, das ihrem Auftritt die Dramatik von Kleopatra verlieh, die kleine quadratische Bühne betrat und sagte: »So, Brüder und Schwestern, hört mal zu, auch die Raufbolde, die wir heute abend hierhaben. Ich habe was ganz Besonderes für euch. Endlich haben wir unseren Savich wieder. Er und Quinlan spielen heute abend für uns. Haut rein, Jungs.«

»Das wird klasse«, sagte Marvin, der Türsteher, über Laceys Schulter. »Einfach zurücklehnen und genießen, Chicky.«

Dillons schöne Stimme erfüllte die verrauchte Bar. Seine Gitarre bildete einen weichen Hintergrund, während Quinlans Saxophon sich um die Melodie herumrankte. Seine Stimme, tief, voll und sexy, erfüllte den Club bis in die letzte dunkle Ecke hinein.



Whats a man without love?

Whats his night without passion?



Whats his morning without her smile? Whats his day without her in his mind?



Bring her love to my nights.

Bring her smile to my mornings.

Bring her mind to fill my days.

Just bring her back to me.



Whats a man without his mate?

Whats his life without her laughter?

Whats his soul without her joy?

Whats a man without his mate?



Bring her love to my nights.

Bring her smile to my mornings.

Bring her mind to fill my days.

Just bring her back to me.



Sherlock weinte, ohne es zu wollen, ja, ohne es zu merken. Sie gab keinen Laut von sich und ließ die Tränen ihre Wangen hinunterkullern. Als Saxophon und Gitarre ausgeklungen waren, herrschte im Bonhomie Club völlige Stille. Dann hörte man eine Frau seufzen, und ein Mann sagte: »Ah, Mist.«

Dann ertönte der Applaus, zuerst sanft und leise, dann wurde er immer lauter. Die Frauen klatschten heftiger als die Männer.

»Das liegt an seinem süßen Hintern, Sally«, sagte Miss Lily und beugte sich vor, um Lacey einen Klaps zu geben. »Na ja, an ihren beiden süßen Hintern. Na, Kleines, wann wollt ihr denn heiraten, du und mein Savich? Ich lasse es nicht zu, daß ein Mädchen einfach so bei ihm einzieht. Er ist unschuldig. Ich will nicht, daß ihn jemand ausnützt, verstanden?«

»Sie kriegen die Einladung nächste Woche, Miss Lily.«

»Gut. Vielleicht bringt Fuzz dann ja noch eine Flasche Chardonnay mit einem echten Korken mit, so wie bei Sally und Quinlan. Dein Dillon hat wirklich Talent, Schätzchen. Laß dir einfach immer was vorsingen, und bring ihn einmal die Woche hier runter. Sein Gesang ist gut für meine Seele. Und außerdem trauen sich keine Gauner in die Nähe des Clubs, wenn die beiden Superbullen auftreten.

Jetzt schaut er dich mit so einem verschmitzten Lächeln an. Kaum zu glauben, daß ein FBI-Agent eine Frau so anlächeln kann. Tja, man lernt nie aus.

Also, ich geh dann mal. Ich will bei einer kleinen Pokerrunde ein bißchen Geld verdienen. Erzähl den Jungs nichts davon, okay? Sonst geraten sie vielleicht in Konflikt mit ihren Polizistengenen, und wir wollen sie doch nicht in eine moralische Zwickmühle bringen.«

Quinlan sagte von der Bühne herab: »Savich will bald heiraten, er macht es mir nach. Es wird auch Zeit. Und jetzt spielen wir für euch ein Stück über die wenigen Junggesellentage, die ihm noch bleiben. Es heißt ›Love Surfin‹.«



Moved myself to the bright blue sea. 

Knew the change would be good for me. 

Made enough money in the old rat race,

Sure to die if I kept my pace.

Now Im lying in the warm, soft sand.

Checking all the girls showing lots of tan.

All these girls  whats a guy to do?

I want them all, think Ill surf right through.



Going love surfin,

Gonna love them all

Love surfin

Heading for a fall.



Love surfin

Such a greedy man.

Love surfin

Getting all I can.



Lacey mußte so heftig lachen, daß ihre Handtasche nicht ihn erwischte, sondern Quinlan.

Miss Lily stand vor ihrer offenen Bürotür. Sie brüllte: »Nimm dich in acht, Savich, dein Mädchen ist eine FBI-Agentin.«

Savich strahlte Lacey an und sagte ins Mikrofon: »Den Text hat meine Schwester geschrieben. Von mir ist nur die Musik.«

»Dann werde ich mal mit deiner Schwester reden«, rief Lacey.



»Ich habe gehört, daß du ein Angebot für dein Häuschen bekommen hast?«

»Ja, ein sehr gutes Angebot, und ich habe zugestimmt. Also bliebe ich jetzt hier, Dillon.«

»Gut. Laß uns am Freitag heiraten.«

»Das wäre wirklich schön, aber ich glaube, wir schaffen es nicht bis dahin. Wie wärs mit nächstem Monat? Ich habe Miss Lily versprochen, daß sie eine Einladung bekommt, um genau zu sein, daß sie nächste Woche eine bekommt. Und mein Freund MacDougal, den ich an der Akademie kennengelernt habe, ist gerade aus der Wüste zurückgekehrt. Ich möchte ihn auch einladen.«

»Du meinst, eine richtig große Hochzeit? Meine ganze Familie? Deine ganze Familie? Sogar Douglas und Candice? Mein Gott, deine Mutter, dein Vater und der BMW auch? Massenhaft Leute, und alle schmeißen mit Reis?«

»Ich schätze, wir müssen. Du hast doch einmal zu mir gesagt, daß die Familie eben Familie ist und bleibt und daß man das nicht ändern kann. Man macht einfach das Beste daraus und kümmert sich um sein eigenes Leben. Ich hoffe, daß Mom und Dad versuchen werden, sich an diesem Tag normal zu benehmen. Und hoffentlich fängt Douglas nicht an, Candice anzubrüllen, um sich dann über meine Mutter herzumachen. Ach ja, und dann ist da noch Conal Francis, Belindas Vater, der erste Mann meiner Mutter. Er hat sie angerufen, und mein Vater ist fuchsteufelswild.«

»Familien sind was Wunderbares. Was meinst du, was in dem Zusammenhang als nächstes passiert?«

»Keine Ahnung, aber es wird bestimmt lustig. Ich glaube aber nicht, daß ich ihn einlade. Das ist mein Beitrag zur Friedenssicherung. Sally Quinlan hat gemeint, daß eine große Hochzeit viel Spaß macht. Hast du keine Lust?«

»Ach, was solls, Augen zu und durch.« Er küßte erst ihre Nase, dann ihr Kinn.

»Um den BMW müssen wir uns keine Sorgen machen. Dad hat sich gerade einen Porsche gekauft, einen feuerroten 911er. Er hat gesagt, daß Mom nicht einmal an ihrem schlechtesten Tag ernsthaft vermuten könnte, daß er sie mit diesem Prachtstück überfahren will. Dann hat er gelacht. Die neue Psychiaterin macht anscheinend Fortschritte mit Mom, und Dad hat auch schon ein paar Sitzungen bei ihr genommen. Außerdem hat Mom neue Medikamente bekommen.«

»Familien. Sind sie nicht herrlich?«

Sie küßte seine Schulter.

»Ach ja, ich habe noch eine gute Nachricht für dich. Sie haben diese Typen geschnappt, die die Kinder in Missouri entführt und ermordet haben. Ollies Gefühl hat sich bewahrheitet, und es ist ganz schnell gegangen. Die Täter waren drei junge Männer, alle einundzwanzig Jahre alt. Eine ihrer Freundinnen hat sie an einen FBI-Agenten vor Ort verraten. Sie war wütend, weil ihr Freund ihr wegen einer anderen den Laufpaß gegeben hatte.« Er lachte. »Gerade kam die Meldung, daß sie auch das Mädchen erwischt haben. Sie hatte sich mit dem ganzen Geld nach Mexico City abgesetzt.«

Sie fiel in sein Lachen ein. »Ich wette, daß Ollie hocherfreut ist.«

»Ja, schon, aber er hätte sie gerne selber festgenommen. Ach ja«, fügte er noch hinzu, sein Gesicht dicht an ihrem, »morgen wird mein Hochzeitsgeschenk geliefert. Du hast ja frei, weil du einen Arzttermin hast, also habe ich da den Liefertermin gemacht.«

Sie griff nach seinem Arm, umarmte ihn und schüttelte ihn dann. »Was ist es? Sag schon, Dillon, was schenkst du mir?«

»Aus mir kriegst du nichts raus, Schätzchen. Du kannst ja erst einmal abwarten, aber wenn ich morgen abend nach Hause komme, dann will ich garantiert was hören.«

»Kriege ich nicht mal einen kleinen Tip?«

»Keinen einzigen. Ich möchte, daß du dich in Vorfreude verzehrst, Sherlock.«

Sie seufzte und versetzte ihm dann einen Schlag auf den Arm. »Na gut, aber wahrscheinlich bin ich vor lauter Vorfreude viel zu aufgeregt zum Schlafen. Kannst du mir nicht wenigstens noch eine Zeile vorsingen?«

Er blinzelte, hob den Kopf und sang: »I dont know notbin better than a spur thats got its boot.«

»Okay, das reicht nicht. Mehr.«

Er küßte sie auf das Ohr, dann auf den Hals »I dont know nothin better than a barb thats got its wire.«

Sie lachte und kuschelte sich dichter an ihn. »Mehr.«

»I dont know nothin better than a glass thats full of scotch.«

»Mehr.«

»I dont know nothin better than a poke thats got his cow.«

»Und die letzte Zeile?«

»I dont know nothin better than a man whos got his mate.«

»Ach, Dillon, das ist die beste.«

»Meine Güte, du bist aber leicht zu begeistern.« Er küßte sie auf den Mund. »Nein, das hat nicht meine Schwester geschrieben, sondern ich. Gefällt es dir? Du nimmst mich nicht auf den Arm, oder? Hast du tatsächlich etwas übrig für die zarteren Aspekte meiner Musik?«

»O ja,« sagte sie, »o ja.«

»Ich habe es für dich geschrieben.«

Sie strahlte ihn an. »Mir ist gerade noch ein Vers eingefallen.«

Eine Augenbraue zuckte nach oben.

In leichtem, näselndem Westernstil sang sie: »I dont know nothin better than a fetlock with its horse.«

»Ein Team«, sagte er. »Wir sind ein großartiges Team. Was ist eigentlich ein fetlock?«

Sie grinste ihn nur an. Er ließ seine Finger über ihre zarte Haut gleiten, dann fing er an, sie zu küssen, und hörte erst sehr viel später wieder auf. Als er schließlich kurz vor dem Einschlafen war, überlegte er noch, was wohl das erste Stück sein würde, das sie ihm auf dem Steinway-Flügel vorspielte, der morgen geliefert wurde.
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